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  Das Buch


  Nach einem schiefgelaufenen Undercover-Einsatz für die New Yorker Polizei taucht Marshall Grade im Rahmen des Zeugenschutzprogramms in Santa Fe, New Mexico, unter. Er hat Anweisung, sich unauffällig zu verhalten, denn das mächtige Drogenkartell von Tony Asaro hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Doch Grade ist wegen seiner früheren Taten von Schuldgefühlen getrieben. Als er erfährt, dass in der Gegend eine Frau namens Alyce Ray verschwunden ist, beschließt er, sie zu finden. Erste Hinweise führen zu Mitgliedern eines lokalen Verbrecherrings. Sich mit ihnen anzulegen, geht jedoch nicht lautlos vonstatten. Grades alte Feinde aus New York bekommen Wind von seinem Aufenthaltsort und beauftragen einen Killer mit seiner Tötung: den geheimnisvollen Dallas Man.


  
    Der Autor


    Ben Sanders, geboren 1989 in Auckland, veröffentlichte seinen ersten Thriller im Alter von 21 Jahren. The Fallen erreichte direkt nach Erscheinen Platz 1 der neuseeländischen Bestsellerliste und hielt sich dort für mehrere Wochen. Zwei Fortsetzungen wurden ebenfalls zu Bestsellern und waren für den neuseeländischen Krimipreis nominiert. Mit American Blood startet eine neue Serie um den ehemaligen New Yorker Cop Marshall Grade.
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  Für Thom Darlow und Tom Lucas.

  Zwei der Allerbesten.


  PROLOG


  Lauren Shore


  Sie hätte nie gedacht, dass sie hier enden würde.


  Nächtliche Bars. Die Leute hier gaben ein hoffnungsloses Bild ab: stumm, in sich zusammengesunken, Gläser in den Händen, eine Ansammlung geplatzter Träume.


  Sie kannte das Gefühl. Dieses wohlige Gegengift. Jeder neue Schnaps trug eine weitere Schicht Erinnerung ab:


  Vergessen der Ärger von heute.


  Vergessen der Ärger von gestern.


  Vergessen die Namen, selbst deiner.


  Alles verblasste. Bis nur noch dieser Moment und dieser Drink übrig blieben. Manchmal wachte sie angezogen auf ihrem Bett auf, schemenhafte Bilder der Stadt vor ihrem geistigen Auge, denen der Schnaps die Schärfe genommen hatte. Eine übergroße Montage aus Neonlichtern. Wie sie an der Ecke wartete. Auf dem Rücksitz eines Taxis, draußen die Nacht in grellen Streifen.


  Und jedes Mal der Vorsatz: Heute Nacht wird anders.


  Das sagte sie sich auch jetzt, in diesem Drecksloch mit den niedrigen Decken. Sie saß an einem Tisch in der Ecke mit Blick zur Tür. Jack Daniels und dazu ein Bier, fast leer. Hoffentlich das letzte für heute. Rechts von ihr ein Typ im Anzug, der in seinen Drink starrte, als wollte er sich jeden Moment durch ihn hindurchfallen lassen. Am Nebentisch ein zweiter Typ, der gleiche Anzug, das gleiche Starren. Jacke über die Stuhllehne gehängt, die Krawatte wie eine schlaffe Schlinge um den aufgeknöpften Hemdkragen.


  Nur ein einziger Barkeeper, vermutlich an die siebzig, auf seinen Unterarmen ein verblassendes bläuliches Durcheinander von Tätowierungen. Vor ihm aufgereiht: drei Männer auf Barhockern. Ein großer Blonder ganz links an der Theke, und rechts zwei zerzauste Grauhaarige, die sich immer mal wieder etwas zuraunten, offenbar eine todernste Angelegenheit.


  Der Blonde saß am kurzen Tresen, den Raum im Blick. Sie hatte ihn noch nie gesehen, und er passte auch nicht hierher, schon gar nicht um diese Uhrzeit. Ein Stella und eine Zeitung waren nicht die Insignien der Kaputten. Er schien ihre Neugier zu spüren und blickte zu ihr hinüber. Sie schaute weg, Richtung Tür, in sicheres, menschenleeres Terrain. So sah sie, wie zwei Männer in Skimasken den Raum betraten.


  Junge Typen, Idioten, wahrscheinlich auf Drogen. Turnschuhe, schäbige Jeans, Handschuhe und Jacken, die ihre Hautfarbe verdeckten. Einer hatte die Tasche, der andere die Kanone. Sie schrien die Wörter einzeln heraus, ihre Stimmen heiser vor Adrenalin:


  »Auf den Boden! Auf den beschissenen Boden!«


  Der mit der Tasche riss die beiden Männer rechts an der Bar rückwärts am Kragen von ihren Stühlen, im Fall ruderten sie mit den Armen. Der Mann neben ihr verschüttete seinen Drink, als er sich auf den Boden legte und ein Telefon aus der Hosentasche fischte. Sie sah die Zahlen 911 aufleuchten. Das hätte sie sein können. Vor dem ganzen Jack Daniels.


  Der mit der Waffe hielt sie dem Barmann ins Gesicht und brüllte, er solle die Kasse leeren. Der andere warf ihm die Tasche zu, machte dann die Runde, knöpfte jedem Gast Bargeld, Portemonnaie, irgendwas ab. Der blonde Mann an der Seite hatte sich bisher nicht bewegt, er wartete ab. Einen Ellenbogen auf der Theke, unbeeindruckt, als wäre das alles nichts Neues für ihn.


  Der Barmann hatte jetzt die Kasse geöffnet. Das war nicht sein erster Raubüberfall, er zitterte nicht, als er das Geld in die Tasche füllte. Der mit der Waffe hatte die Hand am Abzug, zielte auf den Kopf des Barmanns, trieb ihn zur Eile. Der andere ging im Uhrzeigersinn durch den Raum, nahm den Typen, die er vom Barhocker geworfen hatte, die Geldbörsen ab und war jetzt auf dem Weg zu dem, der etwas in sein Telefon flüsterte.


  »Scheiße, was machst du da?«


  Er machte einen Satz auf ihn zu, trat ihm auf die Hand, ein Schrei, das Geräusch von brechendem Knochen, als wäre es trockenes Holz. Der Mann streckte die gebrochenen Finger hilflos in die Luft, während der andere auf seinen Kopf einschlug, immer und immer wieder. Der Gast zog sich blutend bäuchlings über den Boden, dann verlor sie ihn aus den Augen, weil der mit der Waffe plötzlich übergroß und abstoßend nah vor ihrem Gesicht auftauchte.


  Ein Moment der Panik, die schwarze Wollmaske wie aus einem grässlichen Albtraum, sie konnte seinen Schweiß riechen, und ihre Ohren dröhnten von seinem Geschrei.


  »Geld, du kleine Schlampe, wo ist dein verdammtes Geld?«


  Er ließ die Tasche fallen und packte sie an den Haaren. Die Pistole war kalt und hart, und ihre Angst so groß, dass sie nicht imstande war zu antworten.


  Und dann irgendwo aus dem Hintergrund dieser besonnene Tonfall: »Hey.«


  Der Typ ließ sie los und drehte sich um, baute sich vor dem Blonden auf. Der stand ihm unaufgeregt gegenüber, mit hängenden Armen, sein Gesichtsausdruck beinahe freundlich.


  »Scheiße Mann, was soll das? Nimm die scheiß Hände hoch.«


  Der Blonde gehorchte ohne Eile, als wüsste er eh, wie die Sache ausging.


  »Scheiße noch mal, auf den Boden.«


  Beide Skimasken kamen jetzt näher, und als der mit der Waffe ihm die Mündung an die Stirn drückte, machte der Blonde mit den Händen eine Scherenbewegung auf Höhe seines Gesichts und entwaffnete ihn übergangslos. Er trat ihm zwischen die Beine, und noch während der Andere zusammensackte, hielt er ihn am Hinterkopf fest und hämmerte sein Gesicht auf einen der Tische. Dann machte er einen Satz seitwärts und brach dem Taschenmann mit einem Tritt gegen das Kniegelenk das Bein, was sich anhörte wie das Zertreten von Glasscherben.


  Drei Sekunden.


  Die Gäste und der Barkeeper waren wie gelähmt, niemand bewegte sich, kollektiver Schock. Der verschüttete Drink breitete sich dünnflüssig über dem Tisch aus, es tropfte über die Tischkante. Der blutig geprügelte Mann lag auf dem Rücken, hielt sich mit zwei Fingern die Nase. Er tastete blind nach seinem Telefon, fand es, aber hob es nicht auf. Die Beleuchtung war erloschen, das Display ein Spinnennetz. Der Blonde blickte hinüber zu seinem Stella, als wolle er es gleich noch austrinken. Zu seinen Füßen lag ausgestreckt die Skimaske mit dem zerschmetterten Bein und zischte etwas durch die Zähne. Das kaputte Gelenk nach außen gedreht, den anderen Fuß vor Schmerz gekrümmt.


  Der Blonde musterte ihn kurz abschätzig und kniete sich neben den anderen Mann. Er lag auf der Seite, die Maske hochgeschoben, spuckte Blut und Zähne.


  »Du bleibst schön da liegen, ja?«


  Keine Antwort.


  »Dann sind wir uns ja einig.«


  Er stand auf und trat an ihren Tisch. Er trug ein T-Shirt, dicke Venen überzogen seine Arme, und sein Teint war dunkel, als hätte man ihn in Harz getaucht.


  Er sagte: »Officer.«


  Er hatte richtig geraten. Sie war ein Cop. Sie räusperte sich und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, der Jack Daniels und die Aufregung ließen sie noch immer nicht klar sehen.


  Sie sagte: »Eigentlich Detective.«


  »Detective. Nah dran.«


  Er ließ das Magazin aus der Pistole gleiten, legte es auf ihren Tisch und zog den Schlitten zurück, um die letzte Patrone aus dem Lauf zu entfernen. Eine Beretta M9. Er platzierte die Waffe neben dem Magazin und die Patrone obendrauf.


  »Es ist wohl das Beste, wenn Sie drauf aufpassen.«


  Dann nahm er seine Zeitung und verschwand.


  EINS


  Marshall


  Manchmal lag er nachts wach und dachte an all seine Toten. Es waren die Sünden der Anderen, aber sie raubten ihm dennoch den Schlaf. Den Jungen, den sie in South Brooklyn zurückgelassen hatten. Die aufgeflogene Beschattung in Koreatown. Die vom Midtown South Precinct hatten gesagt, die Transfusion hätte ihm fast das Leben gerettet. Schöne Vorstellung, so kurz vor dem Abtreten, und du bist voller Morphium und fremdem Blut.


  Die Sünden der Anderen, doch er war ihr Zeuge.


  Ihr Komplize, es waren auch seine Toten.


  Nachts marschierten sie für ihn auf. Eine Parade der Gräueltaten. Womöglich hatten sie einen reinigenden Effekt: Am Tag dachte er nicht an sie, also musste er sich im Dunkeln mit ihnen auseinandersetzen. Folter und Opiat zugleich.


  Er stieß die Decke von sich und setzte sich auf die Bettkante. Die Digitalanzeige des Weckers stand schwerelos und blutrot im Raum: vier Uhr. Draußen vor dem Fenster lag die Nacht, still und sternenlos. Lange Zeit saß er so da. Hin und wieder befreite das vorbeihuschende Licht eines Autos unten auf der Straße den Raum von Dunkelheit.


  Vier Uhr dreißig. Auf dem Nachttisch vibrierte sein Telefon. Der Lichtschein des Displays schien in der Dunkelheit zu schweben. Einen Moment lang schaute er zu, wie das Telefon langsam zum Rand kroch wie ein kränkliches Wesen. Dann legte er sich wieder hin und nahm den Anruf entgegen. Unbekannter Anrufer.


  »Ist da Marshall?«


  Er hielt das Telefon kurz nach unten und dämpfte sein Räuspern mit dem Handrücken. »Ja, hier ist Marshall.«


  »Wir haben vor ein paar Tagen telefoniert. Sie meinten, Sie haben etwas für uns.« Der Anrufer blieb absichtlich vage. Marshall ließ sich Zeit. Beobachtete die Umrisse des Ventilators, der über dem Bett gemächlich seine Runden drehte.


  Er sagte: »Ich erinnere mich. Wollen Sie immer noch reden?«


  »Will ich. Sie wissen, wie so was läuft?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Wir nennen Ihnen einen bestimmten Ort, an dem Sie sich einfinden. Wenn Sie da sind, besprechen wir die Einzelheiten.«


  Marshall sagte: »Okay.«


  »Sind Sie in Albuquerque?«


  »Nein, aber ganz in der Nähe.«


  »Alles klar. Sie brauchen ein Einzelticket. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich kann meine Freunde nicht mitbringen.«


  »Genau. Keine Freunde.«


  Marshall sagte nichts.


  »Sie sagten, Sie können uns eine Probe aushändigen. Trifft das noch zu?«


  »Ja. Kein Problem.«


  »Gut. Genau das wollten wir hören.«


  Marshall sagte nichts.


  »Bringen Sie keine Hardware mit. Wir filzen Sie sowieso, ich empfehle also leere Taschen. Damit es schön entspannt bleibt, Sie verstehen?«


  »Ich verstehe.«


  »Prima. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


  Marshall erwiderte nichts darauf.


  »Nehmen Sie die I-25 nach Algodones und lassen Sie ihr Telefon eingeschaltet.«


  Der Anrufer beendete das Gespräch. Marshall legte das Telefon mit dem Display nach unten, wie er es vorgefunden hatte, stand auf, zog sich im Dunkeln an und lief zu dem unbenutzten Schlafzimmer, einen Finger zur Orientierung an der Wand. Das Licht im Wandschrank ging automatisch an, als er die Tür öffnete. In der Ecke wartete der alte Dokumenten-Safe, den er in El Paso gekauft hatte. Er stand im Halbschatten, als ob er wüsste, dass er eigentlich für edlere Zwecke bestimmt war. Marshall kniete sich hin und drehte das Rad in gewohnter Links-rechts-Kombination, eine fließende Bewegung, ohne nachzudenken. Die Tür öffnete sich wie selbstverständlich. Die Grabkammer eines vergangenen Lebens: Schusswaffen, Munition, gut zweihunderttausend in bar. Alles fein säuberlich aufgereiht, wie Beweisstücke in einem Gerichtsverfahren. Drei Fächer voller Zeugnisse einer alten Identität.


  Er streckte sich und holte die Remington 870 aus dem obersten Fach, nahm im Schneidersitz Platz. Öffnete das Magazin und lud es mit sieben Kaliber .12-Patronen aus der halb vollen Magnum-Schachtel aus dem Safe. Dasselbe mit dem Colt, eine .45 nach der anderen. Mit jeder Kugel leistete die Sprungfeder mehr Widerstand.


  Er verschloss den Safe und stand auf, bereit zu gehen. Einen Augenblick lang verwandelte die spärliche Beleuchtung die Szenerie in Kunst: eine riesenhafte Silhouette mit einer Waffe in jeder Hand.


  Er nahm den Corolla. Die Sporttasche mit den Proben befand sich bereits im Kofferraum. Algodones lag vierzig Autominuten südwestlich an der I-25, unmittelbar am Rio Grande, etwa zwanzig Meilen von Albuquerque entfernt.


  Jener Abschnitt der I-25 war eine tote Gegend. Weitab der Farmlands, meilenweit nur ausgedörrter Boden, karge Hügelketten und einige wenige standhafte Grasbüschel am Straßenrand. Wie die letzten Überbleibsel einer grüneren Welt, die von einer Laune der Natur ihrer Farbe beraubt wurde.


  Um Viertel nach fünf meldeten sie sich wieder. Er hielt auf dem Seitenstreifen, um den Anruf entgegenzunehmen. Erneut die Warnung in Großbuchstaben: unbekannter Anrufer.


  »Wo sind Sie?«


  Er sagte: »Auf der 25.«


  »In der Nähe von Bernalillo?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ach so, Sie kommen von Norden?«


  »Genau. Santa Fe.«


  »Wie weit sind Sie von der 22 entfernt?«


  »Nicht weit. Zehn Minuten vielleicht.«


  »Okay, das kriegen wir hin. Biegen Sie rechts ab, wenn Sie da sind. Nach ein paar Meilen kommt ein Diner.«


  Marshall legte zuerst auf. Es war nur ein kleiner Triumph, aber nicht schlecht, so ein Unentschieden im Auflegen. Psychologisch vielleicht ein kleiner Vorteil.


  Bis zum Diner waren es noch mal fünfzehn Minuten. Eine Reklametafel am Straßenrand samt dem fettgedruckten Versprechen eines Rund-um-die-Uhr-Service wies darauf hin. Der Laden hieß Otto’s. Es handelte sich um ein schlichtes rechteckiges Gebäude, das wie ein übergroßer Wohnwagen einsam auf einem riesigen Kiesparkplatz stand. Ein Truck ohne Anhänger parkte mit der Vorderseite zum Eingang. An der Ecke stand ein Jeep Cherokee. Am Seiteneingang ein paar Limousinen unter einem Staubfilm. Über ihnen der Stumpf einer Klimaanlage in der Wand, aus dem weißer Dampf in die Dunkelheit strömte.


  Kies knirschte unter den Reifen, als er einbog. Er parkte neben dem Truck, seine Scheinwerfer offenbarten ungnädig die beschädigten Stellen an der Fassade. Als er den Motor ausschaltete, wurde es mit einem Schlag dunkel. Einen Moment lang blieb er in der Stille sitzen, während die Maschine noch nachtickte und seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Dann stieg er aus und schloss den Wagen ab. Den Colt ließ er im Handschuhfach. Da war er gut aufgehoben, falls sie ihn filzten.


  Er ging um den Truck herum auf den Eingang zu, schmeckte die Kühle der Nacht. Im Norden lagen, noch in Dunkelheit gehüllt, die Berge. Im Osten zog schon die Morgendämmerung herauf. Eine schmale blaue Naht am Horizont. Erstaunlich, wie diese herbe Landschaft so eine Stimmung hergab.


  Als er eintrat, ertönte eine Glocke. Er ließ die Tür hinter sich zufallen. Der Tresen vor ihm verschwand fast hinter einer langen Vitrine voller Essen. Ein Stück Apfelkuchen erregte seine Aufmerksamkeit: kalte Gelatine, die sich an Frischhaltefolie rieb. Links von ihm entlang der vorderen Fensterfront eine lange Reihe von Sitzecken. Am Ende saßen zwei Männer nebeneinander mit Blick auf die Tür.


  Marshall ging zu ihnen. Sie rührten sich nicht, aber ihre Augen folgten ihm. Beide saßen leicht gebückt mit verschränkten Armen vor halb leeren Kaffeetassen. Einen Augenblick stand er im Mittelgang, erwartete das Abtasten, doch der Mann rechts bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Vermutlich eine Frage der Diskretion. Eine Waffenkontrolle in einem Diner erregte nur unnötige Aufmerksamkeit.


  »Schon gut. Und verzeihen Sie die unchristliche Zeit.«


  Ein trockenes Lächeln, das ihn die Aufrichtigkeit der Entschuldigung anzweifeln ließ, aber Marshall fand geheuchelte Höflichkeit besser als gar keine. Er hatte schon weniger höfliche Leute zu unchristlicheren Zeiten getroffen.


  Er sagte »Klar« und setzte sich.


  Das Kunstleder knarzte leise unter seinem Gewicht. Er rutschte über die Sitzbank bis zur Mitte. Er wusste, mit wem er es zu tun hatte. Links von ihm saß Troy Rojas, ein Latino, sechs Jahre in der Armee, gefolgt von zwölf Jahren im Walpole State Prison. 1992 kam er gerade frisch aus dem Golfkrieg und schoss unter Drogeneinfluss auf einen Beamten der State Police von Massachusetts, der ihn wegen einer Geschwindigkeitsübertretung angehalten hatte. Danach war der Beamte querschnittsgelähmt. Zum Verhängnis wurde Rojas, dass er zwei Monate später mit einem Informanten der Bostoner Polizei darüber redete. Sein Kollege rechts war Cyrus Bolt mit einer jahrzehntelangen Vita voller Drogendelikte. Ohne jeden Zweifel ein Scheißkerl durch und durch, aber nicht in Rojas’ Liga.


  Bolt trank einen Kaffee. Er war alles andere als attraktiv: ein dürrer Kokser, nur Sehnen und Falten. Als hätte man ihn zerkaut und wieder ausgespuckt. Musste auf die vierzig zugehen.


  »Was machen Sie so, Mr. Marshall?«


  »Bisschen dies, bisschen das.« Marshall zuckte vielsagend mit den Schultern.


  Bolt hob seine Tasse wie zu einem Toast und lächelte wissend. »Was grade so geht. Gefällt mir.«


  Eine Kellnerin kam mit einer Kanne Kaffee vorbei. Die wuchtige Latina wirkte müde, als serviere sie seit vierundzwanzig Stunden. Marshall hoffte für sie, dass ihre Schicht bald endete. Er angelte die letzte Tasse vom Ständer in der Mitte des Tisches, drehte sie um und bestellte Kaffee, kein Essen. Sie beugte sich zu ihm, schenkte vorsichtig ein, einen Moment konzentrierten sich alle nur auf sie. Dann ging sie weiter.


  Marshall sah sich um. Nur noch ein weiterer Gast. Drüben an dem Tisch rechts von ihnen, vermutlich der Fahrer des Trucks. Hatte Kaffee und Eier Benedikt vor sich stehen, ein Sumpf aus Hollandaise. Im Grunde alles andere als ein idealer Ort. Ein Diner mit einem einzigen Gast war nicht gerade anonym. Es sei denn, die Kellnerin war im Bilde. Er trank einen Schluck Kaffee.


  Rojas zog den Kopf ein und strich sich durch das pomadige Haar.


  »Normalerweise nehmen wir Ihnen die Probe ab, überprüfen sie und treffen uns dann eventuell noch mal.«


  »Verstehe.«


  Rojas drehte seine Tasse langsam auf dem Tisch und sah sie dabei aufmerksam an. Dann schaute er auf.


  »Können Sie uns was zeigen?«


  »Kann ich.«


  Das war noch nicht mal gelogen, denn natürlich konnte er ihnen etwas zeigen. Dass die Probe nicht die gewünschte Wirkung haben würde verschwieg Marshall lieber.


  Rojas fragte: »Wie viel können Sie liefern? Wir haben echte Probleme, genug von dem Zeug aufzutreiben. Deshalb je mehr desto besser.«


  Marshall sagte: »Wir haben einen Kontakt in Kolumbien.«


  Das hingegen war eine glatte Lüge, aber es schien ihm unhöflich, die gute Stimmung zu trüben.


  »Nachschub ist also kein Problem.«


  »Richtig. Nachschub ist kein Problem.«


  Rojas nickte bedächtig, es schien, als würde er nachdenken. Er musterte Marshall beinahe gleichgültig. Marshall störte das nicht. Er kannte diesen Ausdruck und war zuversichtlich, dass er ihm darin mindestens ebenbürtig war. Ein paar Sekunden probierte er es aus. Dann nahm er noch einen Schluck von seinem Kaffee. Bolt trank von seinem Kaffee. Rojas trank von seinem Kaffee. Der Fahrer des Trucks blickte träge zu ihnen hinüber und trank von seinem Kaffee.


  Marshall fragte: »Kommen Sie aus Albuquerque?«


  Rojas bewegte den Kopf auf unverbindliche Art. »Könnte man sagen.«


  Marshall nickte und sagte: »Na dann.« Er schätzte ein gutes »Na dann«, die kurze Stille, diesen Moment der Besinnung, der darauf folgte.


  Er sagte: »Dann gehen wir doch raus und schauen uns an, was ich dabeihabe.«


  Keiner der beiden antwortete. Rojas griff nach einer Serviette aus dem Edelstahl-Serviettenhalter auf dem Fensterbrett, knüllte sie zusammen und tupfte sich den Mund damit ab.


  »Nicht hier. Nicht in so einem Ambiente. Keine gute Idee, mitten in der Öffentlichkeit.« Er machte eine Geste, als wolle er mit seinen Händen Rauch vertreiben. »Und noch reden wir ja nur ganz allgemein. Bei den Einzelheiten sind wir lange noch nicht.«


  Bolt ergänzte: »Ist ja nicht so, dass das jemand aufzeichnet. Aber wir wollen eigentlich nur klarstellen, dass wir zu diesem Zeitpunkt noch über alles Mögliche reden könnten.«


  Marshall nickte. Vorsichtig waren sie, das musste er ihnen lassen. Die Fenster neben ihm waren ein langes Spiegelkabinett. Ihre leichte Neigung der einzige Makel dieser spiegelverkehrten Welt. Er fragte: »Wie wollen Sie also vorgehen?«


  Rojas sagte: »Wir fahren dahin, wo es ein bisschen ruhiger ist. Oder einfach nur ein bisschen … Sie wissen schon. Privater.«


  Marshall sagte: »Warum sind wir dann nicht gleich dahingefahren und sparen uns das Vorspiel?«


  »Wir wollen unsere potenziellen neuen Kollegen eben gern vorher kennenlernen.«


  Marshall nickte langsam. »Und eure potenziellen Konkurrenten?«


  Die Beschichtung des Tischs war alt, das reflektierende Neonlicht erzeugte milchige runde Flecken. Rojas trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch.


  »Kaffee beim Kennenlernen, den härteren Stoff beim nächsten Treffen.«


  Bolt lächelte.


  Rojas lächelte, beinahe lasziv.


  Marshall lächelte. Er verstand die mitschwingende Drohung, war sich jedoch sicher, dass er mit ihnen fertig werden würde. Das war keine Arroganz, nur ein Erfahrungswert. Es gab nicht viele Leute mit seinen Fähigkeiten.


  Er sagte: »Wir müssen auch nicht auffällig bei mir im Kofferraum herumkramen. Ihr nehmt einfach mit, was ich habe, und macht damit, was ihr wollt. Wenn ihr meint, dass wir uns weiter unterhalten sollten, habt ihr meine Nummer. Wenn nicht, auch kein Problem.«


  Rojas dachte nach. Marshall rutschte ein wenig in Richtung Gang und legte seinen Arm um die Lehne der Sitzbank. Die Kellnerin kam vorbei, um nachzuschenken, aber Bolt winkte sie weiter.


  Rojas fragte: »Wie viel haben Sie dabei?«


  »Eine Probe, wie vereinbart.«


  Rojas erwiderte nichts.


  Marshall sagte: »Wie ich schon sagte, ihr könnt damit machen, was ihr wollt. Es ist allein eure Entscheidung, ob ich mehr liefere.«


  »Arbeiten Sie immer so?«


  Marshall war überzeugt, dass ein gestandener Drogendealer nicht regelmäßig ein Kilo schwere Probierpackungen verteilte. Aber er wollte Eindruck schinden und sagte: »Ja.«


  Rojas sagte: »Ziemlicher Aufwand.«


  Marshall zuckte mit den Schultern. »Wir machen das ja nicht jede Woche. Wie gesagt, wir haben einen großen Vorrat. Unsere Engpässe liegen im Vertrieb, nicht im Nachschub.«


  Rojas sah ihn an und nickte altklug, ganz so, als wäre das ein altbekanntes Dilemma. Er sagte: »Okay, dann gehen wir nach draußen.«


  Marshall streichelte langsam über die Rückseite der Bank, so als müsse er jemanden trösten. »Alles klar. Dann los.«


  Er nickte in Richtung der drei Tassen auf dem Tisch. »Ich geb’ einen aus.«


  In seiner Hosentasche hatte er siebenundvierzig Dollar: zwei Zwanziger, einen Fünfer und zwei Ein-Dollar-Scheine. Der Fünfer in der Mitte war leicht zu ertasten. Er legte ihn auf den Tisch und faltete ihn erst präzise in der Mitte zusammen, dann diagonal zu einem Dreieck.


  Rojas und Bolt sahen ihm zu, als wäre er ein Straßenzauberer, der einen Trick abzog. Marshall klemmte den Schein mittig unter seine Tasse und glitt aus der Box. Er stand auf und wartete im Gang.


  Rojas deutete mit dem Kopf auf die Tür.


  »Nach Ihnen.«


  Die Kellnerin lächelte und wünschte ihnen einen angenehmen Tag, als sie nach draußen gingen. Marshall erwiderte den Wunsch. Nur für einen von dreien würde er angenehm werden.


  Am Tisch war nicht zu erkennen gewesen, ob sie bewaffnet waren. Vor ihnen herzugehen machte die Sache nicht einfacher.


  Die freundliche Glocke, als sie durch die Tür gingen. Das Summen des Highways klang durch die kühle Luft herüber. Weit draußen sah er Scheinwerfer in der Dämmerung. Sie schienen sich nur langsam zu bewegen in der endlosen Landschaft.


  Sein Parkplatz erwies sich als etwas problematisch, da er die beiden hinter sich haben wollte, wenn er den Kofferraum öffnete. In der jetzigen Konstellation würden sie, wenn er den direkten Weg wählte, links von ihm dort anlangen. Machbar, aber nicht ideal, er hätte ihnen lieber die Sicht versperrt.


  Er kramte seine Schlüssel aus der Hosentasche und fächerte sie auf der Handfläche auf, tat so, als suche er den richtigen, während er sich nach rechts bewegte, auf den Cherokee an der Ecke zu. In der Morgendämmerung ein plausibler Irrtum, wenn man gerade abgelenkt war.


  Rojas und Bolt liefen auf gleicher Höhe dicht hinter ihm, vielleicht einen halben Meter entfernt. Er war fast da, als Bolt ihn festhielt.


  »Falscher Wagen.«


  Marshall schaute auf und blieb stehen. »Oh. Tatsächlich.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um, fädelte sich zwischen ihnen ein und schritt in Richtung Corolla. Er beschrieb einen leichten Kreis, sodass sie jetzt geradlinig auf den Kofferraum zuliefen. Er hörte ihre Schritte seitlich hinter sich, ganz nah. Bolt rechts, Rojas links. Eine kompakte kleine Prozession. Ihr bleicher Atem stieg auf, als ob sich ihre Seelen verflüchtigten.


  Er hatte den Corolla erreicht. Der Wagen war kalt wie die Wand einer Leichenhalle. Rojas ließ ihm keinen Platz. Er drängelte sich ans Rücklicht, unmittelbar an Marshalls linker Schulter. Sobald er den Kofferraum öffnete, würde Rojas alles sehen. Bolt blieb ein paar Schritte rechts hinter ihm stehen. Nur das tiefe Summen der Klimaanlage und das schwächere des abgeschiedenen Highways im Hintergrund waren zu vernehmen.


  Marshall tat erneut so, als suche er den Schlüssel, sanft klirrte das Metall in seiner Handfläche. Nicht dumm, wie sie sich positioniert hatten. Rojas war nah genug dran, um ihn zu packen, und Bolt weit genug entfernt, um ihm in den Rücken zu schießen.


  Rojas steckte seine Hände in die Hosentaschen und presste die Arme an den Körper wegen der Kälte. Er federte mit den Knien. »Jetzt machen wir bitte keinen Staatsakt draus.«


  Marshall beendete die Scharade. Er nahm den passenden Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Das Metall knirschte sanft. Einen Moment lang fokussierte sich alles auf dieses glasklare Geräusch, das die Stille der gigantischen Naturkulisse durchbrach.


  Eine Viertelumdrehung.


  Der Mechanismus rastete problemlos ein. Der Deckel öffnete sich einen Spalt weit. Marshall veränderte seine Körperhaltung minimal, sodass er mit dem Rücken zu Rojas stand. Der Kies knirschte, als er sich auf dem Fußballen drehte. Dann klappte er den Kofferraumdeckel auf, indem er mit den Fingern Druck auf den Schlüssel ausübte, wie bei einem Hebel.


  Ein stimmiges Bild: Die Sporttasche stand offen, darin deutlich sichtbare Plastikbeutel mit weißem Pulver. Ihnen galt Rojas’ Aufmerksamkeit.


  In einer mühelos gleitenden Bewegung beugte sich Marshall hinunter, griff nach der Remington 870 am hinteren Rand des Kofferraums, machte einen blitzschnellen Ausfallschritt auf Bolt zu und schlug ihm die Unterseite des Gewehrgriffs ins Gesicht.


  Bolt konnte noch nicht einmal die Hände heben.


  Der Griff der Schrotflinte brach ihm die Nase. Sein Kopf flog nach hinten wie bei einem Auffahrunfall. Blutend sank er zu Boden, und Marshall stieg über ihn hinweg, um sich Platz zu verschaffen. Er richtete das Gewehr auf Rojas.


  »Nicht bewegen.«


  Rojas hatte sich in den Kies neben das Auto geduckt, eine Hand am Kotflügel, um das Gleichgewicht zu behalten, die andere hinter seinem Rücken.


  Marshall sagte: »Was versteckst du da?«


  Rojas antwortete nicht. Die Ruhe nach dem Sturm. Nur sie drei wussten, dass etwas passiert war in dieser totenstillen endlosen Weite. Rojas kauerte im Staub, Bolt lag da wie ein Fötus, hielt die Hände vors Gesicht, Blut sickerte durch seine Finger. Marshall stand über ihm.


  Rojas richtete sich zur vollen Größe auf, die eine Hand noch immer verborgen. Er tat einen Schritt vom Auto weg. Marshall verfolgte ihn mit dem Lauf und leerem Gesichtsausdruck.


  »Sie zeigen mir jetzt Ihren Arm, und wir hoffen, dass an seinem Ende nichts weiter als frische Luft ist.«


  Rojas fragte: »Wie alt bist du?«


  »Das dürfte jetzt Ihr geringstes Problem sein.«


  »Du bist doch noch gar nicht alt genug, um mit einem Gewehr zu spielen.«


  Marshall legte den Finger an den Abzug. »Bin mittlerweile ganz gut in dem Spiel.«


  Rojas schwieg.


  Marshall sagte: »Ihr Kumpel kann das bestätigen.«


  »Überleg dir das lieber noch mal.«


  »Sparen Sie sich Ihre Ratschläge. Machen wir weiter.«


  »Das wird dir noch leidtun.«


  Marshall blickte am Lauf entlang, zielte auf Rojas’ Brustkorb.


  »Na gut, lassen Sie die Hand einfach hinterm Rücken, dann werden wir ja sehen, wem es am Ende mehr leidtut.«


  Rojas nickte in Richtung der Schrotflinte. »Wetten, du hast noch keine einzige Salve damit abgefeuert.«


  Marshall sagte: »Da wette ich dagegen.«


  Rojas schwieg.


  Marshall sagte: »Sie verwetten gerade Ihr Leben. Aus dieser Entfernung kann ich gar nicht danebenschießen.«


  Noch immer keine Antwort. Einen Moment lang standen sie einfach nur da. Rojas mit starrem Blick, vielleicht dachte er darüber nach, was gerade passiert war, vielleicht suchte er nach einem Ausweg. Marshall kam ein paar Zentimeter näher. Keine zwei Meter zwischen ihnen, eine Stille wie tief unter der Erde. Ihre Welt bestand nur noch aus dem Gewehr.


  Marshall sagte: »Wenn Sie dahinten was haben, lassen Sie es fallen.«


  Keine Reaktion.


  Marshall kam noch ein kleinen Schritt näher. Der Lauf der 870 war lang, er durfte nicht in Rojas’ Reichweite kommen. Er spürte, dass Rojas genau das wollte. Marshall zählte innerlich rückwärts von drei auf null, dann trat er ihn mit dem linken Fuß zwischen die Beine.


  Rojas würgte und krümmte sich, blieb aber stehen. Marshall trat ihn ein weiteres Mal, dieses Mal in die Eingeweide, ein heftiger Kick mit dem linken Spann. Rojas blieb der Atem weg, und er fiel auf den Bauch. In der Hand hielt er einen vernickelten Revolver. Marshall trat auf sein Handgelenk, entriss ihm die Pistole und steckte sie sich in den Gürtel.


  »Noch etwas, wovon ich wissen sollte?«


  Rojas keuchte. Die Beine angezogen, einen Arm über den Bauch gelegt, versuchte er, sein Handgelenk zu befreien. Die Haut warf Falten, dort wo Marshall sich mit seiner Sohle eingegraben hatte.


  »Nein, verdammt noch mal, geh da runter.«


  »Was ist mit dem Nasenmann?«


  »Er ist unbewaffnet.«


  Stimmte wahrscheinlich nicht, war bei Bolts gegenwärtigem Zustand aber auch egal. »Wenn er irgendetwas anderes als sein Gesicht anfasst, knall ich euch beide ab.«


  Rojas versuchte noch immer, sein Handgelenk zu befreien.


  Marshall sagte: »So machen Sie’s nur noch schlimmer.«


  Er schaute auf die Fensterfront. Keine Gesichter an den Scheiben. Seine kleine Abrechnung blieb eine Privatangelegenheit.


  Er ging in die Hüfte und legte sich das Gewehr über die Knie.


  »Sie hätten auf mich hören sollen.«


  Rojas antwortete nicht. Es schien, als hätte er den Kampf um seine Hand aufgegeben, als hätte er sich damit abgefunden, sie nicht mehr einsetzen zu können. Sein Atem ging flach und pfeifend.


  »Entschuldigung, dass ich Sie in die Irre geführt habe. Ich bin eigentlich kein Geschäftsmann.«


  »Was willst du?«


  Marshall blickte zu Bolt, um sich zu vergewissern, dass er nichts tat, was er nicht sollte. Widerspenstig an ihm war nur noch seine Nase, die nicht aufhörte zu bluten.


  Marshall sagte: »Ich suche jemanden.«


  »Wen?«


  »Eine junge Frau.«


  »Wie heißt sie?«


  »Alyce Ray. Alyce mit Y.«


  »Noch nie von ihr gehört.«


  »Ich dachte mir, dass Sie das sagen.«


  »Nie gehört.«


  »Gut. Aber entweder Ihr Boss oder einer Ihrer Kollegen oder einer Ihrer Kunden weiß, was mit ihr passiert ist.«


  Keine Antwort von Rojas.


  Marshall sagte: »Was ich sagen will: Jemand hat Antworten, und Sie sind in der Lage, sie mir zu beschaffen.«


  Rojas schwieg weiter.


  Marshall blickte prüfend in die Ferne. Bei den Lichtverhältnissen in dieser Ödnis wäre Blaulicht schon von Weitem zu sehen. »Sie können sich umhören. Sie haben ja meine Nummer.«


  »Fick dich.«


  »Denken Sie einfach drüber nach.«


  »Was bist du? Ein Privatdetektiv oder so was?«


  »Nur ein besorgter Gentleman.«


  »Du hast da gerade eben einen wirklich dummen Fehler gemacht.«


  Marshall sagte: »Vielleicht sogar zwei. Wenn Sie ihn da mitzählen.«


  Rojas sagte: »Typen wie du bleiben nicht lange am Leben.«


  Marshall stand auf. Niemand am Fenster des Diners. »Wir werden ja sehen. Wenn ich nichts von Ihnen höre, muss ich Sie suchen. Und dann gibt’s härteren Stoff als nur Kaffee. Verstanden?«


  Rojas lächelte zu ihm hoch. Eine hässliche Grimasse. »Uns musst du nicht suchen. Scheiße, mach dir da keine Sorgen.«


  »So geht’s schneller. Aber wir finden einen Kompromiss.«


  Rojas schwieg. Marshall sah, wie er sich zwang, sein Handgelenk nicht zu bewegen. Er legte die 870 zurück ins Auto und holte dafür die .38er aus dem Gürtel. Dann schloss er den Kofferraumdeckel, zog den Schlüssel ab und ging dahin, wo Bolt lag. Kein Mucks. Halb offene Augenlider, kaum bei Bewusstsein. Marshall zog ihn am Kragen aus der Ausfahrtschneise des Wagens.


  Marshall sagte: »Ich würde hier nicht weiter rumhängen.« Er nickte zu Bolt. »So sieht niemand aus, der sich den Kopf an der Tür gestoßen hat.«


  Dann stieg er in den Corolla und fuhr weg.


  ZWEI


  Marshall


  So hatte es angefangen: Er arbeitete in Albuquerque auf einer Fünfhunderttausend-Dollar-Baustelle im North Valley. Ein Gerüst, zwei Stockwerke, drei Tage Schweißen.


  Er fand ein Motel in der Nähe, eins nach seinem Geschmack, der Typ an der Rezeption wollte fünfzig Dollar und dafür keinen Ausweis sehen. Gegenüber war ein Diner. Eines Abends saß er am Tresen, mit Blick zur Tür, noch den Geruch von gefrästem Stahl in der Nase, vor seinem geistigen Auge die Funken des Schweißgeräts als fluoreszierende Würmer.


  Der Mann neben ihm war Basketballfan und offensichtlich auch Bierfan, denn Marshall bekam die detaillierte und lallende Prognose zu hören, dass die Mavericks dieses Jahr ihre zweite Meisterschaft gewinnen würden. Im Fernsehen liefen die Lokalnachrichten. Dank seines Tresennachbarn verstand er kaum ein Wort, trotzdem schaute er zu. Es war ihm egal, was lief, er wollte damit sein Desinteresse ausdrücken, während er aufs Essen wartete.


  »Hast du das letzte Saison gesehen?«


  Marshall sah ihn flüchtig an. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, hast du das letzte Saison gesehen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich sie in irgendeiner Saison gesehen habe.«


  Zurück zum TV. Typisches Abendprogramm: Polizeivideos und Cops im Interview. Er versuchte es mit Lippenlesen, um sich abzulenken. Eine Totale von einem Haus, davor mehrere Streifenwagen. Baufälliges Dach, dreckiger Vorgarten, Maschendrahtzaun. Sein Nachbar laberte weiter, direkt in sein Ohr. Marshall lehnte sich zur Seite, er brauchte Abstand.


  Dann: Das Bild einer jungen Frau, vielleicht zwanzig, dunkle Haare, blaue Augen. Die Andeutung eines Lächelns, das die Vergangenheit erwachen ließ, das ihn in der Zeit zurückschickte. Er starrte auf die Fotografie, wie sie langsam herangezoomt wurde. Ohne Ton, aber er verstand, worum es ging.


  Wer in den Nachrichten kommt, ist entweder tot oder wird vermisst.


  Der nächste Bericht. Er schloss kurz die Augen, aber der Tagtraum war weg. Zurück im Diner, noch immer das Gequatsche neben ihm, und sein Essen stand wie von Geisterhand serviert da. Der geschäftige Feierabendlärm war wieder vollständig hergestellt. Eine Frage in seinem Ohr.


  »Findest du nicht, es geht nur noch bergab, seit sie ihn abgegeben haben? Das war doch totale Scheiße, oder?«


  Marshall sagte: »Ja.«


  Er rief sich das Foto noch mal vor Augen, versuchte, sich an Details zu erinnern. Es fühlte sich wie ein Déjà-vu an, war aber ein Irrtum. Im ersten Moment hatte er das Gesicht fälschlicherweise seiner Erinnerung zugeordnet.


  Er verdrängte den Gedanken und aß etwas. Der Mann neben ihm gestikulierte wild, während er redete, Marshall spürte seinen warmen Bieratem auf der Wange. Er antwortete mit Ja oder Nein, wenn es von ihm verlangt wurde. Er hatte einen Burger und Pommes bestellt, schmeckte jedoch nichts. Seine Aufmerksamkeit galt den Leuten um ihn herum, in einem vollen Lokal nahm er die alltäglichen Dinge längst nicht mehr wahr. Vor ein paar Jahren war das eine Notwendigkeit gewesen, die Fähigkeit hatte er beibehalten. Sie führte zu merkwürdigen Prioritäten: er konzentrierte sich auf die Peripherie, den Einzelheiten im Hintergrund, auf die sonst keiner achtete.


  »Aber niemand ist besser als Jordan, scheißegal, was die sagen. Er ist immer noch der Beste. Oder?«


  Marshall sagte: »Ja.«


  Es war zehn Uhr abends. Er hatte drei Zwanziger eingesteckt, er zahlte immer bar. Die Vorsicht war mit dem Umzug gekommen. Seit New York hatte er keine Kreditkarte mehr benutzt. Er hasste es, Spuren zu hinterlassen. Der Führerschein und die anderen Ausweise, die er von den State Marshals bekommen hatte, lagen in seinem Dokumenten-Safe. Er benutzte sie nie, die vollständige Anonymität war ihm lieber als eine falsche Identität.


  Er faltete einen Geldschein diagonal zusammen und legte ihn mittig unter seine Tasse. Dann verließ er das Lokal, und der Basketballfan wandte sich einem neuen Opfer zu, ohne seinen Satz zu unterbrechen.


  Draußen war es kalt und windstill. Weißlicher Nieselregen, wie feine Glasscherben, fiel lotrecht zu Boden.


  Er blieb kurz auf dem Gehweg stehen. Sein Motel war auf der anderen Straßenseite, eine lange und willkürliche Anordnung erleuchteter Fenster.


  Wer in den Nachrichten kommt, ist entweder tot oder wird vermisst.


  Er rieb sich übers Gesicht. Sah den langsamen Zoom auf das Foto vor sich.


  Tot oder vermisst.


  »Scheiße.«


  Er drehte sich um und lief die nass glänzende Straße hinauf durch die neonfarbene Dunkelheit. Ein vorbeifahrender Truck versprühte den Dreck der Straße. An einer Tankstelle kaufte er das Albuquerque Journal und ging zurück zum Motel.


  Mit zitternden Händen schloss er das Zimmer auf. Sicher nur die Kälte, sagte er sich. Er wischte sich den Regen aus dem Haar, schaltete das Licht ein und sperrte die Tür hinter sich zu. Der Geruch von Druckerschwärze. Er legte die Zeitung aufs Bett, sein Blick wanderte über die Titelseite. Nichts. Er blätterte um, und auf Seite zwei sah er sie. Das Foto, das ihn so gepackt hatte. Diese Augen und dieses Gesicht, kurz vor einem Lachen. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber irgendwas war da mit diesem Foto. Diese falsche Verbindung zu einem früheren Leben, zu den besten Momenten einer schlechten Phase.


  Er las den zugehörigen Artikel. Es war nur eine kleine Spalte am Rand, wahrscheinlich ein Nachfolgeartikel, kaum Fakten. Ihr Name war Alyce Ray. Sie lebte mit ihrer Mutter in einem Haus an der Comanche Road, nördlich vom Stadtzentrum Albuquerques. Die Mutter war eines Morgens aufgestanden und hatte festgestellt, dass ihre Tochter nicht mehr da war. Falls Sie das Mädchen sehen, rufen Sie bitte diese Nummer an.


  Seit fünf Tagen wurde sie vermisst.


  Er faltete die Zeitung zusammen und strich sie glatt, sodass sie wie neu aussah. Dann legte er sich aufs Bett und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, schlug die Beine an den Fußgelenken übereinander und dachte nach. Der Verkehr draußen war nur ein Zischen auf nassen Fahrbahnen. Nach einer Minute stand er auf, wischte das Kleingeld vom Tisch in seine Handfläche, nahm den Schlüssel und verließ das Zimmer. An der Rezeption gab es ein Münztelefon. Ein Getränkeautomat tauchte den Raum in rotes Licht. Hinter dem Tresen saß ein junger Mann mit Kopfhörern und nickte im Takt, oben in der Ecke hinter ihm hing eine Kamera. Marshall warf ein paar Münzen ein und wählte eine Nummer.


  »Hallo?«


  »Hey. Marshall hier.«


  »Marsh. Was ist los?«


  »Ich glaube, mir ist etwas dazwischengekommen. Ich werd das Ding nicht zu Ende bringen.«


  Sein Gesprächspartner lachte. »Glaubst du nur, dir ist etwas dazwischengekommen, oder ist dir tatsächlich etwas dazwischengekommen?«


  »Es ist tatsächlich was dazwischengekommen.« Er hielt kurz inne. »Privater Kram.«


  »Oh. Okay.« Stille. »Ich wusste nicht, dass es bei dir so etwas wie privaten Kram gibt.«


  Marshall sagte nichts darauf. Die Tür stand offen, und er konnte das leise Prasseln des Regens auf dem Asphalt draußen hören. Das Aroma von nasser Erde riechen.


  »Sorry. Sollte keine Anspielung sein. Nur ein, du weißt schon. Alles okay bei dir?«


  »Ja, ja.«


  Er hätte sich erklären können, aber es hätte nicht sonderlich rational geklungen. Ich muss ein verschwundenes Mädchen suchen, weil sie wie jemand aussieht, den ich mal kannte. Unmöglich, das als Vernunftentscheidung zu verkaufen.


  »Alles klar. Tja. Dann komm doch bei Gelegenheit vorbei, wenn du kannst, und hol dir deinen Lohn. Ein paar Tage hast du ja gearbeitet, oder?«


  Marshall sagte: »Ja, ein paar Tage. Danke.«


  »Pass auf dich auf.«


  Einmal mehr das Besetztzeichen. Er warf ein paar Münzen nach. Es war lange her, aber er erinnerte sich noch an die Nummer des Apartments auf der Central Park West. Ein paar Jahre lang versuchte er es jetzt schon, anfangs hatte es noch geklingelt. Inzwischen war da nur noch dieser Besetzt-Ton. Jeden Monat ein weiterer Anruf ohne Ergebnis, und jedes Mal wurde die ohnehin nur vage Hoffnung kleiner.


  Nichts.


  Der Junge am Empfang hatte einen Fuß auf dem Schreibtisch, schaukelte mit dem Stuhl zu irgendeinem Song. Marshall legte auf und trat hinaus in den Regen.


  Nachts ein Gewitter. Er lag da und lauschte. Noch immer kein Wind, durch das halb offene Fenster drang der Geruch von frischem Regen. Hin und wieder leuchteten die Vorhänge von einem Blitz auf, dicht gefolgt von Donnergrollen.


  Erinnerungen an New York stiegen in ihm hoch, und er schaffte es nicht, sie zu unterdrücken. Im Bett mit ihr, ineinander verschlungen. Ihre Hand leicht gewölbt, ein sanfte Berührung auf seinem Brustkorb, ihr Haar, wie es sich in feinen Strähnen teilte.


  Marshall, wie er sagte: »Wir könnten verschwinden.«


  Ihr Lächeln im Dunkeln über ihm, als sie sich zu ihm legte.


  Eine kurze Pause, lang genug, um ihm die Hoffnung zu lassen. »Ich sagte doch, ich denk darüber nach.«


  »Wir könnten es einfach tun.«


  Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihr warmer Atem, als sie lachte, dieses Gefühl im Bauch, alles zu schön, um wahr zu sein. »Ich denk drüber nach. Versprochen.«


  Er legte seine Hand auf ihre. Sie machte eine Faust, sie passte wie dafür gemacht in seine Handfläche.


  Er sagte: »Und wenn uns etwas zustößt?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Was, wenn es so wäre?«


  Ihr Gesicht wieder über ihm. Der stille Raum nun noch stiller und die Berührung ihres Haars. Sie sagte: »Uns stößt nichts zu.«


  Regen auf dem Dach des Motels. Er saß auf der Bettkante, den Kopf in den Händen, und versuchte, sich zu konzentrieren. Weißes Rauschen flutete langsam seine Gedanken. Er überlegte, ob er noch mal die Nummer in New York wählen sollte. Er tat es nicht, aber es reichte, um die Schleife der Erinnerungen wieder in Gang zu setzen.


  Uns stößt nichts zu.


  Immer wieder kam er auf diesen Satz zurück. Er legte sich wieder hin, die Hände vor den Augen, als könnte er so auch sämtliche anderen Sinne blockieren.


  Weit weg von zu Hause und mit den Gedanken bei einer Frau, die er nie wiedersehen würde. Er fühlte sich ziemlich allein. So hatte er sich sein Leben nicht vorgestellt.


  Nächster Morgen, grauer Himmel, kein Regen. Er saß in dem Silverado-Pick-up, auf dessen Ladefläche er seine Baustellenausrüstung verstaut hatte. Nahm die I-25 nach Süden, fuhr in der Nähe des Zentrums auf die Comanche Road ab, dann nach Osten in ein Gewerbegebiet. Eine Sinnestäuschung ließ die Straße direkt in einem flachen Gebäude am Fuße der Berge enden. Auf der Anhöhe erkannte er die tatsächliche Beschaffenheit der Landschaft: Ein Wohngebiet reihte sich über mehrere Meilen Flachland ans nächste. Je weiter er nach Osten vordrang, desto weniger Wohlstand. Heruntergekommene Häuser an ungeteerten Straßenabschnitten, baufällig und leer stehend. Rostige Autos in Einfahrten. Er fuhr langsam, musterte die Fassaden.


  Es dauerte vierzig Minuten, bis er das Haus fand, er erkannte es aus den Fernsehbildern. Senffarbene Dachschindeln, links eine Garage mit einem alten weinroten Impala. Ein gelber Knoten an einem der Pfeiler, die Reste eines Absperrbands. Ein weiterer an einem Ast am anderen Ende des Vorgartens. Heruntergelassene Jalousien. Er parkte etwa hundert Meter weiter auf der gegenüberliegenden Seite und lief quer über die Straße zurück. Hinter einem Fliegengitter stand die Vordertür offen, dahinter führte ein kurzer Korridor ins Haus. Es roch nach Zigaretten. Er betätigte die Klingel, aber sie gab keinen Ton von sich. Er klopfte an die Verkleidung neben dem Türrahmen.


  Es dauerte einen Augenblick, aber dann tauchte eine kleine dicke Frau am Ende des Flurs auf. Durch das Fliegengitter konnte er keine Details erkennen, aber er bemerkte, wie sie im Näherkommen hinkte, als könnte sie ihre Knie nicht richtig bewegen.


  »Maureen ist nicht da.«


  »Okay.«


  »Wer sind Sie?«


  Marshall sagte: »Ich suche nach Alyce.«


  Selbst für ihn klang das naiv und unglaubwürdig.


  Zwei Meter vor der Tür blieb sie stehen. Ihre Gestalt blockierte das Licht hinter ihr größtenteils, sodass sie als ein schwarzer Umriss erschien, wie eine Holzkohlezeichnung auf dem Fliegengitter. »Sind Sie von der Presse oder der Polizei?«


  »Ich war mal bei der Polizei. Ich hab sie im Fernsehen gesehen.«


  »Nett von Ihnen, dass Sie vorbeikommen, aber ein ehemaliger nützt uns nicht viel. Ein paar echte sind auf dem Weg hierher, also hauen Sie lieber ab. Man hat uns vor Wichtigtuern gewarnt.«


  »Tut mir leid, dass sie vermisst wird.«


  »Sie gehen jetzt lieber.«


  Er begriff, dass sie nicht nachgeben würde. Was hatte er auch erwartet? Dass man ihn in die Wohnung ließ und artig alle Fragen beantwortete? Er drehte sich um und lief durch den Vorgarten. Als er die Straße erreicht hatte, blickte er zurück, konnte aber nicht sagen, ob sie noch an der Tür stand. Er querte die Fahrbahn, stieg ins Auto und wartete.


  Dreißig Minuten später hielt ein Streifenwagen des Albuquerque Police Departements vor dem Haus. Zwei Beamte stiegen aus und gingen zur Tür. Er nahm an, dass sie schon einmal hier gewesen waren, denn sie probierten erst gar nicht die Klingel, sondern klopften gleich an der Verkleidung. Einen Moment später öffnete sich die Tür, und sie traten mir ernsten Mienen ein, die Hüte auf Höhe der Taille, die Köpfe leicht gebeugt.


  Marshall saß da, beobachtete und ging seine Möglichkeiten durch.


  Nach weiteren zehn Minuten fuhr ein Zivilwagen, ein hellbrauner Crown Vic, vorbei, wurde langsamer, wendete und parkte hinter dem Polizeiauto. Ein Zivilbulle stieg aus und lief durch den Vorgarten. Seine Hose hing tief unter einem massiven Wanst, er ging breitbeinig, damit sie nicht rutschte. Die schwere Waffe und das zusätzliche Magazin machten die Sache nicht leichter.


  Kaum Verkehr, keine Fußgänger. Nur die zwei parkenden Fahrzeuge. Marshall wartete, bis der Cop eingelassen wurde, dann stieg er aus dem Silverado und holte sein Werkzeug aus dem Kofferraum: eine schmale, etwa sechzig Zentimeter lange flache Eisenstange mit einem Haken am Ende. Er entfernte sie aus der Plastikhülle und versteckte sie in seinem Ärmel. Er ließ den Arm hängen, sodass die Stange auf seiner halb geschlossenen Hand ruhte.


  Dann zurück über die Straße, ganz langsam, sein Puls wollte es jetzt wissen.


  Den Streifenwagen ließ er links liegen. Er glänzte noch neu, die Lackierung war frisch und die Farben grell, so wie vermutlich auch die Alarmanlage. Er ging zu dem Crown Vic. Zehn bis fünfzehn Jahre alt, schick, aber nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand. Er machte eine hohle Hand, beugte sich herunter, wagte erst einen Blick durch die Rück-, dann durch die Frontscheibe. Hinten war nichts. Doch im Fußraum des Beifahrersitzes lag eine schwarze Ledertasche, der Reißverschluss stand offen. Darin lag eine Akte, ein dicker Fächer aus Unterlagen, und stachelte ihn an. Daneben ein Softdrink im Becherhalter und eine zusammengeknüllte Verpackung auf dem Sitz.


  Er ging zur Beifahrerseite. Stand jetzt mit dem Rücken zum Haus. Er würde nicht lang brauchen. Ein Auto fuhr in östlicher Richtung an ihm vorbei, dann eins in westlicher. Sie wurden nicht langsamer. Er war nur ein Mann, der bei einem Auto stand.


  Sein Kopf dröhnte, ihm lief ein Schauer über den Rücken, seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet.


  Er ließ die Eisenstange aus dem Ärmel rutschen und fing sie in der Mitte auf. Dann schob er den Haken durch das Fenster nach unten in den Türgriff. Zehn Sekunden später hatte er das Schloss geknackt. Tür offen, Stange wieder im Ärmel. Weitere zehn Sekunden später stand er schon wieder auf der anderen Straßenseite, die Akte in der Hand.


  Er fuhr zwei Blocks weiter, parkte und las.


  Sein Puls normalisierte sich, sein Atem ging wieder gleichmäßig.


  Man konnte davon abhängig werden.


  Er hatte angenommen, dass der Crown Vic der Polizei von Albuquerque gehörte, aber die Akte stammte von der DEA. Er hatte gerade einen Bundesagenten bestohlen.


  Zunächst waren da Notizen von der Polizei von Albuquerque, laut Datum erst wenige Tage alt. Er wusste, dass man einen Bericht erst zweiundsiebzig Stunden nach der Vermisstenanzeige verfassen durfte. Heute war Freitag. Alyce wurde seit letzten Samstag vermisst, in dem Bericht war die Rede von einer Anzeige am Dienstag. Sechs Tage vergangen, doch die Suche lief erst seit drei.


  Da stand die Aussage einer Maureen Ray. Sie behauptete, dass ihre Tochter am Freitagabend vor ihrem Verschwinden Freunde besucht habe. Maureen Ray war allein in ihrem Bett in der Comanche Road, als sie hörte, wie ihre Tochter gegen zwei Uhr nachts das Haus betrat. Sie nahm an, sie sei zu Bett gegangen. Am nächsten Morgen war das Zimmer des Mädchens leer. Portemonnaie und Schlüssel lagen noch im Zimmer. Das Auto parkte vor dem Haus. Auch sonst fehlte nichts. Nur das Mädchen selbst.


  Bilder von ihrem Zimmer. Ein Bett, die Bettdecke zurückgeschlagen, die Kissen zerbeult. Außenaufnahmen von Haus und Eingang, wo er eben noch selbst gestanden hatte. Kein Blut, keine Anzeichen eines Einbruchs. Maureen Ray sprach von einer Entführung, aber das APD war alles andere als überzeugt. Das Deckblatt war nur flüchtig erstellt worden.


  Er blätterte durch die übrigen Seiten. Stapelweise Farbfotos, der Zeitstempel wies die Nacht vom letzten Freitag aus.


  Nummer 2302. Eine unscharfe Nahaufnahme von Alyce Ray. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und unterhielt sich mit jemandem außerhalb des Bildes. Der Kontext ergab sich aus dem nachfolgenden: Ray mit drei anderen Frauen ähnlichen Alters, jeweils zu zweit nebeneinander auf einem Gehweg. Im Hintergrund brüchiger rosa Putz, vorn die vier Mädchen unter einem schmalen Lichtkegel, der Rest der Welt unscharf.


  2303. Die vier Mädchen, offensichtlich vor dem Eingang zu einem Club. CALOR stand in roter Schrift auf dem pinkfarbenen Putz über dem Türrahmen. Da war ein Türsteher, der Ausweise kontrollierte, eine Sequenz aus vier Fotos, jedes Mädchen einzeln. Der Türsteher allein am Eingang, wie er auf die Straße schaute, und Alyce Ray, wie sie in der Dunkelheit hinter ihm entschwand.


  Noch mehr Bilder von eintreffenden Gästen. Einzelpersonen, Pärchen, Dreiergruppen. Der Einlass auf dem Gehweg mit dem pinkfarbenen Putz dahinter. Da war ein Latino um die vierzig, das dunkle Haar mit Gel zurückgekämmt, grauer Anzug, dessen Bügelfalten das Licht reflektierten. Auf der nächsten Seite folgte ein Computerausdruck. Der graue Anzug war ein gewisser Troy Rojas, stolzer Absolvent des MCI-Walpole, des Staatsgefängnisses von Massachusetts. Hatte 1992 auf einen Bundespolizisten geschossen und ihn querschnittsgelähmt.


  Marshall blätterte weiter. Noch mehr Ausdrucke, interne DEA-Protokolle mit allen möglichen Verdächtigungen: Import, Herstellung, Lieferung. Keine entsprechenden Verhaftungen. Aktuelle Adresse unbekannt. Nächster Verwandter Troy Rojas jr. Da stand es: eine Adresse in Albuquerque zusammen mit einigen Zeugenaussagen. Junior besaß ähnliche Vorlieben wie der Senior, hatte aber bereits ein paar Verhaftungen angehäuft: zwei unterschiedliche Fälle von strafbarem Besitz von Methamphetamin mit zwei Gefängnisaufenthalten von je neunzig Tagen. Ein Fall von versuchtem Handel, den man ihm nicht beweisen konnte.


  Marshall blätterte weiter. 2347. Ein Foto von Rojas, wie er das Calor betrat. 2358. Ein Trio im Gänsemarsch. Eine vergrößerte Aufnahme des dritten Mannes, gefolgt von Aufzeichnungen des DEA. Cyrus Llewellyn Bolt, neununddreißig Jahre alt, die letzten zwölf davon im Staatsgefängnis von Beaumont wegen Heroinhandel. Erst vor fünf Monaten entlassen worden. Aktuelle Adresse unbekannt. Es gab eine Exfrau drüben in Lubbock, Texas. Die Datumsangaben von Heirat und Scheidung ließen vermuten, dass sie sich kennengelernt und getrennt hatten, während Bolt im Gefängnis gesessen hatte.


  Marshall stöberte weiter. Eine Aufnahme bei Tageslicht fiel aus der Reihe: ein unscharfer Mann in einem schwarzen Cowboyhut. Jackie Oswald Grace, Inhaber des Calor, einundfünfzig Jahre alt. Drogenbesitz, zwanzig Jahre her, in jüngerer Vergangenheit Verdacht auf Drogenhandel. Offensichtlich ein Typ nach Cyrus’ und Troys Geschmack.


  Zurück zu den Nachtaufnahmen.


  0031. Alyce Ray und Freundinnen beim Verlassen des Clubs, auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren. Eins der Mädchen offenbar wacklig auf den Beinen, eine Freundin an jedem Arm. Alyce hinterher, über jeder Schulter eine Handtasche.


  0032. Das Trio um Bolt auf dem Weg nach draußen, gleiche Richtung.


  0034. Rojas und ein Mann um die dreißig hinterher.


  Marshall klappte die Akte zu. Die Bilder waren alle ebenerdig aufgenommen, vermutlich die übliche DEA-Beschattung, ein Typ auf der anderen Straßenseite, der Fotos vom Eingang schoss. So ähnlich hatte er früher auch gearbeitet, vor langer Zeit. Er fragte sich, wie die Polizei von Albuquerque so schnell mit der Drogenbehörde kooperieren konnte. Vielleicht wussten sie bereits, dass der Club observiert wurde, und hatten nach den Akten gefragt, als er in einem Verhör zur Sprache kam.


  Spielte im Grunde keine Rolle.


  Alles was ihn interessierte war, dass Alyce Rays Pfad sich Freitagnacht mit dem zweier Männer gekreuzt hatte, die der DEA bekannt waren, und am nächsten Morgen war sie verschwunden.


  Er fuhr zurück in östliche Richtung, blieb aber südlich der Comanche Road, um dem hellbraunen Crown Victoria nicht zu begegnen. Eine kaputte Straße nach der anderen. Langsam durchquerte er die Viertel, hielt nach bestimmten Anzeichen Ausschau.


  Es dauerte nicht lange. Er kam auf eine Straße, die an zwei in L-Form angeordneten Wohnwagen vorbeiführte. An dem einen war mit Zeltstangen eine Art Vordach angebracht. Ein Ford F-150 Pick-up stand ohne Räder auf dem Hof. Am Straßenrand saßen zwei Kids in einem alten Chevy Caprice, ihre Köpfe reichten kaum bis zum Fenster. Das Mädchen auf dem Fahrersitz, der Junge daneben. Langsam fuhr er an ihnen vorbei. Blasse Gesichter, geweitete Augen, die ihm wie selbstverständlich folgten. Er hielt und schaltete den Motor aus. Blickte in den Seitenspiegel. Darin gerahmt: die Rückseite des Chevys, auf den ersten Blick führerlos. Dann drehte sich das Kind auf dem Beifahrersitz zu ihm um, man sah nur den Umriss vor der Frontscheibe.


  Marshall sagte zu sich: »Bitte täusch dich.«


  Er stieg aus. Totenstille, noch nicht einmal Vögel. Die Straßen lagen da wie ein unterdrückter Atemzug, als er schweren Herzens zur Tat schritt.


  Er ging zu dem Auto. Das Seitenfenster des Mädchens war unten. Goldblondes Haar, zum Pferdeschwanz gebunden. Vielleicht neun. Marshall wartete ab. Der Junge beugte sich vom Beifahrersitz zu ihm herüber, wollte sein Gesicht sehen, dann lehnte er sich wieder zurück. Jetzt befand sich nur noch das Mädchen in seinem Blickfeld, sie wirkte zierlich auf dem großen Fahrersitz, wie sie da auf ihren Händen saß. Blaue Äderchen an der Schläfe.


  Sie sagte: »Hey.«


  Marshall lächelte. »Hey.«


  »Wie viel wollen Sie?«


  »Zwei Gramm.«


  »Das macht zweihundert.«


  Sie streckte die Hand aus und wartete auf das Geld. Er griff in seine Tasche, zählte die Scheine, indem er die Falzkanten berührte und gab sie ihr. Sie fächerte sie auf wie Spielkarten, um die Summe zu überprüfen, und reichte sie dann über die Mittelkonsole hinweg an den Jungen weiter. Der riss die Tür auf, kletterte heraus und rannte über den Hof zum Wohnwagen.


  Marshall fragte: »Wie alt bist du?«


  Das Mädchen sagte eine Weile nichts. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, vor Staunen oder Angst. Dann sagte sie: »Darf ich nicht sagen.«


  »Wie heißt du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Darf ich auch nicht sagen. Verboten.«


  »Verstehe. Mein Name ist Marshall.«


  Sie antwortete nicht. Er wusste, dass sie sich eines Tages an das alles hier erinnern und feststellen würde, wie hoch der Preis war, den sie unwissentlich gezahlt hatte. Er sah sich den Wohnwagen an. Wäre doch beruhigend zu wissen, dass das Elend des einen das Glück eines anderen ist. Aber er konnte sie einfach nicht anzeigen. Wer sagte denn, dass eine einzelne gute Tat hier und jetzt langfristig ihnen nicht nur noch mehr Pech einbrachte.


  Kurz darauf kam der Junge mit der Ware zurück. Das Mädchen reichte sie an Marshall weiter. Dann sahen sie ihm hinterher, als er ging.


  Rojas junior wohnte am Lomas Boulevard Northeast. Marshall nahm den Pan American Expressway in südlicher Richtung und wechselte dann auf die Central Avenue.


  Das Haus war relativ modern, Holzfassade, Ziegeldach, drei staubige Limousinen standen unmotiviert in Zickzack-Formation in der Auffahrt. Er parkte am Straßenrand und klopfte an der Vordertür. Ein Typ Mitte zwanzig öffnete ihm. Zerrissene Jeans, T-Shirt, ausgeleierter Kragen, der von der Schulter rutschte. Sein Haar stand in alle Richtungen ab. Hinter ihm im Haus war es finster. Irgendwo bellte ein Hund.


  Marshall sagte: »Ich suche Troy.«


  Der Typ fuhr sich durchs Haar. Räusperte sich.


  »Das bin ich.«


  »Ach so. Ich meinte eigentlich deinen Vater.«


  »Der wohnt hier nicht.«


  »Weißt du, wo ich ihn finde?«


  Der Junior kniff die Augen zu. »Weswegen?«


  Marshall sagte: »Ich hab was, das ihn interessieren könnte. Vielleicht hast du eine Nummer oder so.«


  »Woher kennen Sie ihn?«


  »Aus dem Club. Calor.«


  »Woher haben Sie diese Adresse?«


  Marshall ignorierte die Frage und kramte in seinen Hosentaschen. Er zog das Tütchen mit dem Meth heraus, das er am Morgen gekauft hatte. »Ich will ihm nur was zeigen. Du weißt schon. Ich könnte es sogar hierlassen, wenn du willst. Ich hab eine ganze Menge davon.«


  Der Junge wischte sich über die Stirn. »Logo, warum nicht, Mann.« Dann leiser: »Wie viel haben Sie denn dabei? Ein paar Gramm?«


  »Genau. Ein paar Gramm.«


  Der Junior starrte auf das Tütchen. Zehn Züge, wenn er sich zusammenriss.


  Marshall fragte: »Hast du die Nummer deines Vaters oder irgendwas in der Art für mich?«


  Das unterbrach seine Trance. Er schaute auf und rieb sich mit der Hand den Nacken. Vernarbende Einstichspuren auf seinem Vorderarm.


  »Ja, hab ich. Oder? Ja, hab sie.«


  »Dann hol sie doch. Ich lass dir das alles hier.« Marshall schwenkte die hohle Hand mit dem Tütchen drin. Der Junge ging zurück ins Haus, sein Gang war seltsam abgehackt, er streifte beim Gehen die Wand. Marshall hörte ein paar dumpfe Schläge, zuknallende Schubladen, Fluchen. Er wartete. Eine Minute später tauchte der Junior wieder auf, einen Fetzen Papier in der ausgestreckten Hand.


  »Das ist seine Mobilnummer. Da erreichen Sie ihn.«


  Marshall warf ihm das Meth zu und war weg.


  Er fuhr westlich auf der Lomas zum University Hospital und hielt dort an einem Münztelefon. Er rief beim Jugendamt an und schilderte ihnen die Situation mit dem Mädchen und dem Jungen, denen er heute Morgen begegnet war. Seinen Namen nannte er nicht.


  Dann wählte er die Nummer, die sein Junior ihm gegeben hatte.


  Es dauerte, bis Rojas ranging. »Ja?«


  Marshall hielt inne. Die Sonne brannte auf seinen Nacken, ihre unbarmherzige Reflexion auf dem Asphalt blendete ihn. Plötzlich spürte er das Gewicht all der Steine, die er hier wohlmöglich ins Rollen brachte.


  »Ich würde Ihnen gern etwas zeigen.«


  DREI


  Marshall


  Zwanzig Minuten später, Richtung Norden. Tagesanbruch, kühle Schatten überall, über ihm die makellose blaue Kuppel von Horizont zu Horizont. Er verließ die Interstate, nahm die Überführung auf eine Querstraße. Er wirbelte eine dünne Staubschicht hinter sich auf. Vor ihm zu seiner Rechten diverse Läden in einer Reihe: Drogerie, Diner, Baumarkt. Keine Fahrzeuge auf den dazugehörigen Parkplätzen. Ein bisschen weiter vorn links eine Tankstelle. Keine Kundschaft, kein Lebenszeichen. Wie sie da so reglos stand, erinnerte sie eher an einen Schrein der Stille. Als wäre das ihr einziger Daseinszweck.


  Sein Tank war noch zu einem Viertel voll, er hielt dennoch neben einer der Zapfsäulen und zog an dem Hebel, der die Tankklappe öffnete. Der Tankwart starrte träge und mit verschränkten Armen auf dem Tresen lehnend aus dem Ladenfenster. Marshall ging hinein, man tauschte Höflichkeiten aus, und er bezahlte vierzig Dollar für Benzin. Draußen hörte er Sirenen. Sie kamen aus südlicher Richtung, wurden lauter, erreichten ihren Höhepunkt auf der Überführung, verklangen schließlich wieder. Zwei Wagen. Vielleicht seinetwegen. Doch er bezweifelte, dass ihn jemand gesehen hatte.


  Er schraubte den Tankdeckel auf, verankerte den Stutzen im Tank, betätigte den Abzug der Zapfpistole, ließ das Benzin fließen. Auf der anderen Straßenseite stand ein Münztelefon. Er holte ein wenig Kleingeld aus dem Handschuhfach des Corolla, warf es in den Schlitz und rief Felix in seinem Haus an.


  »Ja?« Er klang verschlafen.


  »Ich bin’s.«


  »Hombre. Ständig ruft mich dieser Cohen-Typ an. Du solltest mal mit ihm reden.«


  Marshall fragte: »Was wollte er?«


  »Keine Ahnung. Scheiße, es ist noch früh.«


  Marshall sagte: »Du solltest ein paar Tage aus dem Haus verschwinden.«


  »Warum? Ziehst du wieder ein?«


  »Nein. Ein paar Typen werden kommen und nach mir suchen.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Es sind aber keine netten Typen.«


  Felix dachte kurz nach. »Ich soll also einfach abhauen?«


  »Würde ich dir nahelegen.« Ein dumpfes Klacken, als der Tank voll war.


  »Warum? Was hast du ausgefressen?«


  »Noch nicht allzu viel. Aber es könnte mehr werden.«


  Keine Antwort.


  »Fakt ist, ich hab mich da mit ein paar Leuten eingelassen, mit denen man sich lieber nicht einlässt. Also würde ich vorschlagen, du hältst erst mal Sicherheitsabstand.«


  »Aber die merken doch, dass ich ich bin und nicht du.«


  »Kann sein. Ich würde nicht drauf bauen.«


  »Was hast du denn angestellt?«


  »Das lass meine Sorge sein.«


  »Was Illegales?«


  »Nein. Aber raushalten würde ich mich trotzdem.«


  »Soll ich meinen ganzen Krempel rausschaffen?«


  Marshall sagte: »Nein, nur dich.«


  »Ach Scheiße. Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass jemand hier rumschnüffelt?«


  Marshall überlegte, Wahrscheinlichkeit war ja nur schwer in Zahlen zu fassen. Er sagte: »Keine Ahnung. Aber selbst wenn es ziemlich unwahrscheinlich ist, ich würde denen lieber aus dem Weg gehen.«


  Er hielt das für einen guten Rat. Seiner Erfahrung nach nahmen die unwahrscheinlichsten Fälle häufig die schlimmsten Enden.


  »Mann. Pass auf. Die Sache ist die: Ich hab hier ein paar Sachen, die man lieber nicht einfach so rumliegen lässt, wo sie jeder sehen kann. Also falls jemand kommt, meine ich.«


  Marshall ließ das kurz so stehen, das verlieh dem Geständnis ein wenig Nachdruck. In seiner rechten Hand hielt er seinen letzten Vierteldollar. Er schnippte ihn ein paar Mal in die Luft und fing ihn wieder auf. Als ob Kopf oder Zahl über seinen nächsten Satz entscheiden könnten.


  »Was für Sachen?«


  »Ich pass nur auf ein paar Sachen für einen Freund auf.«


  »Einen Freund.«


  »Na ja, ich meine, du weißt schon. Manches davon ist vielleicht gestohlen. Manches vielleicht auch nicht. Keine Ahnung.«


  Marshall spürte, wie sein Telefon in der Tasche vibrierte. Die unbekannte Nummer, er war sich relativ sicher. Er ließ den Anrufbeantworter anspringen, dann sagte er: »Diese Leute kümmert es nicht, ob du ein paar DVD-Player herumliegen hast.«


  »Äh, es sind genau genommen keine DVD-Player.«


  »Egal. Pass auf, geh einfach davon aus, dass du bald Besuch bekommst.«


  »Wie bald?«


  »Ich würde sagen, pack eine Tasche, aber wenn du länger als dreißig Minuten brauchst, würde ich mich lieber ohne Tasche aus dem Staub machen.«


  »Scheiße, das klingt, als hättest du Ärger.«


  Marshall sagte: »Ärger ist untertrieben. Dreißig Minuten.«


  Er legte auf. Die Konsole auf ihrem kurzen Pfosten warf einen schiefen, aber kräftigen Schatten, daneben sein eigener, ins Riesenhafte gestreckt. Er ging noch mal zu dem Tankwart hinein und tauschte seine verbliebenen zwei Dollarscheine gegen Kleingeld, dann trat er nach draußen zum Corolla und öffnete den Kofferraum. Was für ein Anblick: die Tasche mit den falschen Proben, daneben die 870. Er holte Rojas’ .38er aus dem Hosenbund und warf sie auf die Tasche. Seine Hand war rußverschmiert, als er den Deckel wieder zuwarf. Er wischte sie an seinem Oberschenkel ab, ging erneut zu dem Münzfernsprecher und wählte die Nummer des US-Marshal-Büros in Santa Fe. Cohen war noch nicht da, also ließ er sich mit seiner Mobilnummer verbinden.


  Marshall meldete sich mit »Ich bin’s.«


  »Warum sind Sie so schlecht zu erreichen?«


  Marshall sagte: »Ich bin unterwegs.«


  »Scheint Ihre Hauptbeschäftigung zu sein, ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals zu Hause erreicht zu haben.«


  Marshall antwortete nicht.


  »Woher rufen Sie an? Merkwürdige Nummer.«


  »Ich bin an einem Münztelefon.«


  »Hört uns jemand zu?«


  »Ich glaube nicht. Aber Sie sind bei der Regierung, sagen Sie’s mir.«


  Cohen machte eine Pause und sagte dann: »Jedes Mal wenn ich Sie zu Hause anrufe, geht dieser Felix ans Telefon.«


  »Er ist mein Untermieter.«


  »Richtig. Wenn Ihnen der Staat ein Haus zuweist, ist die Idee dahinter eigentlich, dass Sie auch darin wohnen. Im Allgemeinen auch die sicherste Variante, wenn man überleben will.«


  Marshall sagte: »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Garantiert die letzten Worte von irgendjemand.«


  Marshall schwieg.


  Cohen sagte: »Sie und ich sollten uns mal zusammensetzen. Je eher, desto besser. Ich könnte heute Vormittag.«


  Marshall lehnte sich auf den Fernsprecher, ließ sich Zeit, damit er gelassen klang. Er sagte: »Oder Sie können mich einfach in Ruhe lassen.«


  Cohen lachte. »So funktioniert das leider nicht. Wir müssen uns unterhalten.«


  Da war eine gewisse Bestimmtheit in dem letzten Teil. Sein Mobiltelefon klingelte erneut. Unbekannter Anrufer. Aber die grundsätzliche Message war nicht schwer zu erraten: Du bist ein toter Mann.


  Marshall sagte: »Ich ruf Sie zurück.«


  VIER


  Wayne Banister


  Vierzig Meilen westlich von Albuquerque auf der I-40, nur unweit südlich des Tohajiilee-Reservats. Wolkenloser Himmel und Sommeranfang, er hätte eine Menge Orte aufzählen können, wo er jetzt lieber gewesen wäre. Gegen Mittag waren es bestimmt schon siebenunddreißig Grad. Die Hölle wäre neidisch.


  Sie hatten ihm GPS-Koordinaten für das Treffen genannt. Der Computer im Leihwagen kannte den Weg. Er folgte einer nicht asphaltierten Straße, die von der I-40 abzweigte. Wenn man dazu überhaupt noch Straße sagen konnte. Reifenfurchen, die sich in Wellenform fortsetzten. Hier eine leichte Kurve, da eine Steigung. Was für eine Landschaft, es hätte auch der Mars sein können.


  Er fuhr eine kleine Anhöhe hinauf und sah unter ihm zwei Autos hintereinander parken: einen Bentley Continental-Coupé und einen Cadillac Escalade dicht dahinter. Schwarze Lackierung, mattiert mit Straßenstaub. Die Fahrertür des Bentleys stand offen. Darin saß ein Mann, den Daumen im unteren Teil des Lenkrads eingehakt, einen Fuß draußen. Ein zweiter in einem T-Shirt und gebogener Sonnenbrille lehnte mit verschränkten Armen an der hinteren Tür des Caddy.


  Wayne hielt zehn Meter davor. Das Navigationsgerät verlor das Positionssignal. Vermutlich benutzten sie Störsender. Er stellte den Motor ab. Alle Anzeigen erloschen gleichzeitig. Ein kurzer, erwartungsvoller Moment der Stille, bevor der Mann am Cadillac sich aufrichtete und langsam herüberkam. Sein breitbeiniger Gang passte nicht zu ihm: ein kleiner Mann, der sich als großer Zampano ausgab. Wayne ließ sein Fenster herunter. Ein kleiner Staubfilm hatte sich auf dem Rand gebildet. Der Mann legte eine Hand auf das Dach und beugte sich zu Wayne herunter. Ein großer Schweißfleck unter dem Arm. Die Wangen unterhalb der Sonnenbrille waren mit alten Aknenarben übersät. Unter dem T-Shirt zeichnete sich eine Waffe ab.


  »Wie geht’s?« Alkohol in seinem Atem.


  Wayne sagte: »Gut.«


  »Bewaffnet?«


  Wayne nickte. »Schulter und Fußgelenk.«


  »Die müssen Sie loswerden, bevor Sie Mr. Frazer treffen.«


  Der Mann dirigierte ihn aus dem Auto. Wayne gehorchte. Der Mann tastete ihn ab und zog die SIG aus seinem Schulterhalfter. Dann ging er in die Hocke und entfernte die .22er vom Fußgelenk. Er stand auf, ging einen Schritt zurück, schaute sich die SIG auf dem Cadillac genauer an: Griff für eine Hand ausgelegt, an der Seite leicht gewölbt.


  »Nettes Ding. Gutes Gewicht.«


  »Oh ja.«


  Der Mann öffnete die hintere Tür des Leihwagens und schmiss die Pistolen auf den Sitz. »Ich bin eher der Revolvertyp. Wenn’s hart auf hart kommt, brauch ich nicht viel Blei.«


  Er lächelte, als ob sein »hart auf hart« besonders hart war. Eine ordentliche Portion Gold in den Vorderzähnen. Wayne schwieg. Der Mann deutete auf den Bentley. »Gehen Sie rüber zur Beifahrerseite.«


  Wayne lief um das Coupé herum. Der Fahrer schien ihn gar nicht zu bemerken. Seine Hose war bis über die Socken hochgerutscht und enthüllte einen dünnen Streifen Haut.


  Wayne glitt auf der Beifahrerseite in den Wagen und schloss die Tür. Weil die Fahrertür noch offen war, ertönte ein stoischer Warnton, den der Mann neben ihm gar nicht wahrzunehmen schien. Ding, ding, ding, ding. Wayne fragte sich, warum er nicht einfach die Tür schloss und die Klimaanlage anstellte.


  Der Mann sagte: »Du bist also der Dallas Man.«


  »So nennt man mich.«


  Der Mann nickte, als müsse er sich den Namen erst noch genauer durch den Kopf gehen lassen. Das Innere des Bentley war pure Verschwendung: alles aus hellbraunem Leder, entsprechend intensiv der Geruch.


  »Gefällt mir. Hat was.«


  Er schnippte leicht mit den Fingern. »Dallas Man, Dallas Man.« Er hatte keinen örtlichen Akzent.


  Wayne schwieg. Ding, ding, ding, ding.


  Der Mann sagte: »Sie können mich Mr. Frazer nennen.«


  »Okay.«


  Der Mann lächelte und zeigte mit dem Daumen nach oben. »Ist doch komisch. Ihr Cleaner-Typen seid andauernd paranoid, dass euch irgendjemand sieht oder so. Also warum, verdammte Scheiße, laufen Sie im Sommer mit so einem Anzug herum?«


  »Ich könnte Sie dasselbe fragen.«


  Frazer lachte. »Oh ja. Aber ich fahre einen Bentley. Sie haben dieses Ding da. Die Leute sehen die Kombi aus Anzug und Auto und denken sofort: Auswärtiger.«


  »Auswärtige gibt’s doch überall.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Was soll’s.«


  Er ließ eine Hand über das Lenkrad gleiten und zeigte durch die Frontscheibe. »Ich hoffe, Ihnen gefällt unser kleiner Treffpunkt hier. Wir haben alle möglichen abgefahrenen Störsender in dem SUV, damit uns keiner zuhören kann. Verfickt raffiniertes Zeug. Ich sag Ihnen was: Vor dreißig Jahren war Verbrechen in diesem Land ein Kinderspiel. Jetzt haben die einen Überwachungsapparat, dass du denkst, du spinnst. Satelliten, Telefonüberwachung, und so weiter. Das Land geht vor die Hunde, hab ich recht, Chino? Sayonara, persönliche Freiheit!


  Der Mann am Cadillac sagte: »Klar, Mr. Frazer.«


  Frazer nickte selbstzufrieden, als hätte er gerade eine tiefschürfende Weisheit verbreitet. Er sah wie Ende fünfzig aus. Silbernes Haar, zurückgekämmt, schwindender Haaransatz. Dichter gezwirbelter Schnauzbart, der fast bis zu seinem dicken Hals hing. Oberster Hemdknopf geöffnet, um’s dem Hals bequem zu machen. Unter dem Jackett ein ledernes Schulterhalfter, der Griff eines Revolvers lugte heraus. Möglicherweise .357.


  Wayne fragte: »Sie haben einen Job für mich?«


  Frazer sah ihn an. Die Sonne stand noch tief, und die freie Fläche um sie herum war umzingelt von den weitläufigen Schatten der Hügel. Ding, ding, ding, ding. »Dachte, jemand mit so einem Namen kommt aus Texas. Aber Sie klingen nach Ostküste. New York oder da in der Nähe.«


  Wayne sagte: »Ich bin nicht von hier.«


  »Was ist Ihr Hintergrund? Spezialeinheit oder so was?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Betriebsgeheimnis.«


  Frazer nahm es hin. »Bin nur neugierig. Wenn Sie scheiße wären, hätte ich auch nicht von Ihnen gehört. Oder schon, aber aus den falschen Gründen.« Er lachte.


  Wayne schwieg und betrachtete die Halbkreise auf der Windschutzscheibe, dort wo die Scheibenwischer den Staub beseitigt hatten.


  Frazer wischte sich etwas vom Kragen. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Jetzt also zum geschäftlichen Teil. Er sagte: »Ich will ein rivalisierendes Unternehmen ausschalten.«


  »Okay.«


  Ein kurzer Moment der Stille, als solle er erst die Ausmaße begreifen. Ding, ding, ding, ding.


  Wayne fragte: »Ausschalten oder übernehmen?«


  »Ausschalten. Wie in: Ich will Tote sehen.«


  »Gut. Von wie vielen Zielen sprechen wir?«


  Frazer dachte kurz nach. »Keine Ahnung. Hängt davon ab.«


  Wayne wartete.


  Frazer sagte: »Also, es ist so: Ich will ein bisschen expandieren, brauche einen Zugang zu New York.«


  »Und es gibt Widerstand?«


  »Wenn man so will. Und über Höflichkeiten sind wir längst hinaus. Ich hab Ware verloren, ich hab Männer verloren, jemand hat sie in Einzelteile zerlegt. Und wenn ich Einzelteile sage, dann meine ich das wörtlich, klar?«


  Er ahmte das Einschalten einer Kettensäge nach.


  »Zwei meiner Männer kamen stückchenweise wieder zurück. Ich hab die Fotos dabei. Verdammte Scheiße. Heutzutage machen alle einen auf Splatter. Dabei ist es lächerlich. Als könnte man mir so viel Angst einjagen, dass ich plötzlich etwas ganz anderes anfange. Ich bin seit dreißig Jahren in dem Geschäft.«


  Er strich sich über den Schnurrbart, schaute in den Rückspiegel. Chino drehte eine große Runde gegen den Uhrzeigersinn um die Autos herum. »Es ist einfach nur verdammt barbarisch.«


  Wayne sagte: »Und nach wem suche ich?«


  »Bisher sind es nur Gerüchte.«


  »Gerüchte reichen mir.«


  Frazer blickte durch die offene Tür nach draußen. »Offenbar steckt ein Typ namens Patriarch dahinter. Oder der Patriarch oder was weiß ich. Es ist ein ausgeklügeltes internetbasiertes System, das er anonym kontrolliert, wobei er sich gleichzeitig irgendwie raushält. Jemand, den ich kenne, behauptet, der Typ ist ziemlich jung, maximal fünfundzwanzig. Muss man sich mal vorstellen: Ein beschissener Jungspund kontrolliert eine Organisation, in der Typen mit Kettensägen herumrennen. Die Arroganz mancher Leute – da flippst du doch aus.«


  »Er soll auch weg?«


  »Natürlich. Alle sollen sie verfickt noch mal weg. Seine Leute auf der Straße, die verhindern, dass das Zeug hier ankommt, und dann die, die das Sagen haben. Gott, was für ein Stress. Mein Blutdruck ist deswegen um fünfzig gestiegen, ich schwör’s Ihnen. Ich brauch einen Reifendruckmesser, um ihn zu kontrollieren.«


  Wayne schwieg.


  Frazer sagte: »Keinen Rachemord zur Abschreckung oder so was in der Art. Mir geht es bloß ums Geschäft. Ich will weder Vergeltung noch Reue. Ich will sie einfach nur aus dem Weg haben, weil mich das alles eine Menge Geld kostet.«


  Ding, ding, ding, ding. Chino kam jetzt an Wayne vorbei.


  Wayne sagte: »Wir müssen über die Zahlungsmodalitäten reden.«


  »Warum das?«


  Chino umrundete die Vorderseite des Autos. Ding, ding, ding, ding.


  »Normalerweise werde ich pro Zielperson bezahlt. Reden wir aber von einer längerfristigen Angelegenheit, bei der ich mich erst ein bisschen umhören muss, kann sich das hinziehen. Das muss ich mir erst durch den Kopf gehen lassen.«


  »Okay.«


  »Es hängt hauptsächlich von deren Sicherheitsvorkehrungen ab. Wenn der Kerl wirklich ein so anonymes und sicheres System betreibt, dann könnte es schwer werden, ihn festzunageln.«


  »Na ja. Je eher, desto besser. Ist alles Profit, der mir durch die Lappen geht.«


  Frazer machte eine Pause und blickte durch die Windschutzscheibe. Die Lippen leicht geschürzt, als überlegte er genau, was er sagen wollte. »Hab das Gefühl, der heckt was ziemlich Übles aus, und man fährt ihm lieber jetzt in die Parade, bevor er denkt, er hat es mit Weicheiern zu tun. Sie verstehen?«


  Chino kam jetzt von links. Ding, ding, ding, ding.


  Wayne sagte: »Klar. Ich verstehe.«


  »Also nehmen Sie sich der Sache an?«


  »Normalerweise ja.«


  »Aber?« Frazer schaute ihn an.


  Chino kam auf die offene Türe zu.


  »Es gibt da einen Interessenkonflikt.«


  »Wie das?«


  Ding, ding, ding, ding.


  Wayne beugte sich unvermittelt zu Frazer, presste ihn mit dem linken Arm gegen den Sitz und zog mit dem rechten den Revolver aus dem Jackett. Er zielte mit einer Hand auf Chino und drückte zweimal ab, ein sauberer Doppelschuss. Im Wagen war der Lärm unerträglich. Frazer krampfte sich zusammen, zuckte vor dem Mündungsfeuer zurück und schloss die Augen, ein lautloser Schrei zwischen den Feuerstößen.


  Chino wurde von beiden Ladungen erfasst. Beide durch die Armbeuge. Er starb mitten in der Bewegung, eine leblose wankende Hülle. Wayne, wo er schon mal dabei war, schoss ihm im Fallen mit einem dritten Schuss durch den Schädel.


  Blutiger Sprühnebel und ein dumpfer Schlag, als er zu Boden ging. Eine kreisförmige Staubwolke breitete sich flach um ihn aus. Wayne lehnte sich wieder im Beifahrersitz zurück. Das Leder unter ihm knarzte bei der Bewegung. Er legte die Pistole auf seinen Oberschenkel. Colt Python, Spezialmagazin für Kaliber .357, Magnum Munition. Aus der Mündung stieg Rauch auf.


  Ding, ding, ding, ding.


  Frazer verharrte noch immer in seinem Sitz, als hätte der Schock ihn dort festgenagelt. Das Gesicht abgewandt von dem Horror, die Wange an die Kopfstütze gepresst. Die Arme in der Luft, die Hände zu Klauen gekrümmt, eine sinnlose Geste: Tun Sie mir nichts.


  Wayne wartete ab.


  Langsam kehrte Frazers Würde zurück. Er nahm seine Hände herunter, wandte sich wieder nach vorn. Schwerer Atem, sein Gesicht deutlich blasser als noch vor einem Moment. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und riskierte einen Blick nach draußen. Sein Bodyguard lag da wie weggeworfen. Lebloses Fleisch, leblose Knochen. Die einzige Bewegung verursachte das aus ihm austretende Blut.


  »Mann. Sie haben ihn umgebracht.«


  »Das hab ich.«


  Wayne saß ruhig auf seinem Sitz. Frazer machte den Anschein, als fragte er sich, was für einen Wahnsinn der Mann neben ihm schon gesehen hatte, wenn ihn so was nicht aus der Ruhe brachte.


  Wayne sagte: »Wie ich schon sagte: Interessenkonflikt. Hätten Sie mich vor sechs Monaten kontaktiert, hätten die Dinge womöglich anders ausgesehen. Ich würde sagen, Chance verpasst.«


  »Sie arbeiten für ihn?«


  »Auf Honorarbasis. Mehr oder weniger.«


  Ding, ding, ding, ding.


  »Und jetzt? Wie geht’s jetzt weiter?«


  Er klang resigniert, so als wäre ihm schon klar, wie die Sache ausging.


  Wayne sagte: »Zwei Möglichkeiten. Entweder Sie sterben oder ich.« Er lächelte. »Und damit trennen sich unsere Wege.«


  »Oh Gott.«


  »Der hat Chino nicht geholfen, und ich bezweifle, dass er Ihnen zu Hilfe eilt.«


  »Bitte. Es gibt andere Lösungen.«


  Den Text kannte er. »Sie tragen eine Waffe, Sie beschäftigen einen bewaffneten Bodyguard. Ihnen war doch sicher bewusst, wie so was enden kann.«


  Frazer schwieg.


  Wayne sagte: »Was wollen Sie? Das hier dürfte ja nicht überraschend für Sie kommen. So ein Ende war Ihnen mehr oder weniger vorbestimmt.« Er gestikulierte mit seiner freien Hand. »Wie es dann genau passiert, ist unbedeutend. Dieser Wagen. Chino. Ich.«


  Frazer antwortete nicht. Sein Mund öffnete sich leicht, ein Speichelfaden löste sich.


  Wayne sagte: »Egal. Ich wollte damit sagen, dass wir nur etwas zu Ende bringen, was sich schon seit längerer Zeit angebahnt hat. Wenn man sich für dieses Leben entscheidet, wird man irgendwann abgeknallt. So einfach ist das.«


  Frazer antwortete nicht. Wayne konnte die Sprünge sehen, die sein Puls machte.


  »Irgendwelche letzten Worte?«


  Keine Antwort. Frazer hatte die Augen geschlossen. Merkwürdig, seinen letzten Moment nicht mitgestalten zu wollen. Aber natürlich war auch die Stille eine Entscheidung.


  Wayne hob die Pistole. Es roch nach Schießpulver im Auto. Draußen hob ein Wind Chinos T-Shirt leicht an und wirbelte Staub auf. Er drückte ab.


  Auf dem Weg zurück nach Osten die I-40 entlang fühlte er sich gelassen, trotz der Blutspritzer auf seinem Hemd von dem Rückstoß, trotz des leichten Kordit-Geruchs an seinen Händen. Er hörte Radio, es lenkte ihn von dem Pfeifen im Ohr ab.


  Westliche Stadtgrenze, aus der I-40 wurde der Coronado Freeway. Er hielt an der erstbesten Tankstelle, neben der Autowaschanlage. Mit dem Schlauch reinigte er den Leihwagen. Das war sicherer als die Waschanlage, wo er anschließend beim Bezahlen gefilmt werden würde. Wie gebannt starrte er auf das Wasser, wie es in säuberlich kleinen Rinnsalen über die staubbedeckten Fenster lief. Das Zeugnis seiner morgendlichen Begegnung verschwand. Von oben nach unten.


  Zu seinen Füßen bildete sich eine braune Lache. Er jagte das dreckige Wasser mit dem Schlauch in den Ausguss, so lange, bis die Wirbel wieder klar waren. Dann stellte er das Wasser ab, wickelte den Schlauch sorgfältig zusammen und hängte ihn wieder auf. Zurück auf die Straße, zwanzig Minuten Fahrt bis zu seinem Motel südlich des Freeways. Ein hellbraunes Viertel aus niedrigen Wohnhäusern vor der indigoblauen Kontur der Sandia Mountains im Osten.


  Er parkte vor seinem Zimmer, stieg aus, holte die Tasche mit den Waffen aus dem Kofferraum und trat ein. Die Tür schloss er hinter sich ab. Die Kühle der Klimaanlage. Von irgendwoher ein Windhauch, der über die Lamellen der Jalousie rollte. Die Tasche legte er auf das Einzelbett unter dem Fenster. Der Übergang war jedes Mal befremdlich. Im einen Moment das Blutbad. Im nächsten wieder alles friedlich, zurück im normalen Leben. Im Trivialen: Kinderstimmen draußen am Pool. Eine Fernsehzeitung. Speisekarten von Restaurants in der Nähe. Bitte checken Sie pünktlich um 10:00 Uhr aus. Die Leichtigkeit, mit der er sich zwischen beiden Welten hin und her bewegte.


  Er holte einen Plastikmüllbeutel aus der Waffentasche und nahm ihn mit ins Badezimmer. Er zog sich aus, knüllte seine Socken und die restliche Kleidung zusammen, steckte sie mit seinen Schuhen in den Beutel und verknotete ihn. Dann duschte er, trocknete sich ab, zog die frischen Sachen an, die er im Zimmer bereitgelegt hatte, und setzte sich auf das Bett unter dem Fenster. Er nahm die SIG aus der Tasche, steckte sie in das Gürtelhalfter und schnallte es sich unter dem Hemd auf die Hüfte. Dann nahm er sein blaues Telefon und wählte eine Nummer.


  Es klingelte dreimal, dann hob jemand ab. »Wie war Mr. Frazer?«


  Wayne fuhr sich durchs Haar, das noch feucht vom Duschen war. »Nett. Aber es geht ihm nicht mehr ganz so gut. Sie hatten recht, er wollte in den New Yorker Markt einsteigen. Wollte meine Hilfe beim Ausdünnen der Konkurrenz.«


  »Verstehe.«


  »Er hat Sie als Rivalen genannt.«


  »Den Codenamen oder meinen echten?«


  »Er benutzte den Begriff ›Patriarch‹.«


  »Ach ja. Und ich nehme an, er hat Ihnen eine recht aggressive Strategie vorgeschlagen?«


  »Allerdings.«


  »Wie viele Ziele?«


  »So viele, bis Sie aufhören.«


  »Und er wollte, dass Sie das erledigen?«


  »Ja.«


  »Hat er sonst noch jemanden angefragt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Haben Sie nicht gefragt?«


  »Nein.«


  »Okay. Wo ist er jetzt?«


  »Immer noch da, wo wir verabredet waren. Nur tot. Er hatte einen Leibwächter namens Chino.«


  »Sie haben beide getötet?«


  »Ja.«


  »Gut. Ausgezeichnet. Und natürlich weiß ich Ihre Loyalität zu schätzen.«


  »Keine Ursache.« Wayne lachte lautlos. »Es war eben ein Interessenkonflikt.«


  »Natürlich. Haben Sie noch mehr erfahren? Was genau wusste er?«


  »Das meiste war nur vages Zeug. Er sagte, Sie sind jung und wickeln ihre Geschäfte elektronisch ab.«


  »Interessant. Hatten die was dabei? Flash-Speicher oder so was?«


  »Nein. Nur Signalstörer, die mein GPS gefickt haben. Keine Festplatten oder Ähnliches.«


  »Okay. Wenn solche Leute derart aggressiv vorgehen, dann besteht Grund zur Sorge.«


  Wayne sagte nichts dazu.


  »Wie sehen Ihre Pläne für die nächsten Tage aus? Können Sie in der Region bleiben?«


  Wayne sagte: »Sicher.«


  »Sehr gut. Es wäre tatsächlich hilfreich, wenn Sie sich in der nächsten Woche in der Gegend aufhalten. Wenn jemand wirklich versucht, mich rauszudrängen, dann muss ich durchgreifen.«


  »Frazer wird es zumindest nicht noch mal versuchen.«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber wir sollten abwarten, wie die Dinge sich entwickeln, und entsprechend handeln.«


  »Sicher.«


  »Wo haben Sie sie getroffen?«


  »Irgendwo draußen im Westen beim Navajo-Reservat.«


  »Aha.«


  »Auf den ersten Blick könnte es so aussehen, als hätte Frazer erst seinen Bodyguard und dann sich selbst erschossen.«


  »Gut. Aber es wird wohl nicht lange dauern, bis das jemand durchschaut. Klingt nicht gerade schlüssig.«


  »Mag sein«, sagte Wayne.


  »Was ist mit dem anderen Job? Haben Sie schon das Motel überprüft?«


  »Ich war letzte Nacht da. Klingt nach Marshall. Ich hab dem Typen an der Rezeption das Bild gezeigt, und er war sich sicher, dass er es war.«


  »Konnten Sie einen Blick ins Gästebuch werfen?«


  »Ja. Er hat wohl jemand bestochen. Hat sich als John Adams eingetragen, aber es gibt tatsächlich keine weiteren Angaben, keine Adresse, Autonummer oder irgendwas. Der Typ am Empfang meinte, er war zwei oder vielleicht drei Nächte da. Aber Sie kennen ihn ja, wahrscheinlich hat er sich gesagt, leckt mich am Arsch, und bar gezahlt. Nichts, was uns weiterbringt.«


  »Gut. Mir wurde berichtet, dass jemand einmal im Monat im Apartment anruft. Wenn er es wieder versucht, sind Sie hoffentlich in der Nähe, um die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Klar. Ich soll ja eh wegen der Frazer-Sache hierbleiben.«


  »Ich weiß das zu schätzen. Ich könnte auch jemand anders auf Marshall ansetzen, aber ich muss sichergehen, dass gründlich gearbeitet wird. Ich kann ihn nicht so einfach frei rumlaufen lassen, das ist ein echtes Problem. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich was für Sie hab.«


  »Sagen Sie einfach Bescheid.«


  Wayne beendete das Telefongespräch. Er saß auf der Bettkante, die Ellenbogen auf den Knien. Schweiß tropfte von seiner Stirn auf den Teppich zu seinen Füßen. Was er nicht erwähnt hatte: Frazer hatte Bilder von Leichen dabeigehabt. Erschossene und zersägte Leichen, eine ganze Latte an grausigen Ausdrucken. Darüber hatte er nicht reden wollen. Diesen Katalog des Elends beschreiben müssen. Das war zu menschenverachtend, selbst für ihn. Er nahm das rote Telefon und wählte noch eine Nummer.


  Sie wusste immer sofort, wer dran war. »Daddy.«


  »Hallo, süßer Schatz.«


  »Wo bist du?«


  »Ach, irgendwo.«


  »Das ist kein Ort.«


  »Ich sitze auf einem Bett.«


  Sie lachte. »Nein, das ist auch kein Ort.«


  »Natürlich. Du fragst mich, wo ich bin, und ich sage, ich sitze auf einem Bett.«


  »Kommst du bald heim?«


  »Ganz bald.«


  »Morgen?«


  »Nein, morgen noch nicht. Aber es dauert nicht mehr lange.«


  »Vermisst du mich?«


  Wayne sagte: »Ja, ich vermisse dich sehr.«


  Sie schwieg.


  Er fragte: »Was hast du heute gemacht?«


  »Ein Bild gemalt. Und du?«


  »Ich hatte eine Besprechung.«


  »Hast du schon zu Mittag gegessen?«


  »Nein. Es ist noch zu früh fürs Mittagessen. Es ist ja gerade mal zehn Uhr. Aber gefrühstückt habe ich.«


  »Hast du eine andere Zeit da?«


  »Ja. Hier ist eine andere Uhrzeit.«


  Sie sagte nichts. Er fragte: »Was hast du für ein Bild gemalt?«


  »Von Mommy.«


  Es war zu viel für ihn. Er presste seine Hand auf den Mund, seine Augen wurden feucht. Eine lange Stille.


  »Daddy?«


  Er atmete durch die Finger, hielt die Augen fest geschlossen. Er legte das Telefon neben sich aufs Bett, damit sie ihn nicht hören konnte. Sie sagte etwas, blechern und fern, wie aus einer anderen Welt. Ein ruckartiger Atemzug, und er beruhigte sich wieder. Er verlor nie lange die Fassung. Er nahm das Telefon.


  »Ich komme bald heim, mein Schatz. Sei lieb.«


  Sie sagte etwas, aber er legte auf. Mitten im Satz war sie verschwunden. Er musste an Chino denken, wie es ihn mitten in der Bewegung erwischt hatte.


  Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Kopf gegen das Bett. Draußen beim Pool die Kinderstimmen. Bitte checken Sie pünktlich um 10:00 Uhr aus. Die Leichtigkeit, mit der er sich von einer Welt zur anderen bewegte, war zugleich Segen und Fluch. Letztere nur einen Anruf entfernt. Er griff hinter sich in die Tasche und ertastete die Fotos. DIN-A4-Seiten, glatte Oberfläche, Laserdruck. Blut, Opfer ohne Köpfe, ohne Arme, ohne Beine. Er schaute zur Decke und zerriss ein Bild nach dem anderen.


  FÜNF


  Marshall


  Er fuhr auf der I-25 zurück nach Norden, nach Santa Fe und dort östlich auf der San Francisco Street durch die Innenstadt. Niedrige Lehmziegelhäuser, überall spanische Verzierungen. Die Kathedrale des heiligen Franz von Assisi schmückte das Ende der Straße. Ihm gefiel dieses Bewusstsein für Tradition. Die älteste Hauptstadt eines amerikanischen Bundesstaates, und er mittendrin: ein Glücksritter in tausendjähriger Tradition.


  Marshall parkte unterhalb der Plaza und schaute auf sein Telefon. Zwei entgangene Anrufe von dem unbekannten Anrufer, der noch immer auf eine Antwort wartete. Lass sie warten. Lass sie wissen, dass es zu deinen Bedingungen abläuft.


  Er wollte eigentlich nicht mit dem Mobiltelefon im Haus anrufen, tat es aber trotzdem.


  »Hombre.«


  Marshall hatte gehofft, er wäre weg. Er öffnete die Fahrertür, um ein bisschen Luft hereinzulassen, und sagte: »Ich sagte doch, du sollst packen und abhauen.«


  »Du sagtest, in dreißig Minuten.«


  »Dreißig Minuten sind längst vorbei. Wir sind jetzt bei ungefähr fünfzig.«


  »Was für Leute wollten denn vorbeikommen?«


  »Ich weiß es nicht genau. Du sollst auf jeden Fall nicht derjenige sein, der es herausfindet.«


  »Falls sie unangenehm werden oder so?«


  »Ich bin mir sicher, dass sie unangenehm werden.«


  »Du meinst, es könnte brenzlig werden.«


  »Ja. Es könnte brenzlig werden.«


  »Okay, dann ziehe ich um.«


  Marshall sagte: »Halt, warte. Wie viel Miete schuldest du mir noch?«


  »Keine Ahnung. Sag du’s mir.«


  »Das war ja klar. Hast du das Auto?«


  »Meinst du mein Auto?«


  Marshall sagte: »Ja. Dein Auto.«


  »Äh, ja, das ist hier.«


  »Parken noch mehr Autos auf der Straße?«


  »Warte kurz. Äh … ja. Da sind welche. Weiß nicht, vielleicht fünf.«


  Fußgänger liefen auf dem Gehweg an ihm vorbei, die meisten davon Touristen. Marshall schloss die Tür, wollte nicht gehört werden. Er fragte: »Sitzt jemand drin?«


  »Glaube nicht. Nein.«


  »Okay. Pack deine Tasche, setz dich ins Auto und fahr die Straße hoch, bis du das Haus gerade noch sehen kannst. Da bleibst du und beobachtest. Wenn du mir diesen Gefallen tust, sind wir quitt.«


  »Mein Auto?«


  »Ja, dein Auto. Du nimmst nicht meins.«


  »Okay. Ja. Alles klar. Worauf soll ich achten?«


  »Auf alles.«


  »Auf Leute, die kommen?«


  Marshall sagte: »Besonders auf Leute, die kommen.«


  »Abgemacht. Wie lange?«


  »Nicht lange. Ich bin in einer Stunde zurück.«


  »Und wenn ich etwas sehe?«


  »Wenn du was siehst, rufst du mich an. Aber du gehst nicht zurück ins Haus. Ist das klar? Geh nicht zurück ins Haus.«


  »Okay. Das Haus ist tabu.«


  »In einer oder zwei Stunden bin ich da. Du musst innerhalb der nächsten fünf Minuten verschwunden sein.«


  Er legte auf und saß still da, entspannte sich wieder. Dann stieg er aus, verriegelte den Wagen und lief die Straße hoch. Zu seiner Rechten die Plaza, saftig grün, noch war nicht Sommer. Touristen mit Kameras bewaffnet, Straßenmusikanten, hin und wieder ein Junkie, der um Kleingeld bettelte. Auf einer Bank saß ein alter Mann mit einem riesigen Federhut und schaute dem vorbeiziehenden Verkehr zu.


  Noch ein Block weiter, dann betrat Marshall den Starbucks auf der linken Seite der San Francisco Street. Lucas Cohen saß an einem Tisch mit Fensterblick und las die New York Times. Marshall holte sich Kaffee und nahm ihn mit an den Tisch. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand, Blick auf die Tür.


  Cohen sagte: »Von allen möglichen Treffpunkten in der Stadt haben Sie sich ausgerechnet den hier ausgesucht.« Sein texanischer Zungenschlag verschliff die Wörter, er pflegte das Image eines lässigen Gesetzeshüters. Er klappte die Zeitung zu und hielt sie in der Mitte fest, sodass sie sich von allein faltete.


  »Was haben Sie gegen Starbucks?«


  Cohen hob die Augenbrauen, ohne Vorwurf. »Nichts. Aber hier sind Parks, Museen, und da drüben ist die Kathedrale. Keine Ahnung, es gibt halt nettere Treffpunkte.«


  Marshall probierte seinen Kaffee und sagte: »Wollten Sie es wie in den Agentenfilmen machen, auf einer Bank auf der Plaza aus dem Mundwinkel heraus reden?«


  Cohen nickte. »So was in der Art. Und jeder schaut in eine andere Richtung. Na ja, nächstes Mal.«


  Marshall erwiderte nichts darauf. Cohen trug ein gelbes Poloshirt, das er in die hellbraune Hose gesteckt hatte, rasiermesserscharfe Bundfalten. Sonnenbrille im Kragen.


  Marshall fragte: »Hab ich Sie an Ihrem freien Tag gestört?«


  Cohen stellte seine Kaffeetasse auf die Zeitung und begutachtete seine Kleidung. »Nein. Wir haben da einen irren Nazi, der seinen Gerichtstermin wegen Waffenbesitz in Dallas versäumt hat. Wir haben einen Hinweis bekommen, dass er als Caddy unten in Sandia Heights arbeitet.«


  Marshall fragte: »Und Sie ermitteln verdeckt?«


  Cohen nickte. »Klar, nur dass mein Putter eine Schrotflinte ist. So was in der Art. Ich denk mir auf dem Nachhauseweg noch ein paar gute Golfwortspiele aus.« Er lächelte. »Eigentlich haben wir ihn schon mal erwischt, auf einem Golfplatz gleich an der 77. Vor ein paar Jahren. Schon komisch, die Leute und ihre Instinkte. Der Typ bekommt ein bisschen Druck, und was macht er: kommt hierher und arbeitet als Caddy.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. »Egal, dürfte auf jeden Fall amüsant werden. Das letzte Mal sind wir gut miteinander ausgekommen. Er ist Texaner, ich bin Texaner, das verbindet irgendwie. Wir werden sehen.«


  Marshall fragte: »Warum rufen Sie mich dauernd an?«


  Cohen schaute sich kurz um, da war nur das übliche Treiben eines Cafés. Leute, die sich für Koffein in eine Schlange stellten und beim Warten auf ihre Telefone starrten. Er sagte: »Würden Sie mal rangehen, müsste ich nicht dauernd anrufen.« Und setzte die Sonnenbrille auf. Um diese Uhrzeit warf die Straße ein grelles Licht zurück. »Das ist wie mit Vermögensverwaltung, hin und wieder muss man nach dem Rechten sehen. Sicherstellen, dass keiner die Leute aus unserem Zeugenschutzprogramm umbringt.«


  »Um mich müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  Cohen hob die Tasse und nahm seinen letzten großen Schluck. »Wäre ihr Untermieter nicht Teil dieser Gleichung, wäre ich vielleicht sogar geneigt, Ihnen zu glauben.« Er mochte diese langatmigen Sätze – es langsam angehen zu lassen, den Akzent zur Geltung zu bringen.


  »Er dient meiner zusätzlichen Sicherheit. Soll der im Safe House bleiben und ich wohne woanders.«


  »Tja. Die Sache ist nur: Als ich gerade dran vorbeifuhr und sein Kennzeichen überprüft habe, stimmte es nicht mit seinem Wagen überein.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es seiner war?«


  »Er stand in der Einfahrt, ich hab nur zwei und zwei zusammengezählt.«


  Eine Sekunde lang schwieg Marshall. Dann sagte er: »Und nun?«


  »Ich schließe daraus, dass er nicht unbedingt ein Individuum mit vielen Skrupeln ist. Zeugenschutz funktioniert nur, wenn man keine Aufmerksamkeit erregt.« Er lehnte sich auf verschränkten Armen vor und lächelte in Richtung Fenster. »Leute wie dieser, wie heißt er noch mal, Felix, untergraben dieses Konzept.«


  Marshall sagte nichts.


  Eine Weile saßen sie da, ohne zu reden. Cohen sah aus dem Fenster, seltsam versunken, als wäre die Straße ein Theaterstück. Dann sagte er: »Ich freue mich ehrlich gesagt sogar ein bisschen auf Albuquerque. Vielleicht hol ich mir im Tim’s einen Burger.« Er schnalzte mit der Zunge. »Allerdings ist das heikel. Mrs. Cohen wird sich aufregen, wenn ich keinen Platz fürs Abendessen lasse.«


  Marshall sagte: »Felix ist ein kalkulierbares Risiko.«


  Cohen sah ihn an. »Ja? Was genau wissen Sie denn über ihn?«


  »Nicht viel. Aber ich bin ein guter Menschenkenner.«


  Cohen beobachtete ihn, wie er dasaß und in aller Ruhe seinen Kaffee trank. Der Verkehr rollte langsam auf der schmalen Straße an ihnen vorbei, Passanten unterhielten sich unhörbar vor der Scheibe.


  Cohen sagte: »Das Problem ist, wenn du ein Auto mit falschen Nummernschildern fährst, hast du wahrscheinlich irgendwann vorher das Gesetz gebrochen. Wenn Sie also unbedingt einen Untermieter wollen, ist das Ihr gutes Recht, auch wenn ich es merkwürdig finde. Was ich sagen will: Sie sollten jemand finden, der nicht ganz so … na ja.«


  »Dubios ist?«


  Cohen nickte. Er wackelte mit der Tasse, vermutlich sah er den letzten Tropfen dabei zu, wie sie über den Tassenboden kreisten. Er sagte: »Genau, dubios. Selbst wenn es nur Ihrem Sinn für Ironie entsprungen ist. Das gibt schlechte PR, wenn jemand herausfindet, dass wir einen gesuchten Straftäter in einem gesicherten Haus untergebracht haben. Sie verstehen?«


  »Verstehe. Und warum müssen Sie mir das unbedingt persönlich sagen?«


  Cohen blies die Luft durch die Zähne, ein sehr schwaches Pfeifen. »Weil ich sichergehen will, dass Sie das Richtige tun.«


  Marshall sagte: »Und wenn ich ihn loswerde, lassen Sie mich dann in Ruhe?«


  »Sie wollen es wohl unbedingt wissen.«


  Marshall stand auf. Seine Tasse war noch über die Hälfte voll.


  Er sagte: »War schön mit Ihnen, Cohen.«


  SECHS


  Rojas


  Über eine Stunde nach Sonnenaufgang blutete Bolt noch immer. Sein Gesicht war angeschwollen wie nach einem Schlangenbiss, und überall das Blut. Eine ganze Weile war er bewusstlos gewesen. Noch mal gute zehn Minuten hatte es gedauert, bevor er seinen eigenen Namen aussprechen konnte.


  Rojas saß am Steuer, Bolt lag hinten auf der Rückbank des Cherokee unter einer Decke wie ein illegaler Einwanderer. Wie er aussah. Oh Mann, sie würden sich was anhören müssen.


  Das Haus lag im Osten von Santa Fe, ein nagelneuer Bau in einer frisch zusammengewürfelten Nachbarschaft voller großzügiger Adobe-Anlagen an breiten Straßen. Rojas nannte es ein Revival des spanischen Dorfs. Vance nannte es protzigen Scheißdreck, aber nie im Beisein von Leon.


  Gute Straßen und kaum Verkehr. Schnell und unerkannt gelangte er dahin. Er streifte den Bordstein, als er einbog, der Schlag brachte Bolt zum Fluchen. »Entspann dich, wir sind da.«


  Er fuhr die Einfahrt hoch, vor ihnen lag das lange bogenförmige Haus auf der künstlichen Anhöhe. Sie tauchten direkt ins kühle Dunkel der Garage ab. Er machte den Motor aus und drückte den Knopf auf der Sichtblende, mit dem man die Tür hinter ihnen herunterließ. Dann stieg er aus und trat zum Fond des Wagens.


  Bolt stieß die Decke weg und kletterte umständlich heraus. Noch benommen von dem Schlag, die Hände bleich wie Knochen. Aus seinen Mundwinkeln rann noch immer Blut, zwei dünne Spuren, die am Kinn zusammenliefen und sich dort zu Tropfen vereinigten. Er versuchte es allein und schubste Rojas zur Seite, testete seine Standfestigkeit. Kinn auf die Brust, der Atem stoßweise. Es dauerte ein paar Sekunden bis zu den ersten torkelnden Schritten. Eine Ein-Mann-Horror-Show.


  Er kam nur langsam voran, während Rojas ihm ins Haupthaus folgte. In das, was Leon das große Zimmer nannte. Er war gerade nicht da, dafür lagen Vance und Dante herum und spielten Xbox wie zwei Kids. Vance ohne Shirt auf seiner Seite des Sofas, Dante bäuchlings auf dem Boden vor dem Fernseher. Jeder für sich auf einem Controller herumhämmernd, geteilter Bildschirm, unten wie oben Ego-Shooter-Perspektive.


  Um sie herum ein uferloses Chaos aus unterschiedlichsten Gegenständen.


  Vance’ Colt Anaconda auf dem Boden vor der Couch und daneben eine offene Schachtel Kaliber .44-Munition. Zwei Berettas in Dantes Griffweite. Der gläserne Couchtisch war zur Seite geschoben, Pulver bedeckte seine Oberfläche. Eine Rasierklinge lag inmitten der vielen Kratzer, wo sie versucht hatten, das Zeug zu teilen und Häufchen zu bilden. Angekokelte Reste von Alufolie. Eine Aderpresse aus Gummiband und eine Nadel samt Spritze in einem Beutel mit offenem Reißverschluss. An der Decke zersetzten sich Schwaden von irgendwas, der muffige Geruch hing noch im Raum. Vorhänge an den Fenstern, das Licht des Vormittags fiel in dünnen Strahlen schräg durch die Spalten und ließ den Hausstaub weiß in der Luft tanzen.


  Rojas sagte: »Ihr könntet ja wenigstens mal abwaschen.«


  Dante reagierte nicht.


  Vance schaute auf. »Scheiße, was ist denn mit euch passiert?«


  Er klang nüchtern. Vance und Dante waren Feinschmecker, es dauerte eine Weile, bis man ihnen etwas anmerkte, ob high oder down. Vance schwor auf eine regelmäßige Einnahme. Es stärkte die geistige Widerstandsfähigkeit gegen körperfremde Stoffe und verringerte so das Risiko eines totalen Hirnficks. Sie bevorzugten eine Kombo aus Kokain und Meth, die sie »Dantes Inferno« nannten.


  Rojas sagte: »Jemand hat uns verarscht.«


  Dante fragte: »Nase gebrochen?«


  Bolt sagte: »Ja.« Mit stark belegter Stimme. Er stieg über Dante hinweg und legte sich auf das zweite Sofa. »Verdammte Scheiße. Jemand muss sie richten.«


  Vance fragte: »Wie lange ist das her?«


  »Keinen Schimmer.«


  »Soll man nicht machen, wenn es länger als eine Stunde her ist. Bei der Schwellung sieht man nicht genau, was man da macht. Am Schluss versaust du dir das ganze Gesicht.«


  Dante sagte: »Es sah doch vorher schon ziemlich versaut aus, da hat er doch nichts mehr zu verlieren.«


  Vance lachte so heftig, dass er das Videospiel anhalten musste. Vor zwei Jahren war er aus Afghanistan heimgekommen. Er hatte eine Figur wie ein Halbgott. Sein Geheimnis: Meth und Gewichtheben. Sein Teint war noch immer dunkel, regelmäßig sonnenbankaufgefrischt.


  Rojas fragte: »Wo ist Leon?«


  Vance riss sich jetzt zusammen. »Wo wird er wohl sein?«


  Damit konnte der Keller oder das Arbeitszimmer gemeint sein. Der Keller war ein grauenvoller Ort: Stützbalken wie mittelalterliche Galgen, spärliches Tageslicht, das durch die Lüftungsschlitze hereinfiel, in der ständigen Feuchte von Rost zerfressene Ketten und Ankerringe. Ihr privates Guantanamo. Vance’ Meinung nach der perfekte Ort, um jemanden zu vierteilen. Kein Geräusch drang auf die Straße, nur nach oben ins Haus. Kettensägen und so.


  Rojas suchte Eis. Die meisten Türen im Haus blieben verschlossen. Leons Werk. Er hatte die Waffen, Zutaten für Meth, Bargeld, alles weggeschlossen. Rojas kannte Leon noch nicht lange, aber Vance war mit ihm in der Armee gewesen, in Afghanistan und im Irak. Vance schwor, dass Leon zwei Millionen Dollar in bar im Haus gebunkert hatte, gestohlen von einer CIA-Geldübergabe in Bagdad, von der er Wind bekommen hatte. Ganze Zimmer voll mit Waffen und Marines-Ausrüstung, die es aus dem Mittleren Osten nicht ganz nach Hause geschafft hatten.


  Leon selbst war ein merkwürdiger Kerl, eine Kreatur der Nacht. Am Tag verzog er sich in sein kleines Heiligtum mit seinen Büchern und Gebrauchsanleitungen, plante Gott weiß was. Nachts fand man ihn mit Vance in dem großen Zimmer mit den schwarzen Vorhängen, halb nackt und hoch angespannt über den Couchtisch gebeugt, eine Line nach der anderen ziehend, beide wie im Fieberwahn, bevor sie im Delirium ihre Gäste im Keller begrüßten. Ab da hielt man sich besser die Ohren zu.


  Eines Abends, er lag schon im Bett und hörte den Lärm von unten nur noch gedämpft, wurde ihm bewusst, dass es so etwas wie Maßstäbe gab. Dass es Gut und Böse gab und Leon der lebende Beweis dafür war, dass das eine sich grundlegend vom andern unterschied. Noch am nächsten Tag konnte man die Schweinerei riechen. Leon suhlte sich förmlich darin, stand mitten im Haus, strich seinen Bauch, mit ruhigem Atem.


  Er suchte einen Beutel mit Eiswürfeln aus der Gefriertruhe und eine Mullbinde aus einem der Verbandskästen heraus und brachte sie ins Wohnzimmer. Bolt zuckte zusammen, als er ihm die Sachen auf den Bauch warf.


  »Jesus.«


  Rojas fragte: »Weißt du, wie man eine Nase richtet?«


  »Nicht so richtig.«


  »Rück sie einfach mit den Fingern zurecht«, sagte Dante.


  »Woher soll ich bei der Schwellung wissen, wie sie gehört?«


  »Mach’s nach Gefühl.«


  »Scheiße. Und dann?«


  »Du packst die Mullbinde drauf und fixierst sie mit Klebeband, schon ist sie fertig. Und hoffentlich nicht mehr ganz so hässlich wie vorher.«


  Alle lachten.


  Mit seiner gelben Jeans und den grünen Haaren schien Dante nicht gerade der beste Stilberater zu sein, aber Vance sagte über ihn: Das Crystal Meth hat zwar seinen Verstand geröstet, aber man kann sich noch immer voll auf ihn verlassen.


  Vance durchwühlte die Couch und fand die Fernbedienung zwischen den Kissen. Er schaltete aus. Dante und er starrten andächtig auf den schwarzen Bildschirm, bis Vance sagte: »Also wie zum Teufel ist das passiert?«


  »Wir sind heute Morgen raus für einen Deal.«


  Vance zündete sich eine Zigarette an. »Welchen meint ihr?«


  »Jemand hat uns auf der Nummer angerufen. Irgendein Typ, der uns mit neuer Ware versorgen wollte, er hatte eine Probe dabei.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Weiß nicht mehr genau. Hab was dabei, kann ich euch zeigen. So was in der Art.«


  »Und dann? Ihr habt ihn getroffen, und es ist scheiße gelaufen.«


  »Ja, schon. So ähnlich.«


  Vance sagte: »Warum müsst ihr auch immer so früh los?«


  »Deshalb. Wenn du sie aus dem Schlaf holst, wirft sie das aus der Bahn. Das ist bewiesen.«


  Vance zuckte mit den Schultern und blies einen Ring aus Rauch in die Luft. »Ihr hättet das Arschloch abknallen sollen.«


  »Nicht so einfach.«


  »Wo habt ihr euch getroffen?«


  »In dem Diner unten an der 25.«


  »Größte Scheiße, die ich je gehört habe. Dahin zu fahren, wenn noch nichts los ist.«


  »Na ja.«


  »Wie groß war die Probe?«


  »Ein Kilo.«


  »Und das kam euch nicht komisch vor? Leck mich doch am Arsch.«


  Dante rollte sich auf den Rücken. »Wo sind die Zigaretten?«


  Vance warf ihm erst die Packung zu, dann das Feuerzeug. Dante fing beides, erst mit der linken, dann mit der rechten Hand. Er sagte: »Und dann? Hat er gedacht, er kann euch Kohle abknöpfen?«


  »Nein. Wir sind ihm zum Auto gefolgt, um den Deal zu machen, und dann hat er Cyrus mit der Schrotflinte die Fresse poliert und sie dann auf mich gerichtet. Meinte, er sucht nach diesem Mädchen.«


  Vance fragte: »Welches Mädchen?«


  »Diese Alyce.«


  Dante rollte sich auf die Seite, um einen Zug zu nehmen, und dann wieder auf den Rücken. Er sah aus wie das Stillleben einer Überdosis, die Arme und Beine weit von sich gestreckt, die Zigarette hing aus einem hochgezogenen Mundwinkel. Er lachte.


  »Scheiße. Das ist nicht die, die Leon gekillt hat, oder?«


  Vance sagte: »Kann sein. Ich hab die Übersicht verloren.« Er lachte, angespannte Bauchmuskeln, perfektes Sixpack. »Unser guter alter Leon war schwer beschäftigt in letzter Zeit.«


  Rojas schwieg.


  Vance fragte: »Was wollte der Wichser?«


  »Antworten. Oder er sucht nach uns.«


  »Antworten. Der Klassiker. Geil.«


  Dante drehte den Kopf und aschte auf den Fußboden. Das war der Vorteil am Holzboden, man fegte einfach nur hin und wieder durch. Er sagte: »Mir gefällt, dass er nach uns suchen will. Stell dir das mal vor.«


  Sie saßen und schwiegen, stellten sich die Szene vor. Das leise Knirschen von Eis, als Bolt seinen Umschlag neu ausrichtete.


  Vance fragte: »Hat er seinen Namen genannt?«


  Rojas sagte: »Marshall.«


  »Marshall also.«


  Rojas sagte: »Ich hab sein Kennzeichen.«


  »Hast du ihn seitdem wieder angerufen?«


  »Er geht nicht ran.«


  Vance grinste mit der Zigarette im Mund und legte seine Arme um die Rückseite des Sofas. Dann sagte er: »Vielleicht probiert’s Leon mal.«


  SIEBEN


  Lauren Shore


  Einer dieser Morgen.


  Einer dieser Morgen, an denen sie aufwachte, und es war fast zwölf. Noch immer angezogen, quer über dem zerwühlten Bettzeug liegend, ihre Füße am Kopfende und ein schmaler Streifen Sonnenlicht, der in das abgedunkelte Zimmer fiel. Irgendwo klingelte ihr Telefon. Sie streckte einen Arm aus und fand es in den Falten der Bettdecke. Es war Martinez.


  Sie sagte: »Hey.«


  »Hey. Du klingst, als wärst du gerade erst aufgewacht.«


  Ihre Lache war heiser, mehr wie ein Husten. »Hättest du nicht angerufen, würde ich noch schlafen.«


  Sie rollte sich zur Bettkante, setzte sich auf und versuchte, in die Senkrechte zu kommen. Der Raum schwankte hin und her. Sie ging in die Hocke und hielt sich an der Bettkante fest.


  Er fragte: »Geht’s dir gut?«


  Sie lief ins Badezimmer, warf einen Blick in den Spiegel und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. Sie ließ ein bisschen Wasser in das Glas auf dem Waschbecken laufen und kippte es weg wie einen Schnaps. »Ja, mir geht’s gut.«


  Er sagte: »Du klingst, als hättest du Kies oder so was Ähnliches gefrühstückt.«


  Sie durchsuchte das Medizinschränkchen. Kein Aspirin. »Haha. Nein, alles in Ordnung. Ich dachte nur, Erholungsurlaub ist auch erholsam. Das hier ist schlimmer als die Arbeit.«


  Sie ging durch den Flur in die Küche. Die Welt stabilisierte sich langsam. Durch die Tür ins andere Zimmer. Rechts war ein Fenster, links helle Rechtecke, wo Fotos die Tapete vorm Verblassen bewahrt hatten.


  »Na ja, das geht halt nicht von heute auf morgen. Was hat die Ärztin gesagt?«


  »Sie sagt, ich gehöre nicht ins Irrenhaus.«


  »Echt? Dann solltest du den Arzt wechseln.«


  »Sehr komisch.«


  In der Küche hob sie den Wasserkocher hoch, füllte ihn zur Hälfte und schaltete ihn ein. Sie lehnte sich gegen den Küchentresen. »Also, was gibt’s? Hast du was Gutes für mich, oder willst du einfach nur ein bisschen quatschen?«


  Er lachte. »Ich will doch immer nur quatschen. Nein, ich dachte, ich ruf dich mal an. Obwohl ich das vielleicht lieber bleiben lassen sollte.«


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Vermutlich. Und jetzt raus damit.«


  »Ich dachte mir, dass du das sagst.«


  Sie stellte sich vor, wie er sich in seinem Schreibtischstuhl zurücklehnte, vor ihm sauber aufgereiht die gerahmten Zeichnungen seiner Kinder.


  Er sagte: »Ich hab heute Morgen einen Anruf von den Jungs der State Police bekommen. Ein Typ hat von einem Diner gleich bei der 25 aus den Notruf angerufen. In der Nähe von Algodones.«


  Sie lief durch das Wohnzimmer, um dem Rauschen des Wasserkochers zu entkommen.


  »Okay. Und?«


  »Der Typ ist Lastwagenfahrer, hatte grade gefrühstückt, meinte, die einzigen Leute außer ihm waren drei Typen, die sich beim Kaffee unterhielten. Nach ungefähr fünfzehn Minuten sind sie aufgestanden und gegangen. Na ja. Er fand sie wohl auffällig still, aber hat nicht weiter drüber nachgedacht. Dann zahlt er und geht nach draußen auf den Parkplatz, wo zwei der Typen auf dem Boden liegen, und der dritte ist verschwunden.«


  Akten, Zeitungsausschnitte und Ausdrucke lagen auf den Stühlen, dem Couchtisch, überall im Raum verteilt. Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas.


  »Was meinst du mit ›auf dem Boden liegen‹? Tot?«


  »Nein, nicht tot. Nur verprügelt. Einer lag wohl auf dem Rücken und hatte eine gebrochene Nase, überall Blut, der andere auf der Seite und konnte nur noch kriechen, als der Typ ihm aufhelfen wollte. Röchelte, als hätte man ihm in die Eier oder in die Magengrube getreten.«


  »Hat jemand gesehen, was passiert ist?«


  »Nein, aber es ist doch offensichtlich, dass der Dritte die anderen beiden aufgemischt und sich dann aus dem Staub gemacht hat.«


  »Vielleicht ein Deal, der schiefging.«


  »Das dachte auch der Trucker. Die State Police behauptet, in der Gegend gibt’s nicht besonders viel Drogenhandel, aber den Beschreibungen des Truckers nach könnte es sich um Troy Rojas und Cyrus Bolt handeln. Also bei den Verprügelten. Deshalb hat man auch die Marshals gerufen, weil nach Bolt gefahndet wird. Die Bundesbehörden haben das dann an unsere Vermisstenstellen weitergeleitet, denn offensichtlich gibt es da einen Zusammenhang mit dem Verschwinden eines Mädchens. Auf jeden Fall haben sie uns nur aus Höflichkeit informiert.«


  »Nette Telefonkette.«


  »Kann man sagen.«


  Der Wasserkocher klickte, und sie machte sich auf den Weg zurück in die Küche. »Und wer war der Dritte?«


  »Äh, warte kurz. Da hab ich was. Groß, sportliche Figur, blond. Anfang bis Mitte dreißig. Eins neunzig, meinte der Typ, vielleicht neunzig Kilo.«


  Sie blieb stehen. »Ach du Scheiße.«


  »Wie bitte?«


  Sie ging weiter. »Nichts.«


  »Kennst du den, oder was?«


  Sie lachte. »Nein. Das bezweifle ich.«


  Er sagte nichts darauf. Sie zog einen Löffel aus der Schublade und holte eine Tasse vom Regal, spülte sie aus.


  »Was haben die Angestellten ausgesagt?«


  »Die in der Küche haben nichts gesehen. Ansonsten war da noch eine mexikanische Bedienung, ihr Englisch ist nicht gerade das beste. Ein Streifenwagen war vor Ort, aber na ja, Scheiße, die Cops haben auch nichts gefunden außer ein paar Blutspuren.«


  »Ist der Trucker noch in der Nähe?«


  »Ja, der wohnt hier. Die Vermisstenstelle hat heute Morgen jemand zu ihm geschickt, und ich wollte mich auch noch mal mit ihm unterhalten, hab aber eigentlich keine Zeit.«


  Sie neigte ihren Kopf, um das Telefon mit der Schulter abzustützen und mit der freien Hand Instant-Kaffeepulver in die Tasse zu löffeln. »Und da dachtest du …«


  Er lachte. »Genau. Da dachte ich, wenn du dich dazu in der Lage fühlst, spricht doch nichts dagegen, wenn du dich mal auf einen Plausch mit einem Trucker triffst. Also falls du Lust hast.«


  »Aha. Okay.«


  »Hast du Lust?«


  Sie beobachtete, wie das Pulver strudelte, während sie das Wasser in die Tasse goss. »Gut. Ich fahr hin. Hast du die Adresse?«


  »Hast du einen Stift?«


  Hatte sie. Den Filzstift für die weiße Tafel neben dem Kühlschrank, auf den sie früher ihren Wochenplan gemalt hatten. Sie biss sich kurz auf die Lippen. »Sag an.«


  »Der Typ heißt Alvin Lemar.«


  Er gab ihr eine Telefonnummer und eine Adresse. Sie notierte sie in großen Buchstaben, versuchte, den ganzen Platz auszufüllen. Martinez bedankte sich, und sie redeten noch ein bisschen belangloses Zeug, bevor sie sich verabschiedeten und sie wieder allein war in dem stummen Haus.


  Sie legte das Telefon weg und widerstand der Versuchung, die Vordertür zu überprüfen. Sie war verschlossen gewesen, als sie zu Bett gegangen war, und sie hatte sie seitdem nicht angerührt. Sie musste sich nicht überzeugen. Die Fenster waren geschlossen.


  Sie trank ihren Kaffee und versuchte, ruhig zu bleiben. Die Alarmanlage hatte ihr bei dem Einbruch auch nichts genutzt, also hatte sie sie gar nicht erst reparieren lassen. In der Theorie verlieh ihr das ein gewisses Gefühl von Stärke, so als wäre sie unabhängig von der Technik, doch in der Praxis kam sie kaum zurecht. Seit Wochen überprüfte sie beim kleinsten nicht sofort erklärbaren Geräusch alle Fenster und Türen. Erst in den letzten Tagen hatte sie angefangen, sich ein wenig zu entspannen. Jetzt trug sie im Haus auch nicht mehr die Waffe und schaffte es manchmal sogar, Alltagsgeräusche zu ignorieren. Nachts sah das anders aus, aber auch da wurde es langsam besser.


  Es waren dennoch die schlimmsten Stunden. Ohne Aufgabe und ohne Ablenkung spürte sie die Einsamkeit am deutlichsten. Nachts konnte sie der Tatsache nicht entfliehen, dass jemand fehlte. Die Arbeit half. Wenn Sie sich auf eine Akte konzentrierte, war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie unvermittelt in Tränen ausbrach. Sie konnte sich hinter den Tragödien anderer verstecken, es half ihr zu funktionieren. Es half ihr, ihre eigene zu verdrängen.


  Sie nippte an dem Kaffee, die Küche wirkte unscharf durch die Tränen.


  Brich jetzt nicht zusammen.


  Sie wischte sich eilig über die Augen und versuchte, sich auf diesen Lemar zu konzentrieren. Sie stellte sich vor, was sie ihn fragen und was er antworten würde, lenkte sich damit ab. Kippte den Kaffee in den Abfluss und rief die Nummer an, die Martinez ihr gegeben hatte.


  Es dauerte, bis er ans Telefon ging. Aber sie war für jedes Geräusch dankbar, selbst für das Freizeichen.


  Als er abhob, sagte sie: »Mr. Lemar, mein Name ist Lauren Shore. Ich glaube, Sie haben sich bereits mit meinem Kollegen Detective Martinez vom Drogendezernat der Polizei von Albuquerque unterhalten.«


  »Ich habe mit einigen Leuten geredet. Von einem Martinez weiß ich nichts. Sie sind bei der Polizei, ja?«


  Sie sagte: »Ich bin eine Kollegin von Detective Martinez.«


  Ihre Stimme zitterte leicht. Reiß dich zusammen. Du machst das schon.


  Er sagte: »Äh, ja.«


  »Sir, ich hatte gehofft, ich kann bei Ihnen vorbeikommen und Ihnen ein paar Fragen zu dem Vorfall stellen, von dem Sie heute Morgen Zeuge waren, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Na klar. Aber ich hab eigentlich gar nichts gesehen. Ich habe nur den Anfang und das Ende gesehen und spekuliert, was dazwischen passiert sein könnte.«


  »Verstehe. Das macht nichts.« Sie las ihm die Adresse vor, die Martinez ihr gegeben hatte.


  »Die stimmt«, sagte Lemar. »Kommen Sie einfach vorbei, ich hab auch was zu trinken da.«


  Je eher, desto besser. Nur weg von der Stille.


  Sie sagte: »In vierzig Minuten bin ich da.«


  ACHT


  Marshall


  Früher Nachmittag. So heiß im Wagen, dass er kaum das Lenkrad anfassen konnte. Am Ende der Garcia Street klingelte sein Telefon erneut. Unterdrückte Rufnummer. Er bog rechts ab und parkte am Gehweg. Über ihm waren Stromleitungen quer über die Kreuzung gespannt wie Fäden eines riesigen Netzes, darüber zogen nachtschwarze Vögel unregelmäßige Kreise. Im Norden war das Land so flach, dass die Häuser lediglich die Sicht auf die fernen Berge zuließen. Und vor dieser Kulisse saß er mit dem Telefon in der Hand, als müsse er die Zeit totschlagen.


  Er nahm den Anruf entgegen.


  »Schön, dass Sie endlich rangehen.« Die Stimme klang auf digitale Weise androgyn. Hall und Echo in der Leitung.


  Marshall sagte: »Ich hab nur zwei Anrufe verpasst. ›Endlich‹ ist übertrieben.«


  »Irgendwann kriegt jeder sein Endlich. Auch Sie.«


  Marshall schwieg.


  »Wie ich hörte, sind Sie kein besonders umgänglicher Typ.«


  »Ich suche jemanden.«


  »Hab ich gehört. Sagten sie nicht so was wie ›Ich will Antworten, sonst komme ich und reiß euch den Arsch auf‹? Bin ich auf dem richtigen Dampfer?«


  Marshall sagte: »Mehr oder weniger.«


  »Nicht gerade ungefährlich, so mit Leuten zu reden.«


  »Nicht gerade ungefährlich, mir Widerstand zu leisten.«


  »Für mich absolut ungefährlich, mein Freund. Wenn ich Ihnen allerdings einen kleinen Rat geben darf: Wer Vermisste sucht, darf sich nicht wundern, wenn er selbst demnächst vermisst wird.«


  »Also wissen Sie, was passiert ist?«


  »Spielt keine Rolle. Manchmal verschwinden Leute und kehren auch nicht zurück, so viel kann ich Ihnen sagen.«


  Marshall schwieg. Stellte den Motor ab.


  »Sie haben uns doch ein Ultimatum gestellt, ich hoffe, Sie nehmen auch eins von mir zur Kenntnis. Eigentlich kein Ultimatum, mehr ein Statement zur Realität, die Sie geschaffen haben.«


  »Und das lautet?«


  »Sie werden bald tot sein. Vielleicht haben Sie sich ja im Leben schon so einige Träume erfüllt, was weiß ich. Auf jeden Fall sind jetzt die Albträume dran. Wenn nicht Ihre, dann die von jemand anderem. Wenn auch nur kurz.«


  Marshall schwieg.


  »Sind Sie ein Mann mit Prinzipien?«


  Marshall sagte: »Wer ist das nicht. Manche können sie nur nicht benennen.«


  »Würden Sie sagen, dass Sie etwas zu verlieren haben?«


  »Eher nicht.«


  »Eher nicht. Soso. Aber vergessen Sie eins nicht, denn das ist wichtig: Sobald Ihnen jemand etwas bedeutet, laufen Sie Gefahr, denjenigen zu verlieren. Verstehen Sie das? Auch wenn Sie sich selbst nichts wert sind, sobald alle um sie herum tot sind, werden Sie begreifen, was Sie verloren haben. Ehefrauen, Kinder, Freunde – weg. Einfach so. Stellen Sie es sich vor. Niemand ist mehr da. Wie die Erde ohne Sonne oder so ähnlich. Blind in der Dunkelheit kreisen.«


  Marshall schwieg.


  »Das soll nicht heißen, dass wir Sie nicht kriegen. Ich will Ihnen nur Alternativen aufzeigen. Falls Sie schwer zu finden sind.«


  »Ich bin nicht schwer zu finden. Ich lasse mich gern finden.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das noch zurücknehmen werden. Wir werden sehen. Ich glaube, Sie sind einer, der denkt, wir leben in derselben Welt. Vergessen Sie’s. Ich kann in Ihrer leben, aber Sie nicht in meiner. Sie brauchen sich nicht einzubilden, dass Sie mir einfach so aus Ihrer Welt in meine drohen und am Leben bleiben.«


  Marshall schwieg.


  »Glauben Sie an Gott?«


  Marshall sagte: »Nein.«


  »Und an den Teufel?«


  »Auch nicht.«


  »Überlegen Sie sich das lieber noch mal. Sie telefonieren grade mit ihm.«


  Das Gespräch war zu Ende.


  Die Welt und ihre Einzelheiten wurden wieder klar: die Vögel über ihm, der Verkehr, das Telefon noch warm an seiner Wange. Ein kurzer Moment der Stille in dem engen, heißen Wagen, während er das Gespräch Revue passieren ließ und sich fragte, in welchen Irrsinn er hier geraten war. Für jemanden, den er noch nicht einmal kannte. Sein Telefon summte erneut. Er schaute aufs Display. Jemand hatte ihm ein Bild geschickt. Zwei abgetrennte Arme und Beine, nebeneinanderliegend. Auf schwarzem Asphalt.


  Er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich, sein Sichtfeld verschwamm an den Rändern, während er sich an der Fahrertür festhielt. Er streckte sich nach dem Handschuhfach, der Griff des Colts verschaffte ihm augenblicklich Erleichterung. Er lehnte sich zurück in seinen Sitz, die Pistole im Schoß, die glatte Wölbung des Abzugs zwischen den Fingern.


  Er wusste nicht, ob sie sie wirklich hatten. Aber die Botschaft war klar:


  Als Nächstes war er dran.


  NEUN


  Rojas


  Sie hörten zu, wie Leo telefonierte. Er saß mit nacktem Oberkörper am Schreibtisch, hielt eine Zigarette in zwei Fingern.


  Leo war IT-Experte. Geschult vom Marine Corps. Das Telefon war an den Rechner angeschlossen, wo eine Software zur Stimmverzerrung lief. Seine gesamten Aktivitäten spielten sich in einem Netzwerk ab, das er Dark Web nannte. In den Neunzigern war es vom amerikanischen Abwehrdienst eingerichtet worden, um abhörsichere Kommunikation zu gewährleisten, aber irgendwann diente es allem anderen als staatlichen Zwecken:


  Kauf und Verkauf von Pornofilmen.


  Kauf und Verkauf von Kindern.


  Herstellen falscher Papiere.


  Kontakt zu Auftragskillern.


  Das Schöne daran war, dass es aus irgendeinem komplexen ausgetüftelten Grund anonym blieb. Die Server schickten sich die Scheiße nach Belieben hin und her, und wenn man es richtig anstellte, fanden noch nicht einmal die Hacker-Kids aus Fort Meade heraus, wer man war. Leon hasste die NSA. Er hielt Abhörmaßnahmen für verfassungsfeindlich. Laut Leon war der Clou am Dark Web, dass ein Teil der Regierung es zu hacken versuchte, und der andere, es noch sicherer zu machen. Er nannte es das perfekte Dilemma.


  Sein Arbeitszimmer war voll mit Büchern. Regale vom Boden bis zur Decke, ein paar Wälzer lagen aufgeschlagen auf dem Schreibtisch. Zurzeit galt sein Interesse der Anatomie. Vance sagte, Leon wolle genau wissen, was er da abschneide.


  Nachdem er das Telefon weggelegt hatte, blieb Leon noch einen Moment mit dem Rücken zu ihnen sitzen und drehte sich dann gelassen mit dem Stuhl um.


  Er sagte: »Der Junge muss sterben.«


  Er dachte kurz nach.


  »Am besten geht ihr alle zusammen. Nehmt zwei Autos, aber nicht den Jeep, den kennt er schon. Ich bleibe hier bei unseren Gästen. Es könnte sein, dass wir bald mehr Wohnraum brauchen.«


  Es war Nachmittag, als sie die Autos präparierten. In jedem ein Erste-Hilfe-Kasten, eine Türramme, ein paar M1-Gewehre mit Ersatzmagazinen von dreißig Schuss, Glocks für den Notfall und falsche Abzeichen und Ausweise der Drogenpolizei, die Leon online beschafft hatte. Falls jemand sie anhielt, sahen sie aus wie Bundesbeamte auf dem Weg zu einer Verhaftung. Doch falls jemand mehr Fragen stellte, würden sie ihn töten müssen.


  Sie legten Kevlar-Westen unter ihren Jacken an. Vance und Dante schlugen die Zeit bis zur Abfahrt tot, indem sie ein paar Lines zogen. Danach standen sie unter Strom: Ihre Venen im Nacken pulsierten, sie headbangten und schrien wie am Spieß, peitschten sich gegenseitig auf für den Trip.


  ZEHN


  Marshall


  Er nahm die East Alameda in südlicher Richtung. Sie war eine friedliche Anwohnerstraße, auf der Südseite ein Flussreservat, eigentlich nur ein flacher Bachlauf, in dessen Biegung Eschen standen, dürr und grau. Der Fluss war nur ein Rinnsal bei dieser Hitze, wie die letzte Lache eines ausgetrockneten Kanals.


  Eine halbe Meile vom Haus entfernt teilte sich die Straße am Reservat. Er nahm die südliche Spur, fuhr Schritttempo, während er durch die Bäume hindurch die andere Seite im Blick behielt. Dort parkten ein paar Autos, ansonsten kaum Verkehr. Niemand auf dem Gehweg, nichts Verdächtiges. Felix’ Kombi stand direkt vor dem Haus, und er saß drin, hatte die Hände am Steuer, nickte zu irgendwas im Takt. Marshall fluchte lautlos und hielt auf seiner Höhe, zwischen ihnen der Fluss. Er legte den Rückwärtsgang ein, ließ den Motor den ganzen Weg zurück zur Gabelung aufheulen, dann kam er über die Nordseite und parkte direkt hinter ihm. Den Colt im Gürtel stieg er aus, ging zu Felix’ Fenster und klopfte zweimal.


  Felix erschrak. Er ließ das Fenster halb herunter. Der Rücksitz des Autos war völlig vermüllt, Kartons türmten sich bis zum Dach, irgendwo dazwischen sein Longboard. Ausgerechnet ein orangefarbenes Hawaii-Hemd, und im Autoradio Fleetwood Mac.


  »Ich sagte doch, du sollst die Straße hochfahren.«


  »Tu ich doch. Also fast.«


  »Ich würde das eher direkt vorm Haus parken nennen.«


  »Okay, ich hab auf dich gewartet. Du bist ja ganz blass.«


  Marshall sagte: »Verschwinde von hier.«


  »Sind wir quitt?«


  »Ja und jetzt verschwinde.«


  Er blickte dem Wagen hinterher, bis er ihn nicht mehr sehen konnte, obwohl er in dieser Stille noch eine Weile das Motorengeräusch hörte. Er benutzte seinen Schlüssel, um die Garage aufzuschließen, schob das Tor nach oben. Dann ging er wieder zum Corolla und parkte ihn im Rückwärtsgang in der Garage, bevor er den Motor abstellte. Auf dem anderen Parkplatz stand der Silverado. Er stieg aus, blickte links und rechts die Straße entlang, bevor er das Tor herunterließ. Mit einem dumpfen Geräusch schloss er sich selbst im Dunkeln ein. Es roch modrig, nach Straßenstaub und altem Karton. Er öffnete den Kofferraum des Corolla und holte die 870er heraus. Sachte ließ er den Deckel einrasten, schloss den Chevy Silverado auf und legte das Gewehr auf den Rücksitz, darüber eine Abdeckplane, die er vom Boden aufgehoben hatte. Dann verriegelte er den Silverado, umrundete ihn und betrat das Haus durch die Garage.


  Er hatte nicht damit gerechnet, das Haus in ordentlichem Zustand vorzufinden, und er sollte recht behalten. In der Küche überall leere Bierdosen, keine Ablage war verschont geblieben. Er musste dem Verlangen widerstehen aufzuräumen. Die Dosen stießen ihm besonders übel auf. Er hasste die Aufreißverschlüsse, sie standen in den willkürlichsten Winkeln ab. Grausige Ästhetik. Er bevorzugte Flaschen und ihre klaren Linien.


  Offene Briefe auf dem Tisch, alles Rechnungen, die an ihn adressiert waren. Sie hatten vereinbart, dass Felix sie bezahlte. Diese Methode würde einer Routineüberprüfung standhalten, und Marshall musste nicht tatsächlich hier wohnen. Er glaubte nicht an ein fehlerloses System. Er war sich sicher, dass sein altes Leben ihn finden würde, wenn es das wollte. Kein Zeugenschutzprogramm konnte ihn für immer verstecken. Daher seine jüngste Initiative: die Wohnung der Behörde untervermieten und sich für weniger Geld woanders einquartieren. Nur Barzahlungen, anonyme Geschäfte, die einer wie Felix zu schätzen wusste. Er war aus Kalifornien, behauptete er zumindest, und hatte sich wegen ein paar nicht näher genannter Vergehen nach Osten abgesetzt, um möglichst viele Meilen zwischen sich und die Polizei von Los Angeles zu bringen. Drei Monate war er jetzt sein Untermieter, seitdem Marshall neben ihm in einer Bar in Albuquerque gesessen und sich eine wenig glaubwürdige Geschichte über seinen großen Trip nach Osten angehört hatte. Das einzige zutreffende Detail, das er aus ihm herausbekam, war, dass er sich auf der Flucht vor dem Gesetz befand, perfekt für Marshalls Zwecke. Wenn die Killerkommandos aus New York anrückten, sollten nicht Mama, Papa und die Kinder ihnen erklären müssen, dass Marshall nicht zu Hause war.


  Der süßlich-schwere Geruch von Marihuana im Wohnzimmer, zusammen mit Felix’ Haupteinnahmequelle: stapelweise Kartons mit gestohlenen Elektrogeräten, DVD-Playern, Mikrowellen, Haartrocknern, alles Mögliche. Hoffentlich war das das Lager und nicht nur der Ausstellungsraum. Er machte das Licht an und tat dasselbe im Badezimmer. Noch machte es keinen Unterschied, aber für die hereinbrechende Dämmerung wäre es ideal.


  Wieder die Treppe runter. Ein kurzer Blick durch das schmale Fenster an der Eingangstür auf die Straße. Alles wie gehabt. Er ging zurück in die Garage, öffnete das Tor und fuhr mit dem Silverado hinaus auf die Einfahrt, wo er die Handbremse anzog. Dann schloss er das Garagentor wieder, setzte sich in den Jeep und fuhr die Straße zurück bis zur Gabelung. Hoch oben am Himmel der Kondensstreifen eines Jets. An der Gabelung fuhr er links, am südlichen Flussufer entlang, in den Ort zurück. Er bog an einer T-Kreuzung etwa hundert Meter vom Haus entfernt in eine Querstraße ein und parkte am Bürgersteig. Der Fluss und die Bäume boten einen geschützten Blick auf die Vorderseite des Hauses.


  Er holte sein Nikon-Monarch-Fernglas aus dem Handschuhfach, stellte es auf den Schoß, nahm den Colt aus dem Gürtel und legte ihn zu seinen Füßen. Dann griff er unter den Sitz nach einer kleinen Reißverschlusstasche mit Bargeld für den Notfall. Er nahm sich zweitausend in Zwanzigern, die er faltete und in seine hintere Hosentasche steckte.


  Im Norden die Berge. Sie erinnerten ihn daran, wie riesig die Welt war und dass keine Herausforderung einzigartig war. Irgendwo da draußen unter Milliarden von Menschen hatte jemand im selben Moment das gleiche Problem wie er.


  Er wartete.


  2010


  Das Hinterzimmer eines Restaurants am unteren Teil der Third Avenue, Höhe Gramercy Park, nur ein paar Blocks von der NYPC-Academy auf der East 20th entfernt. Marshall saß an einem Tisch neben Mr. Asaro, ihnen gegenüber ein Russe Ende dreißig, ein gewisser Victor Bradlik, den Mr. Asaro Vicki B. nannte. Die Küche hatte schon geschlossen, aber die Luft war noch warm und stickig, es roch nach italienischem Essen.


  Vicki B. sagte: »Natürlich freuen wir uns über dieses Angebot. Freut mich, wieder mit dir Geschäfte zu machen. Mit den anderen haben wir mal hier, mal da, du weißt schon. Aber es ist einfach nicht das Gleiche.« Er traf genau den richtigen Ton, Streicheleinheiten fürs Ego des alten Tony.


  Interessanter Mann, dieser Vicki B. Geboren in Russland und die ersten siebzehn Jahre dort aufgewachsen, aber sein Akzent war reinstes Brooklyn.


  Vicki sagte: »Uns liegt vor allem daran, unser Verhältnis wieder dahin zu bringen, wo es einmal war. Sie verstehen. Bevor die ganze Scheiße passiert ist.«


  Asaro hörte zu und lächelte, ein Bild der Gelassenheit. Saß da, seinen Stuhl schräg vom Tisch weggerückt, ein Fuß über dem Knie. Die Pose brachte seine neuen Schuhe zur Geltung. Lederstiefeletten von Gucci, ohne Schnürsenkel, schwarz glänzend, passend zu seinen Haaren.


  Er sagte: »Das ist schön, Vicki. Mehr wollten wir gar nicht hören.«


  Er sprach leiser als sonst, beinahe ein Flüstern, damit man ahnte, welche Gefahr sich hinter seiner samtigen Stimme verbarg. Es ging auf elf Uhr zu, es war niemand draußen vorm Lokal, nur der Verkehr auf der Third. Lediglich ein Tisch stand im Hinterzimmer, und auch sonst gab’s nicht viel zu sehen: grün gestrichene Wände, Linoleumboden mit Schachbrettmuster, an den Rändern leicht gewölbt. Das Lokal gehörte Tonys Bruder Danny. Er war vor etwa einer halben Stunde nach Hause gegangen, hatte ihnen noch Kaffee gebracht, heilfroh, danach Feierabend machen zu können. Eine weise Entscheidung, wenn man Tonys Treffen kannte. In der Küchentür stand Vicki B.’s Bodyguard mit vor dem Bauch gefalteten Händen. Ein Schrank von einem Mann im schwarzen Anzug, das Haar ganz kurz rasiert, es wirkte wie ein Staubfilm auf der Kopfhaut. Rechts gegenüber von Marshall einer von Mr. Asaros Leuten: Jimmy Wheels, der in seinem Stuhl vor- und zurückrollte, nicht nervös, er vertrieb sich lediglich die Zeit.


  Mr. Asaro beugte sich vor und nahm einen Schluck von seinem doppelten Espresso, bevor er ihn wieder auf die Untertasse setzte, geräuschlos, sogar in dem stillen Hinterzimmer. Vicki B. und Marshall tranken schwarzen Kaffee, Vickis war fast leer, Marshalls noch unangetastet.


  Asaro sagte: »Vicki, freut mich, dass alles nach Plan läuft. Und diesmal mit ehrbaren Absichten.«


  Vicki B. breitete feierlich die Hände aus, als wolle er sagen: Das ist doch das Mindeste, Mr. Asaro, Sir. Wie sich das für Mafiosi gehörte, lehnte ein schwarzer Koffer aus Leder an seinem Stuhl, und ein zweiter identischer auf dem Boden zwischen Marshall und Asaro. Der Austausch hatte noch nicht stattgefunden.


  Asaro machte eine kleine Geste mit der Hand, als schlage er auf das Becken eines Schlagzeugs. Ihm war noch etwas eingefallen. Er sagte: »Kennen Sie die Geschichte, wie das mit Jimmys Beinen passiert ist?«


  Vicki B. hob leicht die Augenbrauen. Ehrlich gesagt nein, hieß das wohl. Er warf einen Blick auf Jimmy in seinem Rollstuhl und sagte: »Nein.« Er dehnte das Wort, als wolle er sein Interesse betonen.


  Asaro sagte: »Dürfte gute fünfzehn Jahre her sein, oder Jim?«


  »Das war diese Scheiße in Jersey, kann hinkommen mit den fünfzehn Jahren.«


  »Also. Jimmy hatte eine Lieferung für einen Typen namens Timmy Vegas. Kennen Sie ihn?«


  Vicki B. kannte keinen Timmy V.


  »Macht nichts. Jim kommt also zu Timmy, und von der Lieferung fehlen – wie viel waren es – zehntausend oder so.«


  Jimmy Wheels sagte: »Neunsechs.«


  »Neunsechs fehlen« Asaro lachte. »Was natürlich ein Problem ist, denn Timmy Vegas kennt den Spruch Don’t shoot the messenger nicht. Sie verstehen? Jim ist nämlich nur der verdammte Bote, und woher soll er wissen, warum Neunsechs fehlen.«


  Vicki B. nickte, runzelte vorsichtig die Stirn, ein Zeichen der höflichen Anteilnahme.


  Asaro beugte sich vor, griff nach dem Teelöffel auf seiner Untertasse rührte damit vorsichtig seinen Kaffee um. Eine kurze, aber sorgfältige Umdrehung in der Espressotasse, dann legte er den Löffel wieder zurück. Vicki B. sah jetzt aus, als säße er auf glühenden Kohlen.


  Asaro weiter: »Der gute alte Jim hat also ein kleines Problem. Oder damals noch der junge Jim. Alle so zu ihm: Wo ist der Rest, den hast du dir doch unter den Nagel gerissen, gib’s zu, blablabla. Lange Rede, kurzer Sinn: Sie legen ihn auf die Ladefläche eines Pick-ups, Gesicht nach oben, obere Körperhälfte über den Wagen hängend. Zwei Typen halten seine Beine fest, Timmy und noch jemand springen ihm auf den Brustkorb und brechen ihm den Rücken. Prrrrrck.«


  Vicki B. zog erneut die Augenbrauen hoch, als müsse er das bei Gelegenheit mal ausprobieren, und Asaro blickte rüber zu Jimmy Wheels, als suche er dessen Zustimmung. Jimmy Wheels nickte selbstvergessen, so als durchlebe er noch mal diesen magischen Moment.


  Asaro sagte: »Sie denken jetzt wahrscheinlich, ja, ja, Tony, gute Geschichte. Aber worauf ich hinauswill: Ich war bisher immer recht tolerant und flexibel, wenn’s ums Geschäft ging, und die Leute haben das ausgenutzt. Dadurch habe ich öfter mal den Kürzeren gezogen. Da nimmt man sich natürlich für die Zukunft vor, öfter im Stil eines Timmy Vegas zu agieren, falls Sie mir folgen können.«


  Vicki B.’s Bodyguard, der bisher locker am Türrahmen gelehnt hatte, tat einen kleinen Schritt davon weg. Seine Hände blieben noch gefaltet.


  Vicki B. sagte: »Ich werd’s mir merken, Tony.«


  Tony Asaro warf ihm erneut diesen gelassenen Blick zu. »Herrlich. Das ist großartig.«


  Vicki B. sagte nichts.


  Asaro trank etwas Kaffee. Er nickte in Richtung Marshalls Tasse. »Marsh, du hast deinen noch gar nicht angerührt.«


  Marshall sagte: »Ich hab genug für heute.«


  »Alles klar, wie du meinst.«


  Asaro rührte wieder in seinem Espresso. »So, jetzt kommen wir aber endlich zum Wesentlichen. Das Problem ist nämlich, dass du, Vicki, und ich vor einiger Zeit dieses Geschäft gemacht haben, das schieflief, und du mir immer noch ein bisschen Geld schuldest.«


  Vicki, der schon beim Zuhören nickte, blieb geschmeidig. »Klar, Tony, aber das ist sechs Monate her, und ich dachte, dass wir uns heute hier treffen, ist ein Zeichen des Vertrauens. Dass wir darüber hinweg sind.«


  Asaro sagte: »Vicki, die Zeit erlässt keine Schulden. Sie macht sie nur größer, Wertsteigerung, Zinsen und die ganze Scheiße. Ein Zeichen des Vertrauens wäre, wenn ich dir sage, dass alles wieder okay ist, nicht umgekehrt. Das wäre ja bescheuert so.«


  Vicki B. sah aus, als wolle er etwas sagen, aber ihm fiel nichts ein. Er kaschierte es mit einem Schluck Kaffee.


  Asaro sagte: »Also meiner Einschätzung nach schuldest du mir zirka sechzehn Riesen. Die Zinsen vergessen wir, waren ja nur sechs Monate, aber deine Schulden musst du begleichen. Ist ein ganz schöner Batzen Geld, oder?«


  Vicki B. sagte nichts darauf. Sein Bodyguard hatte die Hände jetzt nicht mehr gefaltet.


  Asaro sagte: »Aaaaalso …« Man ahnte etwas Kontroverses, so wie er das Wort dehnte, bis es hinten ganz dünn wurde.


  Vicki B. wartete ab.


  Asaro sagte: »Wir regeln das so: Ich nehme deinen Koffer, aber meinen bekommst du nicht. Einverstanden?«


  Vicki B. tupfte sich die Oberlippe mit dem Ärmel ab und schluckte, als müsse er etwas unten behalten. »Das ist doch ein Witz, Tony, ich hab vierzigtausend hier drin.«


  »Weiß ich.« Asaro nickte. »Aber erinnere dich an die Lebenseinstellung von Timmy Vegas. Ich glaube, der würde das ähnlich sehen.«


  Das musste man Vicki B. lassen, er ließ sich nicht einschüchtern. »Komm schon, Tony. Es lief doch gerade so gut, und jetzt willst du es so enden lassen? Es ist doch noch nicht mal mein Geld.«


  Wieder tupfte er die Lippe ab. Asaro fiel das auf, er nickte ihm zu.


  »Nixon hatte das gleiche Problem. Schweiß auf der Oberlippe, wenn er nervös wurde. Passiert den Besten.«


  Er und Jimmy Wheels lachten.


  Vicki B. gönnte ihnen den Moment, bevor er reagierte, noch immer auf Ruhe bedacht. »Tony, im Ernst. Wenn ich den Deal jetzt abblase, dann stehen wir auf und gehen und nehmen den Shit wieder mit.«


  Asaro blickte sich um, Mundwinkel nach unten, als könne er sich nicht vorstellen, dass es wirklich dazu kam. »Ach. So ist das also.«


  »Ich will nicht brutal werden, aber Mikhail und ich sind beide bewaffnet.« Er nickte mit dem Kopf zu Marshall. »Zwei gegen einen. Kinderspiel.« Er lachte, ein wenig mühsamer als bisher.


  Marshalls Puls schlug schneller, denn wenn das der Plan war, würde er tatsächlich alle Hände voll zu tun haben.


  Asaro lächelte. Lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Anzugjacke offen, man konnte sehen, dass er keine Waffe trug. Zu Vicki B. sagte er: »Die Story über Marshall kennst du?«


  »Tony, das waren genug Geschichten für heute.«


  Er bückte sich nach seinem Koffer.


  Asaro sagte: »Vicki. Wenn du von dem Stuhl aufstehst, ist die Kacke schneller am Dampfen, als du Tschüss sagen kannst. Verstanden?«


  Vicki hielt kurz in der Bewegung inne, eine Hand auf dem Koffer. Er sah Asaro an, dann Marshall. Dann ließ er los und richtete sich ganz langsam wieder auf.


  Asaro sagte: »Weise Entscheidung. Wo war ich? Bei Marshall. Genau, Marshall hat einiges auf dem Kasten. Kenne niemand, der schneller zieht, ich schwöre bei Gott.«


  Vicki schwieg. Marshalls Herz schlug jetzt im Galopp. So wie Asaro redete, war ihm klar, dass das Meeting in einem Blutbad enden würde. Er warf einen Blick auf Vickis Leibwächter, der Junge war höchstens dreiundzwanzig, vierundzwanzig. Ihm eine Kugel zu verpassen war so ziemlich das Letzte, was er wollte.


  Asaro sagte: »Und du denkst jetzt vielleicht, der labert doch nur, aber …« Er fasste sich vorsichtig ans Revers und öffnete langsam sein Jackett, darunter ein strahlend blaues Hemd, sorgfältig in die Hose gesteckt. »Weißt du, ich würde nie unbewaffnet zu so einem Treffen erscheinen, wenn ich nicht einen echten Könner dabeihätte. Aber was soll’s.«


  Er richtete seine Jacke. »Fazit: Wenn ihr irgendeinen Blödsinn macht, nietet Marshall euch beide um.«


  Mit den Fingern imitierte er langsam eine Pistole, probierte ein paar Ziele aus. »Kinderspiel.«


  Vicki B. schwieg. Marshall saß nur da, ritt jedoch innerlich auf einer Welle aus Adrenalin, hoffte, dass er so wirkte, als sei er vollständig in seinem Element. Was er natürlich nicht war. Nicht weil er Angst um sein eigenes Wohlergehen hatte. So wie sich die Dinge darstellten, stand Mikhail fast im selben Winkel wie Vickis Schulter. Marshall könnte in weniger als einer Sekunde ziehen und beide umlegen, wenn er musste. Doch zwei Typen umlegen, die er gerade erst kennengelernt hatte, stand schon ziemlich weit oben auf der Abgebrühtheitsskala, und man hätte wenigstens gern erfahren, was sie Gutes oder Schlechtes im Leben getan hatten, bevor man ihnen die Tür wies.


  Alle saßen jetzt ganz ruhig da. Vicki B. dachte über Rückzugsstrategien nach, Jimmy Wheels rollte noch immer im Fünf-Zentimeter-Radius vor und zurück, und Tony Asaro hatte noch immer den Fuß übers Knie geschlagen und drehte hin und wieder den Spann, damit das Licht auf seine neuen Lederschuhe fiel.


  Schließlich hob Vicki B. langsam die Hände, Handflächen nach vorn, die Finger leicht gekrümmt. Er sagte: »Wenn du das Spiel so spielen willst, Tony, von mir aus. Ich will das nicht mit der Waffe zu Ende bringen.«


  Dann nahm er die Hände wieder herunter. »Aber denk dran, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«


  Asaro lächelte. »Ich werd mit offenen Augen schlafen, Vicki, keine Sorge.«


  »Sorry, dass ich dich um einen Schusswechsel bringe.«


  Asaro lachte. »Na, ich weiß nicht. Noch seid ihr hier.« Und er nahm den Teelöffel, beugte sich über den Tisch und versenkte den Stiel tief in Vickis rechtem Auge, gute fünf Zentimeter, und natürlich warf Mikhail sein Jackett zurück und griff nach seinem Eisen, aber Marshall riss die Beretta aus dem Schulterhalfter und schoss ihm in den Bauch. Ende der Vorstellung.


  Vicki B. brüllte, fasste sich ans zerstörte Auge, der Löffel lag nun auf dem Tisch, klebrige Klumpen an seinem Griff. Vickis Bodyguard lag da wie ein Fötus, würgend, die Arme um sich selbst geschlungen, seine Waffe gleich neben sich auf dem Boden. Jimmy rollte hinüber und hob sie auf.


  Asaro begutachtete kurz das Ausmaß des Schadens, dann lächelte er Marshall zu. »Das war ziemlich schnell, Kid. Rekordverdächtig.«


  Marshall erwiderte nichts darauf. Bei Schusswechseln kam das Schuldbewusstsein immer erst mit Verspätung.


  Tony Asaro beugte sich zu ihm und ergriff sein Knie. »Locker bleiben. Korrupter Bulle ist schon kein schönes Etikett, und jetzt hast du wahrscheinlich auch noch jemanden umgebracht. Also.«


  Er erhob sich und legte die Hand jetzt auf Marshalls Schulter. Sein Atem war warm, als er sich zu ihm beugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich würde sagen, du bist jetzt einer von uns.«


  ELF


  Lauren Shore


  Alvin Lemar wohnte in einer Wohnwagensiedlung am unteren Ende Central Avenue, dem Abschnitt der alten Route 66, der durch die Stadt führte. An der Kieseinfahrt ein niedriges, verblichenes Schild, auf dem in schiefer Schrift stand: WILLKOMMEN IN GREEN HILLS. Gegenüber ein Gemischtwarenladen, allein mitten auf einem großen Parkplatz. Dazwischen führte die Straße flach und schnurgerade durch die hellbraune Landschaft mit ihren endlosen Stromleitungen, die sich von Mast zu Mast schlangen. Keine Bäume, kein Wind.


  Sie fuhr langsam, der Schotter knisterte unter den Reifen, dann hielt sie an der Rezeption, von der aus eine Frau sie zu Mr. Lemars Abschnitt lotste. Sie umkreiste langsam den hinteren Teil des Geländes. Ein mexikanischer Junge grinste und schoss mit dem Finger auf sie. Seine Mutter, die gerade die Wäsche aufhing, schmiss ihm ein nasses Kleidungsstück hinterher.


  Lemars Wohnwagen war olivgrün, ein paar Blumenkästen standen davor im Kiesbett, eine Amerikaflagge hing an einer kurzen Stange unter der Dachkante. Ein lebloser Lappen in dieser Hitze. Auf der anderen Seite war ein Verdeck aus Holz angebracht, es diente als Tragfläche für eine Terrasse aus geriffeltem Kunststoff mit Plastikstühlen, Plastiktisch und ein paar Topfpflanzen. Ein Mann, vermutlich Alvin Lemar, saß dösend mit einer Zeitschrift im Schoß am Tisch, neben ihm lag ein deutscher Schäferhund.


  Sie parkte am Wohnwagen neben einem Kennworth-Sattelschlepper. Der Hund spitzte die Ohren, streckte seinen Kopf zwischen den Vorderpfoten hervor. Lemar wachte auf, als sie die Autotür zuschlug, blinzelte übertrieben, während er seine Brille zurechtrückte.


  Sie stieg auf die Terrasse, fühlte sich zu leicht ohne die Waffe. Streckte dem Hund eine Hand entgegen, sein heißer Atem streifte ihre Knöchel.


  Lemar stand auf und ließ die Zeitschrift auf den Tisch fallen. »Keine Angst vor Maestro. Sieht gefährlicher aus, als er ist. Im Grunde völlig harmlos.«


  Er schlurfte um den Tisch herum, sein Bauch war ihm dabei im Weg, und schüttelte ihre Hand. »Setzen Sie sich doch. Ich habe Eistee da, wenn Sie wollen.«


  Sie bedankte sich und nahm sich einen Stuhl, drehte ihn so, dass sie auf die Tür schaute. Das Auto war nur zehn Meter entfernt.


  Entspann dich.


  Der Hund legte sich in Streichelreichweite, schaute sie mit runden Knopfaugen an, wackelte vorsichtig mit dem Schwanz.


  Von drinnen rief Lemar: »Im Moment bin ich wohl echt gefragt. Heut’ Morgen waren schon ein paar Typen hier, aber keine Drogenfahnder. Hab denen das Gleiche erzählt wie Ihnen am Telefon. Dass ich den Anfang und das Ende gesehen habe und beim Mittelteil nur raten kann. Aber na gut.«


  Kurz darauf tauchte er mit zwei Longdrink-Gläsern aus Plastik wieder auf, randvoll mit Eis. Das hatte ihn bereits ins Schwitzen gebracht.


  Er setzte sich und reichte ihr das Getränk, das Eis klimperte. »Wahnsinn, wie heiß das ist.« Er presste seine Finger an das Kondenswasser auf dem Glas.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen. Sie sind Fernfahrer, richtig?«


  »Ganz genau. Hatte eine Lieferung aus Phoenix, aber nur bis nach Santa Fe. War schon auf dem Rückweg, halb tot am Steuer, wie’s halt manchmal so ist. Dachte, so’n Frühstück bringt dich wieder auf Zack. Schätze, das war gegen fünf Uhr früh oder so.«


  »Okay. Und waren die drei Männer schon da, oder kamen die nach Ihnen?«


  »Die kamen nach mir. Ich glaube, ich hab mich hingesetzt und bin die Karte durchgegangen und hab dann bestellt. Die haben da rund um die Uhr geöffnet, aber fragen Sie mich nicht, womit die ihr Geschäft machen, denn Hand aufs Herz, ich war der Einzige außer der Latino Lady. Die Bedienung meine ich.«


  Sie nahm einen Schluck. Gleich rechts von ihnen stand ein Holzzaun, dahinter die Straße, sporadischer Verkehr.


  »Wann kamen dann die anderen?«


  »Hat nicht lange gedauert. Knapp zwanzig Minuten, schätze ich.«


  »Kamen sie getrennt oder gemeinsam?«


  Er schaute zum Hund und biss sich auf die Lippen, während er versuchte, sich zu erinnern.


  »Getrennt. Obwohl, die zwei Typen, die beinahe draufgegangen wären, kamen zusammen. Der Mexikaner und dieser Typ mit dem Rattengesicht. Mir fiel nichts auf, außer dass sie recht finster wirkten. Leute, mit denen man lieber keinen Streit anfängt. Man spürt das ja, kennen Sie das? Auf jeden Fall kamen sie rein und setzten sich in eine Nische. Der Mexikaner hat telefoniert, und der dritte Typ kam dann fünfzehn Minuten später. In etwa.«


  »Sie meinen den Blonden?«


  »Ja, ein großer, gut aussehender Mann. Offensichtlich ziemlich selbstbewusst, hatte es nicht eilig. So Leute fand ich immer schon gut. Zu Leuten, die in Eile sind, sag ich immer: Was fangt ihr eigentlich mit der gesparten Zeit an?«


  Der Hund stupste ihr Handgelenk mit seiner nassen Schnauze an. Sie streichelte seinen Kopf. »Und dann hat er sich zu ihnen gesetzt?«


  »Ja, hat sich hingesetzt. Genau, die anderen tranken Kaffee, und der Neue hat sich auch einen bestellt. Die haben sich so um die zwanzig Minuten unterhalten. Man will ja keinen Ärger, aber wenn man so ein diskretes Treffen zu so einer Uhrzeit mitbekommt, dann fragt man sich natürlich schon, ob’s da mit rechten Dingen zugeht, oder?«


  »Was dachten Sie denn, was da vor sich geht?«


  Lemar verdrehte leicht die Augen und schob seinen Stuhl ein Stück nach hinten. »Zu dem Zeitpunkt nichts. Als ich dann aber nach draußen ging und die anderen beiden in diesem Zustand sah, machte es klick. Ich kann mir nur vorstellen, dass die drinnen wegen irgendwas verhandelt haben, vielleicht einen Preis ausgemacht, und bei der Übergabe draußen hat der Blonde sie geprellt und ist mit dem ganzen Zeug abgehauen. Ist ein komisches Geschäft. Der Typ sah so nett aus, aber man weiß nie, was hinter der Fassade steckt. Ich meine, jeder Mensch hat seine private Seite, aber manchen Leuten blickst du in die Augen und kannst sie trotzdem nicht durchschauen.«


  Er kicherte, tastete seine Hemdtasche ab, als suche er nach Zigaretten, aber sie war leer. »Die anderen beiden sahen eigentlich ziemlich professionell aus. Und dann macht sie der Typ dermaßen fertig. Die denken wahrscheinlich, sie haben eine krasse Pechsträhne. War echt blitzsaubere Arbeit. Die sahen gar nicht so aus, als wären sie groß verprügelt worden. Eher wie bäm, bäm, und schon war er wieder weg. Die haben natürlich nicht mit mir geredet. Ich meinte noch, sie sollen die Bullen holen und den Typen verklagen, aber sie haben mir nicht zugehört. Sahen so aus, als könnten sie die Polizei gerade nicht brauchen. Am Ende landen sie noch selbst auf der Anklagebank. Das trifft’s doch auch ganz gut, denn die Drogenfahnder heute Morgen haben gesagt, die beiden sind gut in Chemie. Wenn Sie verstehen.«


  Sie fragte: »Wie alt könnte der blonde Mann gewesen sein?«


  »Tja, ich würde jetzt nicht meine Rente drauf verwetten, aber ich vermute so alt wie mein Sohn Casper ungefähr. Sagen wir fünfunddreißig.«


  »Hat er eine Kreditkarte oder Ähnliches benutzt? Wie hat er den Kaffee bezahlt?«


  »Keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Ich hatte den Eindruck, er hat das Geld einfach dagelassen, aber ich würde keinen Eid drauf ablegen.«


  »Konnten Sie sehen, was er für ein Auto fährt?«


  »Hab kein Auto gesehen. Wie schon gesagt, ich sah, wie sie reinkamen und wieder rausgingen. Die anderen beiden hatten einen Cherokee, den hab ich beim Rausgehen gesehen, aber der Junge, keine Ahnung. In so einem Laden gibt’s ja auch keine Kameras, also wenn er nicht grade zum Tanken angehalten hat, wüsste ich nicht, wie Sie ihn finden können.«


  ZWÖLF


  Rojas


  Sie hatten seine Adresse über eine Online-Datenbank herausbekommen, bei der Leon angemeldet war. Man gab nur das Kennzeichen ein, und schon bekam man alle möglichen persönlichen Daten ausgespuckt: Adresse, Telefonnummer, Anzeigen wegen Alkohol am Steuer, überregionales polizeiliches Führungszeugnis. Nicht nur die Regierung spionierte die Leute aus, gegen einen geringen Monatsbeitrag konnten sich die Bürger auch gegenseitig ausspionieren.


  Der Typ hieß James Marshall Grade und lebte tatsächlich in Santa Fe, in einem Viertel namens West Alameda. Dort fuhren sie abends kurz nach halb acht hin, nachdem Leon und Vance den Gästen im Keller noch einen Besuch abgestattet hatten.


  Die Sonne war untergegangen. Die Dämmerung lag ihnen. Es herrschte nur wenig Verkehr auf der Alameda in Richtung Westen, die Bäume entlang des Flusses wirkten im Licht der Scheinwerfer wie bleiche, verwachsene Knochen. Rojas und Bolt vorneweg im Chrysler 300C, Vance und Dante dahinter im Audi Quattro.


  Das mit den Autos war ein cleverer Schachzug gewesen. Leon hatte online einen Typen mit direktem Zugriff auf die Zulassungsbehörde von New Mexiko gefunden. Gegen einen Unkostenbeitrag konnte man ein Kennzeichen und die zugehörigen Daten in der staatlichen Datenbank aufnehmen lassen. Der Vorteil: Du kannst dir jede beliebige Karre klauen, die Nummernschilder austauschen und jemanden für den Upload bezahlen. Et voilà: Du hast ein vollkommen legales Beförderungsmittel.


  Das Haus von diesem Marshall tauchte auf der rechten Seite auf. Im oberen Stockwerk brannte Licht. Sie fuhren ruhig vorbei. Als sie zurückschauten, sahen sie, dass auch auf der Rückseite Licht im Fenster brannte. Gute hundert Meter fuhren sie noch, dann hielten sie am Bordstein. Sie hatten die Gegend im Vorfeld über Google Earth ausgekundschaftet und sich folgenden Plan überlegt: die Autos ein Stück östlich beziehungsweise westlich vom Haus stehen lassen, ins Haus gehen, den Mann mit vorgehaltener Waffe als Geisel nehmen, den Quattro in die Garage fahren und den Typen einladen.


  Rechtzeitig zu Spiel und Spaß wieder zu Hause sein.


  Vance nannte es »jemanden einsacken«.


  Abu Ghuraib im hauseigenen Keller.


  Zur Verständigung benutzten sie Ohrstöpsel, die über Digitalfunk verbunden waren. Verschlüsselter Hightech-Scheiß, den Leon beim Abzug aus dem Irak hatte mitgehen lassen. Ganz nützlich für die Tarnung als ATF-Beamte, falls die nötig wurde.


  Vance funkte aus dem Quattro: »Wir sind eigentlich so weit. Allerdings müssen wir die Straße gegenüber sichern. Kann sein, dass er einen Hinterhalt plant. Uns mit dem Zielfernrohr abknallt, sobald wir ins Haus gehen.«


  Bolt sagte: »Niemand knallt jemand mit dem verfickten Zielfernrohr ab, der in sein Haus kommt. Das ist doch krank. Wir könnten ja sonst wer sein.«


  »Du machst das trotzdem.«


  »Warum ich?«


  »Dante und ich stürmen das Haus, du sicherst die Straße.«


  »Ihr seid doch das beschissene Sonderkommando, macht ihr’s doch.«


  Vance sagte: »Hör zu, du Arschgeige. Ich habe nicht sechs Jahre lang für Typen wie dich Leute in der Wüste umgelegt, um mir dann sagen zu lassen, was ich zu tun hab. Du verdankst uns deine beschissene Freiheit und kannst anfangen, dich dafür zu revanchieren, indem du diese Straße langläufst und checkst, ob sie sicher ist. Es ist mir scheißegal, wer’s macht, ich weiß nur, dass es nicht ich oder Dante sein werden.«


  Ein klassischer Vance. Immer kurz vorm Wutanfall. Das Crystal Meth machte es vermutlich nicht besser. Hinter ihm näherten sich die Scheinwerfer des Audi, er vollzog einen U-Turn und schlich zurück in die entgegengesetzte Richtung.


  Wieder Vance: »Meld dich, wenn alles sauber ist. Dauert keine fünf Sekunden.«


  Bolt sagte: »Jesus.«


  Aber Vance widersprach er nicht. Nicht dem. Er und Rojas hatten ihn damals als Verstärkung angeheuert, als sie das Zeug aus Coahuila importierten. Diese Grenzgänge in stockfinsterer Nacht mit dem Bronco, sie beide vorn, Vance und hunderte Kilo braunes Heroin auf der Rückbank. Eines Nachts waren sie von zwei Grenzbeamten rausgezogen worden, und Vance stand einfach nur auf, sodass er aus dem Sonnendach rausschauen konnte, und verpasste jedem der beiden einen Kopfschuss mit einer .357er. Zehn Minuten später döste er auf dem Rücksitz.


  Mit dieser Anekdote im Hinterkopf bestand man nicht auf seiner Meinung, vor allem nicht jetzt, da sich die Dynamik verändert hatte und der Boss Leon hieß.


  Still ließ Rojas diese Erkenntnis auf sich einwirken. Dunkelheit im Wagen, der Geruch von neuem Leder, die Anzeigen hell erleuchtet wie im Cockpit eines Flugzeugs.


  Er sagte: »Na los jetzt. Nimm den Ersatzschlüssel.«


  »Ist ja gut.«


  Wie ein bockiges Kind, nur mit falschem Ausweis und Waffe in der Hand. Er öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.


  DREIZEHN


  Marshall


  Durch die Bäume hindurch konnte er den schwarzen Chrysler und dahinter den weißen Audi-SUV sehen. Fast wie Raubtiere, die sich anschlichen, die Strahlen ihrer Scheinwerfer blitzten schmal und verräterisch im Dunkel auf.


  Noch waren auch andere Autos unterwegs, zwei Wagen hintereinander wirkten nicht ungewöhnlich. Was aber auffiel: Es handelte sich um zwei sehr neue Modelle mit getönten Scheiben, und Marshalls Sinn für Wahrscheinlichkeit sagte ihm, dass es kein Zufall sein konnte, wenn die beiden teuersten Autos, die er heute gesehen hatte, zusammen unterwegs waren.


  Er wartete ab.


  Es war still auf seiner Seite. Er überprüfte das Flussbett. Die Bäume lagen jetzt im Dunkeln. Außer ihm war niemand auf der kleinen Seitenstraße. Nur vereinzelt parkten Autos. Er öffnete sein Fenster einen Spalt weit. Kühle Abendluft. Ein schwaches Licht warf Schatten auf die Bäume, dann kehrte der Audi um, fast ohne Motoren- und Reifengeräusch.


  Er wusste Bescheid.


  Sie fuhren die Gegend ab.


  Der Chrysler war westlich vom Haus geblieben, der Audi bewegte sich zurück nach Osten.


  Sie grenzten das Gebiet ein.


  Wenn sie gründlich waren, überprüften sie auch die Südseite am anderen Ufer, dort wo er stand.


  Er horchte. Ein kaum wahrnehmbares Rascheln, als die Bäume von einer Brise erfasst wurden. Im Rückspiegel eine einsame Straßenlampe am Gehweg. Sein Badezimmerfenster leuchtete zusehends stärker aus dem Schatten heraus.


  Er legte das Fernglas ins Handschuhfach, dann hob er die .45er aus dem Fußraum auf. Sie war bereits geladen. Er stellte die Innenbeleuchtung so ein, dass sie nicht ansprang, sobald die Tür aufging, dann stieg er aus und drückte vorsichtig gegen die Tür, bis er sie einrasten hörte.


  Einen Moment lang blieb er neben dem Wagen stehen. Die Straßenlampe, die einsam Wache hielt. Das Flüstern der Bäume. Zielstrebig überquerte er die Straße und lief auf die Kreuzung zu, wo die Seitenstraße auf die Alameda südlich des Flusslaufs traf. Das Eckhaus war von einer lehmverputzten Mauer umgeben. Mit dem Haus im Rücken warf er einen kurzen Blick entlang des Flusses in die Richtung, wo er den Chrysler vermutete. Nichts. Schmale Straße, kein Gehweg, hohe Zäune auf der linken Seite, auf der rechten der Fluss. Er schaute in die Gegenrichtung, auch kein Audi zu sehen.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Über ihm wiegten sich sanft die Zweige. Er lief über die Straße zum Fluss, duckte sich, kroch zirka zwanzig Meter von der Kreuzung weg und kauerte sich an einen Baum. Er riskierte einen weiteren Blick die Alameda hinunter, wo er das schwarze Auto vermutete.


  Niemand kam. Die Baumrinde war trocken und fiel ab, wo er sie berührt hatte. Es roch nach Staub und verwelkten Blättern. Er konnte den Fluss nicht hören, hier waren nur Pfützen.


  Er rührte sich nicht von der Stelle. Fünf Minuten. Zehn. Alle dreißig Sekunden erneut der Blick die Straße entlang. Er verweilte zwischen den Bäumen, weil er sie so sehen konnte, bevor sie ihn sahen.


  Es war fast dunkel. Kühle Luft, ein letztes bisschen Resthitze vom Asphalt. Auf der anderen Seite des Flusses fuhr eine zehn Jahre alte Chevy-Limousine langsam die Straße entlang.


  Schritte.


  Ganz leise, von der Straße her. Er riskierte einen Blick durch die Zweige. Cyrus Bolt. Sein aufgequollenes Gesicht war ein Bild des Jammers, hautfarbene Pflaster waren kreuz und quer darübergeklebt. Er stand keine dreißig Meter entfernt, hatte die Hände in den Jackentaschen, verbarg etwas darin.


  Noch fünfundzwanzig Meter.


  Die Chevy-Limousine hielt ein paar Häuser von seinem entfernt. Scheinwerfer aus. Kurze Stille, dann stieg eine Frau aus, schloss vorsichtig die Tür und blickte in Richtung seines erleuchteten Fensters. Sie ging auf seine Einfahrt zu.


  »Shit.« Marshall atmete kaum hörbar aus. Er warf einen weiteren Blick auf die Straße. Bolt war jetzt sehr nahe, zehn Meter noch. Vielleicht sein letzter kleiner Spaziergang.


  Marshall wartete.


  VIERZEHN


  Lauren Shore


  Endlich ging es bergauf.


  Nach ihrem Gespräch mit Lemar hatte sie vor dem Gemischtwarenladen auf der anderen Straßenseite geparkt und auf der Karte nach dem Diner gesucht, das er erwähnt hatte. Nördlich von Algodones, gleich bei der 25. Die nächste Abzweigung lag fünf Meilen nördlich von hier. Oder zehn Meilen südlich. Sie wählte Martinez’ Nummer im Büro.


  Sie sagte: »Ich habe gerade mit Alvin gesprochen.«


  »Und wie war’s?«


  Sie fasste ihr Gespräch zusammen. Er dachte einen Moment nach und sagte: »Das heißt, er weiß eigentlich gar nichts, oder? Er hat ja nur ein Treffen beobachtet, aber nicht gehört, worüber geredet wurde.«


  Sie sagte: »Mich interessiert der blonde Mann. Lemar meinte, er hat ausgesehen, als wüsste er genau, was er da tut. Troy ist ein alter Hase, und Bolt hat grad zehn Jahre oder so in Beaumont abgesessen, aber der Typ hat sie offenbar beide abgefertigt, ohne dass jemand was mitbekommen hat. Zwei gegen einen kann ziemlich laut werden, wenn man nicht aufpasst.«


  »Also hat er eine Ausbildung.«


  »Würde ich sagen.«


  »Wahrscheinlich Special Forces. SEALs oder Delta, so was in der Art. Kann nicht schaden, wenn man ins Meth-Geschäft einsteigen will. Scheiße, für den sind das doch sichere Arbeitsbedingungen.«


  »Tja. Kann sein. Hast du dreißig Minuten?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich habe dir eben anderthalb Stunden gespart. Da kannst du mir wenigstens eine halbe Stunde zurückgeben. Komm schon.«


  »Wofür?«


  »Ich versuche gerade herauszufinden, wo das war.«


  »Das Diner?«


  »Genau, das Diner. Ich denke mir, der Typ hat zwei Dealer überwältigt und sich mit einem Pfund Meth oder Koks oder so aus dem Staub gemacht und wird sicher nicht lange auf der Interstate bleiben wollen. Schau, es ist noch nicht mal sieben, da ist noch kaum Verkehr. Wenn ihn jemand sieht und die örtliche Polizei ruft oder wenn Bolt und Rojas ihm hinterherfahren, wäre das keine lange Verfolgungsjagd.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte nur, wenn er nervös war oder nicht auffallen wollte, ist er vielleicht runtergefahren und hat eine Weile abgewartet. Bis mehr Verkehr war.«


  »Einer von der Delta-Force wäre nicht nervös, nur weil er jemandem die Nase gebrochen hat.«


  »Nein. Aber du weißt doch, was ich meine. Es kann doch sein, dass der Blonde oder die anderen beiden ziemlich schnell wieder abgefahren sind oder angehalten haben.«


  »Okay. Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Schau dir doch einfach die nächstgelegenen Abfahrten südlich und nördlich des Diners an, vielleicht gibt es da was, wo es lohnt anzuhalten. Ein Shop, eine Tankstelle, irgendwas. Ich hab die Gegend nicht im Kopf. Vielleicht hat er auf der 25 ein Exxon-Schild gesehen und beschlossen abzuwarten. Um die Uhrzeit wäre er auch da aufgefallen. Ist ja sonst niemand unterwegs.


  »Du denkst also, er hatte Angst aufzufallen und hat deshalb einen ruhigen Highway verlassen, um an einer noch viel ruhigeren Tankstelle zu halten?«


  »Ich glaube, man sollte es schon überprüfen. Muss ja keine Tanke gewesen sein.«


  Er sagte: »Das ist genau so ein Job, wie ich ihn dir aufgehalst hätte.«


  Sie lachte. »Du hättest fragen können, aber ich hätte es nicht gemacht.«


  »Ja, wahrscheinlich. Alles klar. Fünfzehn Minuten.«


  »Dreißig. Häng dich rein.«


  »Zwanzig. Ich melde mich.«


  Er rief sie nach fünfundzwanzig Minuten zurück. Sie fuhr auf der Pan American in nördlicher Richtung. Nach Hause.


  Er sagte: »Treffer.«


  »Was? Du hast ihn gefunden?«


  »Kann sein. Es gibt eine Tankstelle an einer Ausfahrt zirka zwanzig Meilen Richtung Norden. Der Tankwart sagt, ein blonder Mann kam gegen sieben. Hat getankt und den Münzfernsprecher benutzt.«


  Endlich ging es bergauf.


  Sie sagte: »Tja, siehst du? Du solltest meine Eingebungen ernst nehmen.«


  Er lachte. »Kann Zufall sein.«


  »Kann sein. Aber ich bin mir sicher, du hast das Kennzeichen schon überprüft.«


  »Möglicherweise.«


  »Möglicherweise. Raus mit der Sprache, du Penner.«


  »Nicht in dem Ton.« Er hob seine Stimme, machte eine Show draus. Jemand im Büro lachte.


  »Komm schon. Wo steckt er?«


  »Du wirst keine Türen eintreten, oder?«


  Sie lachte, als wäre das so abwegig. »Nein, so ein Quatsch.«


  Jetzt stand sie hier, auf der West Alameda, oben in Santa Fe. Ein paar angespannte Stunden hatte sie noch zu Hause verbracht, war nervös herumgelaufen, hatte Schlösser überprüft, die alten Gewohnheiten. Sie konnte es nicht erwarten. Ihr Bedürfnis nach Antworten unterdrückte jegliche Logik. Die Sucht nach der Wahrheit triumphierte über die Tatsache, dass es nicht besonders schlau war, ihn zu suchen. Sie konnte sich nicht davon abbringen.


  Sie parkte den Wagen am Gehweg, stieg aus und ging einfach zu dem Haus.


  Was tust du da?


  Eine sinnlose Frage, die hätte sie sich vor einer Stunde stellen sollen, auf der Fahrt hierher. Du stehst bereits in der Einfahrt von dem Typen, du hast dich entschieden. Wenn sie jetzt wieder ging, würde sie das auch noch den letzten Schlaf kosten. Ein ständiges »Was wäre wenn« würde ihr eine ganze Woche Nachtruhe rauben, schlimmer als im Moment.


  Oben brannte Licht. Sie ging an der Garage vorbei, auf den Eingang zu. Durch ein Fenster in der Haustür schien ein schwaches Licht, vielleicht aus einem benachbarten Zimmer. Sie blieb stehen.


  Und was willst du eigentlich sagen? Wenn er die Tür aufmacht, was willst du ihm eigentlich sagen?


  Entschuldigen Sie, Sir. Die Tatsache, dass Sie heute Morgen zwei verdächtige Drogenhändler überwältigt haben, lässt uns glauben, dass Sie im Besitz von verdammt viel Bargeld und harten Drogen sind. Es macht Ihnen sicher nichts aus, mich zu ihrem Aufbewahrungsort zu führen? Nein, ich kann mich nicht ausweisen. Lange Geschichte, aber das muss Sie gar nicht interessieren.«


  Oh Gott, du Idiot.


  Das wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um umzukehren. Aber da brannte Licht auf der Rückseite des Hauses. Sie würde nur schnell einen Blick hineinwerfen und sehen, ob es er war. Wenn nicht, hatte sich die Sache erledigt. Wenn ja, dann … die besten Ideen kamen einem oft spontan.


  Die Dunkelheit breitete sich aus. Um sie herum gingen die Lichter in den Häusern an, und die meisten dachten wohl, sie kannten ihren Nachbarn. Sie lief leise zur Seite des Hauses. Ein zusammengerollter Gartenschlauch, Wasser nicht abgestellt, schwacher Sprühnebel aus einem Riss. Sie konnte ihn auf dem Handrücken spüren.


  Vorbei an einer Tür aus Milchglas. Sie lehnte sich an die Wand. Rauer Putz, der sich in ihrer Jacke verhakte. Schiebefenster, kein Vorhang. Sie tastete sich näher heran.


  Noch näher.


  Sie hätte sich nur noch vorbeugen und hineinschauen müssen.


  Dann schnappte er sie. Sie zuckte zusammen, doch eine Hand hielt ihr den Mund zu, eine andere drückte ihre Arme auf Hüfthöhe gegen die Wand. Sie war stehend gefangen, unfähig, sich zu bewegen.


  Ein Flüstern, warmer Atem an ihrem Ohrläppchen: »Wo steckt dein Freund, du Nutte? Wo ist er?«


  FÜNFZEHN


  Marshall


  Bolt musste jetzt auf seiner Höhe sein. Gelegentlich verstummten seine Schritte, dann suchte er die Bäume ab. Marshall schaute nach oben. Die Äste wirkten wie schwarze Klauen vor dem lila Himmel. Er dachte an die Vögel, die über ihm gekreist waren, während er mit Leon telefoniert hatte. Bolt ging weiter, die Schritte entfernten sich. Marshall kam aus der Hocke. Die .45er glänzte silbern, von irgendwoher fing sie Licht ein. Er trat auf die Straße. Wie ein Geist. Er überquerte sie, bis er sich hinter Bolt befand, und folgte ihm. Mit langen, leisen Schritten.


  Bolt ging leicht gebückt, war lediglich eine Silhouette vor ihm. Er senkte und hob die Schultern beim Gehen. Je näher Marshall ihm kam, desto größer wirkte er. Marshall hielt den Atem an, spürte die Anspannung, das Rauschen des Bluts in den Ohren. Als sie die Ecke mit der Lehmputzmauer erreichten, krallte er seine Hand in Bolts Gesicht, presste sie auf seinen Mund, zog seinen Kopf an seine Schulter und stieß ihm die .45er in die Seite. Er konnte Bolts Angst fühlen, dann seine Erleichterung, als er sagte: »Mitkommen.«


  Er riss ihn von hinten von den Beinen, Bolts Füße suchten nach Halt, als Marshall ihn zwischen die Bäume zog. Da war ein Ohrstöpsel, ein Kabel führte in den Kragen. Marshall spürte den Sender auf seinem Gürtel.


  »Nehmen Sie das Ding aus der Tasche und werfen Sie es auf den Boden.«


  Er stieß ihn mit dem Colt. »Ich benutze Hohlspitzen, ein Bauchschuss zerlegt ihre ganze Maschine.«


  Man hörte ein dumpfes Geräusch, als Bolt eine Pistole auf den Boden warf, vielleicht zwei Meter weit weg. Marshall schob ihn gegen einen Baum, die Waffe im Nacken zwischen den Schulterblättern, dann hob er seine Jacke an, riss ihm den Sender vom Gürtel und zog an dem Kabel, um den Kopfhörer herauszuziehen. Ein kleines Ansteckmikro zerrte an Bolts Kragen und gab schließlich nach. Marshall warf den Sender neben die Pistole und kickte die Kabel weit genug weg, um nicht über sie zu stolpern.


  »Wie viele Freunde haben Sie dabei?«


  Bolt schwieg. Nach zehn Jahren Bundesgefängnis brachte ihn das hier vermutlich nicht mehr aus der Fassung. Jetzt war es ein Baum statt der Wand der Gemeinschaftsdusche. Sein Kopf war zur Seite gedreht, die Wange an den Stamm gepresst. Aus dieser Entfernung roch er nicht besonders gut.


  Marshall sagte: »Das ist doch nett. Rojas meinte ja, ihr kommt vorbei, und ich sagte ihm, wir treffen uns irgendwo in der Mitte.«


  Er berührte mit der Mündung Bolts Rückgrat. »Tja. So fühlt sich die Mitte an.«


  »Du wirst sterben, Junge.«


  »Da könnten Sie recht haben. Aber zuerst sind Sie dran, und zwar verdammt bald, wenn Sie meine Fragen nicht beantworten.«


  Bolt schwieg.


  Marshall warf einen Blick auf das Haus. Das Licht brannte noch immer, aber er konnte niemanden sehen. »Heute Morgen habe ich mich nach einem Mädchen erkundigt. Vielleicht haben Sie nicht zugehört.«


  »Ich hab zugehört.«


  »Gut, dann sagen Sie mir, was passiert ist.«


  »Du wirst sie nicht finden.«


  »Also kennen Sie sie.«


  »Ich weiß nur, dass du sie nicht finden wirst. Ich weiß nur, dass sie mausetot und in Einzelteile zerhackt sein wird, bevor du auch nur in ihre Nähe kommst. Ach zum Teufel, wahrscheinlich ist sie das längst.«


  Die Häme, mit der er das sagte. Es dauerte, bis Marshall sich innerlich wieder beruhigt hatte. Sein Finger verkrampfte sich auf dem Abzug, und er wusste, wenn er dem Mann in den Unterleib schoss, wäre sein Tod lang und furchtbar. Vielleicht die gerechte Strafe für all die Grausamkeiten, die er begangen hatte.


  Er klang monoton. »Ich habe Sie hier rübergeschleppt, um Sie umzulegen. Und Sie geben sich nicht gerade Mühe, meine Meinung zu ändern.«


  »Ich bin keine Ratte.«


  »Wenn Sie weiterleben wollen, solltest Sie’s mal ausprobieren.«


  Bolt lachte leise verächtlich: »Danke, dass du dieses schöne Fleckchen Erde dafür ausgesucht hast. Ich hab Menschen auf perverseste Weise sterben sehen. Könnte man die Zeit zurückspulen und sie zwischen den Bäumen an einem Fluss umlegen, ihre Seelen würden Schlange stehen. Glaub nicht, dass du mir drohen kannst, Junge. Du hast doch nichts von der Welt gesehen.«


  Marshall sagte: »Wer hat mich heute morgen angerufen?«


  Bolt lächelte, nur um die Mundwinkel, wie aufgezogen. »Wahrscheinlich der letzte Mensch, den du siehst, bevor du ins Licht gehst.«


  Wieder der Wunsch abzudrücken. Marshall ignorierte ihn. »Was ist mit dem Mädchen passiert? Letzte Chance.«


  Bolt lachte. »Tu doch nicht so, als würdest du mich hier draußen erschießen. Mit dem Ding hören sie dich noch in Kansas.«


  Marshall hielt ihm mit einer Hand den Mund zu und zog ihm den Griff seiner Waffe über den Schädel. Ein kurzer Druck auf seiner Handfläche, als der Mann aufschrie. Bolts Knie gaben nach, und Marshall steckte den Colt ein, legte seine linke Hand über Mund und Kinn und seinen rechten Vorderarm über Bolts oberes Kopfende, riss es mit Schwung zur Seite wie den Griff eines Schraubstocks und brach ihm das Genick. Ein leichtes Knacken, gedämpft von Fleisch und Haut.


  Marshall trat zurück und ließ ihn fallen. Als er zum Auto zurückging, zuckte Bolt noch.


  Es war jetzt fast vollständig dunkel. Hände in den Hosentaschen, Kopf angewinkelt, so näherte er sich dem Silverado. Ging zur Rückseite und lockerte vorsichtig die Heckklappe. Dann stieg er vorn ein und startete den Wagen, die Lichter blieben aus, während er um die Ecke fuhr, dahin, wo Bolt lag.


  Er zog die Handbremse, ließ den Motor im Leerlauf, stieg aus und ging zu den Bäumen. Es roch nach Fäkalien, Bolt hatte sich wohl entleert. Er packte ihn am Kragen und zog ihn zum Wagen, durch Blätter und dreckige Erde. Die hinteren Stoßdämpfer gaben ein wenig nach, als er ihn auf die Heckklappe legte. Der Leichnam war schlaff, seine Augen verdreht. Die Pistole hatte ihn flach getroffen, er blutete nicht von dem Schlag. Marshall packte ihn hinten am Gürtel und hievte ihn auf die Ladefläche, schob ihn vorwärts und schloss die Klappe wie eine Schublade im Leichenschauhaus. An seinem Bein spürte er das Vibrieren des Auspuffs.


  Er ging zurück zu den Bäumen und trat einen Moment lang auf dem dunklen Boden herum, bis er den Sender und die Waffe gefunden hatte. Er hob sie auf, nahm sie mit zum Auto, stieg ein und warf sie auf den Rücksitz. Dann legte er einen Gang ein und rollte leise die Straße hinunter. An der Abzweigung schaltete er das Licht ein, bog rechts ab und nahm die Alameda in Gegenrichtung auf der Nordseite des Flusses. Kurz darauf tauchte er hinter dem schwarzen Chevrolet auf, der am Straßenrand parkte. Getönte Scheiben, er konnte nicht sehen, ob jemand drinsaß.


  Ein Streifenwagen der Polizei von Santa Fe fuhr vorbei.


  Marshall ging kurz vom Gas, dachte kurz nach, dann fuhr er rechts ran, sodass das Heck des Chrysler frontal von seinen Scheinwerfern erfasst wurde, etwa sechs Meter entfernt.


  Er ließ sein Fenster herunter und öffnete die Tür, stand vom Sitz auf, setzte einen Fuß auf die Straße. Dann streckte er seine Waffe durchs Fenster.


  SECHZEHN


  Rojas


  Vance öffnete die Seitentür, nur ein kurzer Ruck mit dem Schlagschlüssel war nötig. Er betrat als Erster das Haus, die Waffe im Anschlag. Dante folgte zusammen mit der Frau, und Rojas bildete die Nachhut. Er schloss und verriegelte die Tür hinter ihnen. Es war still. Niemand zu Hause, keine Alarmanlage.


  Durch einen kurzen Flur, dann links ins Wohnzimmer. Überall Pappkartons und der Geruch von Marihuana. Dante legte die Frau auf den Boden und fesselte sie mit Kabelbindern an den Handgelenken. Das Gleiche mit den Fußgelenken. Sie wirkte gefasst, keine Anzeichen von Panik im Gesicht. Widersetzte sich nicht, als Dante sie fesselte. Vance flüsterte Rojas zu: »Ist garantiert niemand zu Hause, aber ich geh auf Nummer sicher. Bleib weg vom Fenster.«


  Er verließ das Zimmer. Zu Dante sagte er nichts. Sie arbeiteten schon so lange zusammen, jeder wusste, was er zu tun hatte.


  Dante ließ die Hand auf dem Mund der Frau und kam ihr ganz nahe.


  »Pssst, Schätzchen.«


  Sie warteten. Fünf Minuten. Zehn. Obwohl er vollgepumpt mit Meth war, agierte Vance vollkommen lautlos. Noch immer keine Nachricht von Bolt. Dante hockte bewegungslos vor der am Boden liegenden Frau. Ihre braunen Haare fächerten sich auf dem Boden auf. Sie war so ruhig, man hätte meinen können, sie sei tot.


  Vance kam zurück ins Zimmer, die Waffe am Bein, im Grunde ein Schlendern. »Alles sauber. Das blaue Auto steht in der Garage, aber es sieht so aus, als fehlte noch eins. Also wo steckt er, Süße?«


  Er zog den Vorhang zu und setzte sich auf die Couch, Ellenbogen auf den Knien, in der einen Hand hing die Pistole. Dante fing an, die Frau zu durchsuchen. Autoschlüssel, ein bisschen Bargeld, keine Waffen.


  Dante sagte: »Mann, Sie riechen gut.«


  Vance lachte. Die Frau spannte ihren Körper an, wollte ihm einen Kopfstoß versetzen. Dante wich zurück, sie verpasste ihn nur knapp. Er stand jetzt über ihr und zielte mit der Glock auf ihren Kopf. »Wo steckt Ihr Freund? Sie wollen doch nicht, dass ich anfange zu zählen.«


  Die Frau schaute hoch auf die Waffe. Keine Spannung in Dantes Finger am Abzug, auch nicht in seinem Gesicht. Womöglich wurde ihr gerade klar, dass sie keine halben Sachen machten. Sie sagte: »Er ist nicht mein Freund. Ich kenne ihn nicht.«


  »Und wer sind Sie?«


  Sie lächelte. »Nennen Sie mich Detective Shore.«


  Scheiße, dachte Rojas. Vance und Dante blinzelten nicht einmal.


  Dante fragte: »Was schnüffeln Sie hier rum?«


  »Geht um eine Zeugenbefragung.«


  »Lüg mich nicht an, Schlampe. Sie wären der erste Cop, der um diese Uhrzeit ohne Marke und Waffe unterwegs ist.«


  Die Frau schaute geradewegs in die Mündung, lächelte müde und sagte: »Erinnern Sie sich dran, wenn Sie Ihrem Zellennachbarn die Hose aufknöpfen.«


  Vance konnte sich ein Lachen nicht verbeißen. Dante rührte sich nicht. Rojas wusste, dass nicht mehr viel fehlte, dann würde er ihr eine Kugel verpassen.


  Dante fragte: »Wie heißen Sie?«


  »Lauren Shore.«


  »Welche Abteilung?«


  »APD. Rauschgiftdezernat.«


  »Da sind Sie aber ganz schön vom Weg abgekommen, Schätzchen. Was wollen Sie von dem Typen?«


  »Er hat heute Morgen ein paar Dealer getroffen, das war in Richtung Albuquerque. Wollte ihn danach fragen.«


  Sie drehte den Kopf und schaute Rojas an, mit ruhigem und ausdruckslosem Blick. Sie sagte: »Wie geht’s Ihnen, Troy?«


  Oh Mann. Er fuhr sich durchs Haar und ging in die dunkle Küche. Sie kannte ihn also. Er stand am Küchentisch, die Arme fest verschränkt, als könnte er so seinen Atem verlangsamen. Als er sich umdrehte, blickte er direkt ins Gesicht von Vance.


  »Verdammt, mach das nicht noch mal.«


  Vance bewegte sich nicht, beobachtete ihn nur aufmerksam. Seine Augen wanderten von links nach rechts, als verfolge er aus der Entfernung ein Baseballspiel. »Ruhig Blut, Troy. Du siehst aus, als hätte dich das Mädchen zu Tode erschreckt.«


  »Hat sie auch. Also, hat sie nicht. Aber is’ schon hart, wenn du eine Polizeibeamtin als Geisel nimmst, und die kennt deinen Namen.«


  Vance sagte leise: »Wir haben’s im Griff. Dante und ich wissen, wie man so eine Scheiße regelt. Und selbst wenn sie behauptet, sie ist im selben Buchclub wie Obamas Frau, hilft ihr das einen Dreck, denn die geht nirgendwo mehr hin. Warum siehst du so fertig aus, du bist doch hier der harte Typ, oder?«


  »Schon. Und ich bin der Erste, der Geld verdienen will, aber wenn du einen Bullen mit der Waffe bedrohst, ist das schon eine andere Nummer.«


  Vance stand einfach nur da, und Rojas dachte, der hat doch Frostschutzmittel im Blut. Vance sagte: »Das nennt man zivile Verluste. In der Wüste ist das gang und gäbe, mach dir da mal keine Sorgen.«


  »Und wenn jemand weiß, wo sie sich gerade aufhält?«


  »Alter, sieh mich an. Das ist unser Job. Dafür sind wir ausgebildet worden. Wir sind der ganze beschissene Stolz des amerikanischen Militärs.«


  Rojas rieb sich das Gesicht und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Cyrus hat sich noch immer nicht gemeldet.«


  »Wahrscheinlich wechselt er grade sein Nasenpflaster. Keine Ahnung. Ist ja noch nicht so lang her. Hör verdammt noch mal auf zu zappeln und komm runter. Wir haben alles unter Kontrolle.« Er hob die Handflächen, bedeutete ihm, ruhig zu bleiben.


  Rojas fragte: »Also, wie lautet der Plan?«


  »Liegt doch auf der Hand: Ihr Lover ist nicht zu Hause, wir können die Schlampe nicht hier umlegen, also schaffen wir sie weg. Okay?«


  »Zurück zum Haus?«


  Vance nickte. »Zurück zum Haus.«


  »Das läuft doch aus dem Ruder.«


  »Tut’s nicht. Erinnere dich, dass du hergekommen bist, um einen Typen zu erschießen. Jetzt ist eine Frau draus geworden, und du ziehst den Schwanz ein. Reiß dich zusammen.«


  Rojas schwieg.


  Vance sagte: »Für so was gibt es weit und breit niemand Besseres als Dante und mich. Lass uns nur machen.«


  SIEBZEHN


  Marshall


  Der Chrysler war leer.


  Er lief weiter am Fluss entlang, blieb im Schatten der Bäume. Als er das Haus erreicht hatte, konnte er den weißen Audi erkennen, der weiter weg in östlicher Richtung geparkt hatte. Hoffentlich war auch er leer. Er stellte sich vor, wie sie Bolt geschickt hatten, um die andere Seite des Flusses zu sichern, und wer auch immer in den Autos gesessen hatte, saß jetzt bei ihm zu Hause. Mit der Frau als Geisel oder Leiche.


  Er stand zwischen den Bäumen, beobachtete.


  Wenig Verkehr, höchstens ein Auto pro Minute. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass da keiner in dem Audi saß. Das Dilemma war nur: Falls er sich täuschte, sahen sie ihn beim Überqueren der Straße.


  Und die Chancen darauf standen nicht schlecht, denn es war nicht besonders schlau, beide Autos unbemannt zu lassen. Einbruch mit Mord, da postierte man doch lieber jemand, der die Straße im Auge behielt. Nur jemand Dummes oder sehr Überhebliches würde drauf verzichten. Vielleicht sollte ja Bolt die Zufahrtswege observieren.


  Eine Entscheidung treffen.


  Der Audi hatte getönte Scheiben. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu überprüfen, ohne ein Fenster einzuschlagen. Das würde den Alarm auslösen, aber es war besser, als beim Überqueren der Straße erschossen zu werden.


  Er stand da und blickte auf den Wagen. Formulierte Pläne, wägte Taktiken nach potenziellem Blutvergießen ab. Er steckte den Colt in den Gürtel und sprang hinunter ins Flussbett, dann folgte er dort dem Straßenverlauf. Das Wasser hinterließ nur einen schwachen Silberfaden in der Dunkelheit. Als er den Silverado erreicht hatte, kletterte er das Ufer hinauf, schloss den Wagen auf und holte die 870 unter der Decke auf der Rückbank hervor. Dann schlüpfte er wieder hinunter zum Fluss.


  Steine und tote Äste bedeckten den schmalen Wasserlauf. War nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten. Auf Höhe des Audi gelangte er ans Ufer und legte das Gewehr auf ein trockenes Stück Erde. Dann kletterte er leise den beinahe senkrechten Hang hinauf.


  Das Auto war kalt und still.


  Marshall saß geduckt in den Büschen. Er nahm den Colt vom Gürtel, hielt ihn mit einer Hand, während er sich mit der anderen abstützte wie ein Läufer im Startblock.


  Sein Ohrensausen war beinahe unerträglich. Keine fahrenden Autos in Sicht.


  Er zählte.


  Drei.


  Zwei.


  Eins.


  Er lief los, raus aus den Bäumen, über die Straße. Ein lautloser Sprint, dann war er beim Audi, die .45er mit der Linken an der Mündung gepackt, wie einen Hammer erhoben, und schlug mit dem Griff gegen das hintere Fenster. Das Glas brach. Während der Alarm aufheulte, nahm er die Pistole in die rechte Hand und zielte ruckartig nach links und rechts, um das Innere des Autos zu sichern.


  Es war leer.


  Die Blinker leuchteten im Rhythmus des Alarmsignals auf. Sie erzeugten gigantische Lichtkegel in alle Richtungen, doch trotz des Lärms blieb Marshall ruhig neben dem leeren Auto stehen.


  Besser so als tot.


  Er lief zurück über die Straße, tauchte in die Dunkelheit, steckte die Pistole ein, suchte das Gewehr und ließ sich runter zum Fluss fallen. Türen öffneten und schlossen sich wieder, weil ein paar Leute nachsehen wollten, woher der Lärm kam. Von der Häuserseite war das zerbrochene Fenster nicht zu erkennen, und weil auch kein Eindringling zu sehen war, schoben die Anwohner es vermutlich auf einen technischen Defekt. Nur blinder Alarm. Er sah, wie sie einer nach dem anderen in ihre Häuser zurückkehrten.


  Zwei Minuten. Drei. Sich so in der Hocke zu halten schmerzte, aber er rührte sich nicht.


  Er sah einen schwarz gekleideten Mann aus der Dunkelheit neben seinem Haus heraustreten, kam wohl aus dem Seiteneingang. Er hatte ungefähr seine Größe und Figur, und im Licht der Straßenlampe konnte Marshall sehen, dass der Mann seine Haare grün gefärbt hatte.


  Der Mann blickte links die Straße entlang und sah den Audi, blinkend und plärrend. Er schaute sofort nach rechts zum Chrysler und kurz zur Baumgrenze, dann lief er zum Auto. Zehn Meter davor drückte er einen Knopf an seinem Schlüsselbund, und der Alarm verstummte. Er öffnete die Fahrertür und stieg ein.


  Ein Moment der Stille. Warum war das Fenster kaputt?


  Der Motor startete.


  Er schaltete die Scheinwerfer ein, zweimal bläulich weißes Licht.


  Marshall stand auf, die Schrotflinte in der Hand auf den Boden zeigend. Gegenüber in seiner unbeleuchteten Garage öffnete jemand das Tor.


  Der Audi kam ihm auf der Straße entgegen, auf dem Weg zum Haus.


  Marshall hob das Gewehr und lud durch. Es klang unheilschwanger und vielversprechend zugleich. In der Stille konnte man das Geräusch womöglich noch auf der anderen Straßenseite hören.


  Das Auto war noch dreißig Meter entfernt.


  Zwanzig.


  Marshall trat aus den Bäumen heraus auf die Straße. Rechts der Lichtkegel des Autos, links sein langer, schmaler Schatten, der sich nach oben hin in der Dunkelheit auflöste.


  Ein Schritt. Zwei, drei, vier.


  Gewehr an der Schulter.


  Der unbekannte Fahrer hinter den getönten Scheiben, das schillernde Weiß der Lackierung, Marshall zielte kurz, dann drückte er genau in dem Moment ab, als der Fahrer ihn sah und das Lenkrad herumriss. Der Schuss war wie ein Donnerschlag, hinterließ einen Kussmund aus Rauch, während der Rückstoß Marshall erfasste und das Schrot die Frontscheibe zertrümmerte. Der Nachhall dröhnte noch immer durch den lauen Abend, als Marshall durchlud und den Lauf neu ausrichtete. Während das Auto noch in Bewegung war, feuerte er auf die Fahrertür.


  Der Audi kam aus der Spur, schoss den Gehweg hinauf und schlitterte auf dem Randstein weiter, bis er abrupt zum Stehen kam. Marshall war weg. Er hatte sich in das sichere Flussbett zurückgezogen. Der Mann in der Garage stand jetzt mitten im Scheinwerferlicht, und Marshall erkannte, dass es sich um Troy Rojas handelte. Mit einer Waffe in der Hand tänzelte er auf der Stelle, unsicher, wie es weiterging.


  Dieses Mal warfen die Anwohner nur flüchtige Blicke durch die Spalten der Rollos. Die Schüsse hatten sie verschreckt. Der grünhaarige Typ aus dem Audi riss die Tür auf und fiel beinahe auf die Straße. Seine linke Seite war blutüberströmt, der Arm hing leblos herunter. Zwei Streifen mit Gummiabrieb hinter dem Auto, Glasscherben.


  Marshall lag auf dem Bauch, zielte beidhändig mit der .45er, neben ihm die Schrotflinte. Sie hatten gesehen, wie er zwischen den Bäumen verschwunden war. Er wartete, auf den Grünhaarigen zielend. Sein Instinkt sagte ihm, leg sie gleich hier um, ist zwar kaltblütig, aber was soll’s. Doch gab es Publikum, das unter Eid über seine Eskapaden aussagen würde.


  Also blieb er liegen.


  Fünf Sekunden. Garantiert wählte jemand den Notruf. Der mit den grünen Haaren umrundete das Auto. Rojas sah sich in einem Dilemma.


  Straße überqueren oder abhauen.


  Er entschied sich für Letzteres.


  Er rannte auf den Chrysler zu und schrie nach hinten: »Ich hole Cyrus, und du das Mädchen.«


  Jemand war am Fenster, Telefon am Ohr. Jetzt trat ein weiterer Mann aus der offenen Garage in die Einfahrt. Marshall verfolgte seine Bewegungen mit der Waffe. Der Mann sah den Grünhaarigen blutbesudelt neben dem Audi hockend, der Wagen mit Schrot durchsiebt. Rojas Silhouette verschwand in der Entfernung.


  Der Mann in der Einfahrt musterte die Bäume, und sein Mund öffnete sich leicht, als würde ihm in dem Moment das ganze Ausmaß des Debakels bewusst.


  Er sagte: »Scheiße. Steig ein, steig ein.«


  Der Grünhaarige öffnete die Beifahrertür und quälte sich in den Wagen, während der andere auf der Fahrerseite einstieg. Sie rasten davon.


  Marshall wartete noch ein paar Sekunden und zielte auf die offene Garage, dann stand er auf, schnappte sich die Schrotflinte und sprintete über die Straße. Mit Colt im Gürtel und erhobenem Gewehr betrat er das Haus durch den Haupteingang.


  Außer Atem. Hypersensible Sinne.


  Adrenalin.


  Scheiße, es war echt eine Weile her. Und noch nie im eigenen Haus.


  Eingangsbereich gesichert.


  Küche gesichert.


  Ins Wohnzimmer, wo sie gefesselt auf dem Boden lag. Kabelbinder an Fuß- und Handgelenken. Sie hob den Kopf in seine Richtung und ließ ihn sanft wieder auf den Boden fallen.


  Sie atmete lang aus. »Oh Gott. Holen Sie mich hier raus.«


  Er ging in die Küche, holte ein Messer aus dem Messerblock auf dem Küchentresen, dann zurück ins Wohnzimmer und durchtrennte die Kabelbinder.


  Die Fesseln hatten tief eingeschnitten. Sie rieb sich abwechselnd die Handgelenke, setzte sich erst hin und stand dann langsam auf. Ihre Hände zitterten, und die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Er hätte Verständnis gehabt, wenn sie außer sich gewesen wäre, aber sie blieb gefasst.


  Zwei Minuten. Keine Zeit verschwenden.


  Er beugte sich hinunter und hob die Plastikreste auf. »Was machen Sie in meinem Haus?«


  Sie leckte Blut von ihrem Handgelenk. »Ich dachte, Sie fragen mich, ob es mir gut geht.«


  »Ich sehe, dass es Ihnen gut geht. Alles andere müssen Sie mir erklären.«


  Sie folgte ihm in die Küche. Er steckte das Messer zurück in den dafür vorgesehenen Schlitz, öffnete den Schrank unter der Spüle, trat auf das Pedal des Abfalleimers und schmiss die Kabelbinder in den Müll. Er sagte: »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich Ihnen das Leben rette. Wenn Sie darauf gebaut haben, dass ich komme, haben sie eine verdammt gute Wunschfee.«


  Er schaute auf die 870. »Oder ihr Schutzengel ist gleichzeitig Schutzheiliger der National Rifles Associations. Das wär doch mal was.«


  Sie sagte nichts darauf.


  Marshall sagte: »Dann nennen wir es wohl einfach Glück.«


  Sie sagte: »Ich wollte Sie zu dem Treffen heute Morgen befragen.«


  Er schaute sie an. »Welches Treffen meinen Sie?«


  Sie lachte leise, aber sagte nichts.


  Er lehnte sich über den Tresen, blickte aus dem Fenster. Dann sagte er: »Ich weiß ja nicht, was Sie vorhaben, aber ich muss in ungefähr neunzig Sekunden hier verschwunden sein.«


  »Das hier ist ein Tatort, Sie können nicht gehen.«


  »Sie meinen, ich darf nicht. Können tu ich auf alle Fälle, egal ob erlaubt oder nicht.«


  Sie schwieg.


  Er sagte: »Bin mir nicht sicher, ob Sie es mitbekommen haben, aber da draußen gab es gerade ein Riesenchaos, und ich habe keine Lust auf schießwütige Gesetzeshüter, die mich mit der hier in der Hand sehen.« Er hob kurz die Schrotflinte. »Außerdem würde ich gern die anderen drei finden. Sie können mitkommen, wenn Sie wollen.«


  Er öffnete kurz den Seiteneingang und lauschte. Noch keine Sirenen.


  Er wartete ab, ob sie ihm folgte. Gleich waren vier Minuten vergangen.


  Keine Zeit zu warten.


  Schritte hinter ihm. Er schaute sich um. Sie sagte: »Ich fahre.«


  ACHTZEHN


  Rojas


  Sie fuhren nach Osten.


  Halsbrecherische Geschwindigkeit auf den Geraden und in den Kurven mehr Schleudern als Fahren.


  »Cyrus, wo zum Teufel steckst du? Wir mussten abhauen.«


  Digitalfunk, man hörte noch nicht einmal ein Rauschen. Als ob man sein Ohr ins Nichts hält. Er funkte erneut.


  »Vance, wie geht’s Dante?«


  »Hat eine volle Breitseite abbekommen. Blutet ganz ordentlich.«


  »Scheiße. Ist die Frau gefesselt?«


  Vance stieg beim Abbiegen hart auf die Bremse. Seine Rücklichter tauchten die Windschutzscheibe des Chrysler in rotes Licht. Auch Rojas bremste scharf, der Wagen wurde vom ABS durchgerüttelt, während er in der Kurve mit dem Lenkrad rangelte.


  »Wir haben sie nicht, Mann. Es war keine Zeit mehr.«


  »Was? Verdammte Scheiße. Ihr habt Sie nicht?«


  »Uns blieb keine Zeit mehr, Troy.«


  Er fühlte dieses kalte Loch in seinen Eingeweiden, wie das nur bei schlechten Nachrichten der Fall ist. Er nahm den Fuß vom Gas, der Audi vor ihm wurde kleiner. Der Chrysler driftete an den Straßenrand.


  Wie im freien Fall. Er konnte kaum atmen. Fühlte, wie das Blut aus seinem Kopf wich, sein Herzschlag ein einziges Dröhnen. Seine Stirn sank gegen das Lenkrad, er spürte, wie er die Kontrolle verlor, Vance im Ohr, seine Worte wie ein Eishauch.


  Sie kennt deinen Namen.


  Die Polizistin kennt deinen Namen.


  Du hast eine Polizistin mit der Waffe bedroht, und sie kennt deinen Namen.


  Auf der Gegenfahrbahn kam ihm in hoher Geschwindigkeit ein Streifenwagen entgegen. Das blau-rote Licht erleuchtete seine beschlagenen Fenster, und er hätte es schön gefunden, wäre da nicht die Gewissheit gewesen. Über das, was passieren würde. Dann drehte er sich um und sah Bolt tot auf dem Rücksitz liegen, seine Augen in die Ferne gerichtet, und die Ersatzschlüssel hingen aus seinem Mund.


  Irgendwie schaffte er es nach Hause. Autopilot. Der Audi stand in der Garage, beide Flügel der Vordertür standen offen, eine Blutspur führte ins Haus.


  Sie kennt deinen Namen.


  Cyrus tot, Dante nicht weit davon entfernt, und er konnte trotzdem nur an die Polizistin denken. Er betrat das Wohnzimmer und sah Dante auf dem Rücken liegen, mit aufgeschnittenem Hemd. Schwarze Pockennarben auf der Brust und über den Arm verteilt bis dahin, wo sich die Schusswunde befand. Die ganze Seite scharlachrot, und der Boden voll mit seinem Blut. Vance bereitete einen Tropfständer und eine Kanüle für den Arm vor.


  »Troy, komm hilf mir. Scheiße, der muss wahrscheinlich ins Krankenhaus.«


  Er tätschelte Dantes Wange. »Bleib bei mir, Alter. Wir kümmern uns um dich. Ich spritz dir gleich was. Troy, hilf mir.«


  Aber sein Telefon klingelte.


  »Warte.« Hauptsache weg von dem ganzen Blut. Die Farbe war ihm zu intensiv, und der Kupfergeruch stieg ihm in den Kopf.


  Er legte einen Finger auf das freie Ohr und ging ran.


  »Troy. Warum rufst du nicht an?« Seine Mutter. Ihr Timing war einzigartig.


  Er ging in Richtung Garage, aber sah das Chaos, drehte sich um und lief in die Küche. »Ich musste arbeiten.«


  »Wann kommst du? Du warst so lange nicht mehr hier, Ewigkeiten. Deiner Schwester geht’s wieder schlechter. Troy, es sieht nicht gut aus. Wir brauchen diese Knochenmarkspende, um sie wieder hinzubekommen.«


  »Ich weiß, dass sie krank ist.«


  »Warum bist du dann nicht hier?«


  Er antwortete nicht.


  »Wenn ich nichts von dir höre, dann mache ich mir Sorgen und denke, du tust vielleicht Dinge, mit denen du wieder drin landest. Das halt ich nicht noch einmal aus. Ich kann so nicht leben, mein Mädchen tot und du wieder drin.«


  Er wischte sich über den Mund und schluckte. Er wartete kurz, bis er sich wieder im Griff hatte. »Sie wird nicht sterben. Ich verdiene Geld, ich kann dafür bezahlen, dass es ihr besser geht. Es dauert nur noch ein bisschen. Aber ich versprech’s.«


  »Was versprichst du?«


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Küchenschränke und bedeckte beide Augen mit der Hand. »Ich will ja da sein, ich kann nur nicht. Ich will das mehr als alles andere auf der Welt, aber ich werde jetzt hier gebraucht. Hast du das Geld bekommen, das ich geschickt habe?«


  »Was? Nein. Wir haben kein Geld bekommen. Wie viel hast du geschickt?«


  Es war so viel, dass er es noch nicht einmal aussprechen wollte. »Scheiße. Bist du sicher, dass ihr es nicht bekommen habt?«


  »Nein. Freunde von Marco haben bei uns übernachtet, vielleicht haben die es mitgehen lassen, keine Ahnung. Wie viel hast du geschickt?«


  Er konnte es einfach nicht sagen.


  Du hast eine Polizistin mit der Waffe bedroht, und sie kennt deinen Namen.


  Er sagte: »Schau, um mich musst du dir keine Sorgen machen.«


  »Wie kannst du das sagen, wenn du nicht da bist, Troy. Wie kannst du das nur sagen?«


  »Bald. Ich bin bald bei dir. Ich brauch noch Zeit, um hier alles zu regeln.«


  Sie sagte nichts.


  »Und dann bring ich das in Ordnung. Okay?«


  »Hast du regelmäßig gebetet, Troy? Betest du, dass du in den Himmel kommst?«


  »Ja.« Nur die halbe Wahrheit. Das Beten hatte er vor Jahren aufgegeben. Im Flur sah er Leon, wie er aufs Wohnzimmer zusteuerte.


  »Troy.« Gott, jetzt weinte sie. »Ich hab dich so lieb.«


  Er schloss die Augen, presste es heraus: »Ich hab dich auch lieb.«


  »Und deine Schwester.«


  »Ja. Sehr.«


  Ihre Stimme bebte noch, während sie die Fassung wiedererlangte. »Die Leute fragen mich, wo du bist, und ich sage, du bist fort und lebst den großen Traum. Ich sage, Troy lebt den amerikanischen Traum. Aber ich weiß nie, ob das die Wahrheit ist.«


  Ein Schuss. Er zuckte zusammen. Er sah, wie Leon wieder zurück durch den Flur marschierte.


  Scheiße. Er spürte einen erneuten Panikanflug. Sie redete noch, aber er legte das Telefon auf den Boden, rappelte sich auf, rannte ins Wohnzimmer, obwohl er jede Wette darauf eingegangen wäre, was ihn dort erwartete.


  Dante auf dem Rücken in seinem eigenen Blut mit einer Schusswunde in der Stirn. Vance, der vor dem Tropfständer kniete und ihn wiegte und umarmte.


  NEUNZEHN


  Marshall


  Er wollte den Silverado nicht zurücklassen, also fuhren sie mit zwei Autos. Marshall meinte, sie könnten überall reden, es müsse nur etwas zu essen geben. Dass sie vorausfuhr kam ihm zupass: Wenn er dicht hinter ihr blieb, konnte er sehen, ob sie telefonierte.


  Sie führte ihn in südwestliche Richtung auf die Cerillos Road und hielt an einem Diner, ungefähr fünfzehn Minuten vor der Stadtgrenze. Es handelte sich um ein flaches Ziegelgebäude mit Parkplätzen auf drei Seiten, die Autos parkten Schnauze voran an den Fenstern, als fühlten sie sich vom Licht angezogen. Auf dem an einer Stange befestigten Schild stand BIG CHIP AND SMALL FRY’S. Hier im Dunkeln, ohne Sicht auf die Berge, schien die sechsspurige Fahrbahn endlos durch die kalte und karge Landschaft weiterzuführen. Das helle Diner war der letzte freundliche Stop.


  Er saß ihr gegenüber, in einer Nische am Fenster, und fragte sich, was man bereits Traumatisches erlebt haben musste, um nach den letzten beiden Stunden nicht verstört zu wirken. Vielleicht dachte sie dasselbe über ihn.


  Eine Kellnerin kam vorbei und schenkte ihnen Kaffee ein. Marshall bestellte eine kleine Portion Pancakes, und sie fragte nach einem gegrillten Cheese-Steak-Sandwich. Selbst beim Gespräch mit der Kellnerin ließ sie ihn nicht aus den Augen. Marshall hatte entspannt den Arm über den Sitz gelegt, wie schon bei Rojas und Bolt an diesem Morgen. Irgendwie gefiel ihm diese zufällige Symmetrie, den Tag in einem Diner und der gleichen Pose zu beschließen.


  Als die Bedienung weg war, sagte sie: »Sie zuerst.«


  Marshall fragte: »Wollen Sie Fragen stellen, oder soll ich ein Selbstgespräch führen?«


  Sie trank von ihrem Kaffee. Er bemerkte ihr Zittern, als sie die Tasse zurückstellte. Sie suchte so gut wie einmal pro Minute den Raum ab, es gab auch ihm ein besseres Gefühl, da er mit dem Rücken zur Tür saß. Sie sagte: »Es kann kein Selbstgespräch sein, solange ich hier bin. Sie meinen einen Monolog.«


  Marshall wiegte seinen Kopf hin und her. Jacke wie Hose.


  Sie fragte: »Was wollten Sie in Albuquerque?«


  »Wann?«


  »An dem Abend in der Bar mit dem Raubüberfall.«


  »Versuchter Raubüberfall. Ich nehme an, ich hab ihn verhindert.«


  »Warum waren Sie da?«


  Er schaute sie eine Zeit lang an, einer dieser Momente, da ihm keine simple kleine Lüge für eine komplizierte Wahrheit einfiel. Die komplizierte Wahrheit lautete, dass er ungern nachts wach lag und Dinge bereute. Nach einer Weile sagte er: »Ich trinke gern.«


  Sie sagte: »Ha«, als wüsste sie genau, dass mehr dahintersteckte.


  Er sagte: »Ich hab da ein paar Tage lang gearbeitet.«


  »Will ich wissen, was für eine Arbeit?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie sagte nichts darauf.


  Marshall sagte: »Ich bin Schweißer. Ich verbinde Stahlteile miteinander.«


  »Können alle Schweißer so gut mit Waffen umgehen?«


  Marshall sagte: »Ich schaue viel YouTube.«


  Kein Lächeln. Sie fragte: »Was haben Sie heute Morgen in dem Diner mit Troy Rojas und Cyrus Bolt besprochen?«


  »Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssen.«


  »Was macht Sie da so sicher?«


  »Die DEA weiß über die beiden Bescheid, aber da Sie keine Bundesagentin sind, arbeiten Sie vermutlich bei der hiesigen Drogenfahndung.«


  Keine Antwort.


  Marshall sagte: »Mir ging es bei dem Treffen nicht um illegale Substanzen, streng genommen fällt unser Gespräch also nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich.«


  Sie setzte ein dünnes Lächeln auf. »Vielleicht erzählen Sie mir trotzdem davon.«


  Marshall ließ sich Zeit, überlegte, wie er ihr das am besten darstellen konnte.


  Er fragte: »Sie sind auf dem Laufenden, was vermisste Personen angeht?«


  »Ich geb mir Mühe.«


  »Ein Mädchen namens Alyce Ray ist in Albuquerque verschwunden.«


  »Woher wissen Sie davon?«


  »Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Am Abend, nachdem ich Sie in der Bar gerettet habe, saß ich in einem Diner, und da liefen die Zehn-Uhr-Nachrichten.«


  »Und dann?«


  »Hab ich mir gedacht, ich sollte herausfinden, was mit ihr passiert ist.«


  »Warum?«


  Er nahm einen Schluck, um Zeit zu gewinnen, um nicht darüber reden zu müssen. Dann sagte er: »Weil es sich richtig angefühlt hat.«


  »Einen besseren Grund haben Sie nicht?«


  Mit dem Daumen durchblätterte er einen Stapel Servietten, als suche er etwas darin. Er sagte: »Ist es nicht Grund genug, Gutes zu tun? Die Welt wär vermutlich in einem deutlich besseren Zustand, wenn alle das so sehen würden.«


  Sie sagte: »Ich dachte eher an einen persönlicheren Grund«, und kam damit der Sache näher, als ihm lieb war.


  Marshall sagte: »Es war etwas Persönliches. Es hätte sich falsch angefühlt, nichts zu unternehmen, statt proaktiv zu werden.«


  »Das nennen Sie proaktiv?«


  Marshall blickte aus dem Fenster, nahm an, die Welt draußen zu sehen, aber sah nur sich selbst da sitzen. Er trommelte mit den Fingern auf der Oberkante der Sitzbank und schlug unter dem Tisch die Beine übereinander. »Na ja. Egal wie man’s nennt, es hat auf jeden Fall ein paar Leute aufgescheucht.«


  Sie verstummten, als die Kellnerin ihr Essen auf den Tisch stellte. Marshall zog seinen Teller zu sich, schnitt mit einer einzigen Bewegung ein Stück aus den Pancakes heraus und aß es. Der Trick war, nur in den obersten zu schneiden. Er schickte einen Schluck Kaffee hinterher.


  Sie sah sich seine kleine Prozedur an und fragte: »Warum denken Sie, dass Rojas und Bolt etwas damit zu tun haben?«


  »Sie hatte Kontakt zu ihnen, am Abend vor ihrem Verschwinden.«


  »Aber das heißt ja nicht, dass die sie entführt haben.«


  »Nein. Aber stellen Sie sich nicht dumm. Du triffst eines Abends auf ein paar Drecksäcke, und am nächsten Tag bist du verschwunden. Da liegt die Vermutung nahe, dass die Drecksäcke etwas damit zu tun haben.«


  »Wer sagt das? Das sogenannte Drecksack-Gesetz?«


  »Nein. Gesunder Menschenverstand.«


  Kurze Pause, während sie aßen. Das schwache Kratzen von Besteck auf Tellern. Sie fragte: »Woher haben Sie die Information, dass sie Kontakt zu ihnen hatte?«


  »Ich weiß es einfach.«


  Er spürte, dass sie es genauer wissen wollte, trotzdem hakte sie nicht nach.


  »Ach so. Wie sind Sie in Kontakt getreten?«


  »Ich hab Rojas angerufen.«


  »Woher hatten Sie seine Nummer?«


  Marshall zuckte mit den Schultern, arbeitete sich langsam an seinem Essen ab, ohne sie anzuschauen.


  Sie fragte: »Was haben Sie zu ihm gesagt?«


  »Ich sagte, ich will ihm etwas zeigen.«


  Sie schaute sich im Raum um, musterte jeden genau und konzentrierte sich dann wieder auf ihn. »Er dachte also, Sie hätten ihn wegen eines Deals aufgesucht.«


  »Ja. Er dachte, er bekommt eine Gratisprobe von meiner Ware. Stattdessen habe ich Bolt die Nase gebrochen und Troy in die Eier getreten und sie dann nach dem Mädchen gefragt.«


  »Und wie kam das an?«


  Marshall kaute und sagte: »In dem Moment schienen sie nicht besonders begeistert zu sein. Was vermutlich auch ihr Verhalten heute Abend erklärt.«


  »Wenn Sie sie nach dem verschwundenen Mädchen fragen wollten, haben Sie ihre Gelegenheit verpasst. Ich würde sogar behaupten, Sie haben sie versaut.«


  Marshall schüttelte den Kopf. Er war bei seinem letzten Pancake angelangt und zerteilte ihn vorsichtig. Wenn das verdammt noch mal nicht die perfekte Halbierung war. Elegant trennte er den unteren Teil der linken Hälfte ab und aß ihn. Dann sagte er: »Glaube ich nicht. Wahrscheinlich sind sie mittlerweile zu Hause und lassen sich das alles nochmals durch den Kopf gehen. Kommen zu der Erkenntnis, dass sie es mit jemandem zu tun haben, der’s todernst meint.«


  Sie sagte nichts darauf. Marshall saß da und kaute bedächtig, die Unterarme auf dem Tisch, dazwischen sein Teller. Er warf ihr einen Blick zu, und sie hielt ihm stand, während sie ihren Kaffee trank.


  Er sagte: »Außerdem ahnte ich, dass Sie gefesselt sind, und wollte nicht einfach so reinstürmen und schuld sein, wenn man Sie perforiert.«


  »Perforiert?«


  Er nickte mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck. »Ist wie lochen, nur mit mehr Löchern.« Er schaute aus dem Fenster. »Und man wird anschließend auch nicht ordentlich abgeheftet.«


  Sie sagte nichts darauf.


  Er fragte: »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Jemand im Diner hat ihr kleines Treffen beobachtet. Derjenige sah anschließend auch den Zustand von Bolt und Rojas.«


  »Der Truckfahrer?«


  Sie sah ihn nur an und sagte nichts, er schloss daraus, dass er recht hatte.


  Er fragte: »Aber wie haben Sie mich dann gefunden?«


  »Sie haben getankt. Ich hab ihr Nummernschild vom Überwachungsvideo und damit ihre Adresse herausbekommen.«


  Er nickte langsam, versetzte sich in ihre Lage. Der Corolla war ein Risiko gewesen. Er war auf seinen Namen zugelassen, er ließ sich auf das Haus auf der West Alameda zurückführen. Er wollte, dass Bolt und Rojas ihn fanden, aber damit war es auch Shore gelungen. Er sagte: »Und dann kamen Sie gleichzeitig mit den anderen.«


  »Tja.«


  Sie aßen und schwiegen. Er trank den Kaffee aus, kippte die Tasse hoch, um den letzten Rest zu erwischen. Dann setzte er sie wieder auf den kleinen Ring aus Feuchtigkeit, den sie auf dem Tisch hinterlassen hatte. Er war jetzt bei der letzten Pancake-Hälfte angelangt. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Sie hob kurz die Hände. Nur zu.


  Er fragte: »Warum sitzen Sie hier und plaudern mit mir, statt Troy und Co. die Kavallerie auf den Hals zu hetzen?«


  »Ihre Nachbarn haben vermutlich längst die Polizei gerufen. Außerdem ist das die Gelegenheit, eine neue Fahndung für jemanden rauszugeben, hinter dem wir schon länger her sind, oder auch um herauszufinden, was Sie eigentlich im Schilde führen.«


  »Und das ist Ihnen gelungen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber das war es wert.«


  Marshall nickte. »Finde ich auch. Ich weiß gute Pancakes zu schätzen.«


  Sie sagte: »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sie so isst.«


  »Wie denn?«


  »Einen nach dem anderen. Normalerweise nimmt man sich den ganzen Haufen.«


  Marshall nickte bedächtig, dachte nach. »Es gibt natürlich verschiedene Möglichkeiten, Pancakes zu essen. Meine ist jedoch die beste. Jeder Einzelne hat seine Vorzüge.«


  Sie antwortete nicht. Sie hatte nur eine Hälfte ihres Sandwichs geschafft und sah nicht so aus, als könne sie der anderen noch gefährlich werden. Marshall kratzte Reste zusammen, formte einen Klumpen daraus.


  Sie fragte: »Wie haben Sie die aus dem Haus gelockt?«


  »Ich hab den Alarm an einem ihrer Autos ausgelöst. Als der mit den grünen Haaren rauskam, um nachzusehen, hab ich’s ein bisschen krachen lassen.«


  »Ich habe Schüsse gehört.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Haben Sie jemanden getötet?«


  Er ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit, tat so, also widme er alle Aufmerksamkeit seinem Teller. Er sagte: »Ich habe niemanden erschossen.«


  »Haben Sie jemanden getötet?«


  Marshall schien die Frage zu überhören. Letztes Pancake-Viertel.


  Sie verschränkte die Arme an der Tischkante und beugte sich leicht vor, als müsse sie zur Sache kommen. Sie sagte: »Also, was ist Ihre Geschichte?«


  »Was meinen Sie?«


  Er wusste natürlich, was sie meinte. Sie wartete.


  »Okay. Die Teile, die Sie hören wollen sind die, über die ich nicht reden will. Wir sitzen also gesprächstechnisch in der Klemme.«


  Einen Moment lang dachte er nach, blickte aus dem Fenster. »Sagen wir so: Bibelschwarz und nicht der Rede wert.«


  Wieder ihr dünnes Lächeln. »Dylan Thomas.«


  Fertig. Er legte sein Besteck nebeneinander auf die Mitte des Tellers und schob ihn zur Seite. »Sie meinen bibelschwarz? Dachte, das ist von Wilco.«


  Sie schüttelte den Kopf. Einen Moment saßen sie einfach nur da, keiner machte Anstalten, das Schweigen zu brechen. Einer gab das Schweigen des anderen wieder.


  Irgendwann sagte er: »In Sachen Polizeimarke und Waffe sieht’s bei ihnen aber eher mau aus, wenn ich das mit anderen Detectives vergleiche, die ich kenne.«


  »Wie viele kennen Sie denn?«


  Er zuckte mit den Schultern, dann stellte er die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Wie kann es sein, dass Sie gerade mit einer Waffe bedroht wurden und nicht verstört wirken?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Übung.«


  Ein bisschen mochte er dazu beigetragen haben, dass sie gefasst war, aber unwesentlich. Wenn dich eine Geiselnahme nicht mehr aus der Ruhe bringt, hast du entweder schon etliche mittlere Krisen erlebt oder die eine große. Die Chancen standen fünfzig-fünfzig.


  Sie hatte ihren Kopf leicht geneigt und beobachtete ihn, er hatte das merkwürdige Gefühl, sie könne seine Gedanken lesen, noch während sie ihm kamen.


  Sie rutschte an den Rand des Sitzes. »Hat mich gefreut. Warten Sie hier.«


  Sie stand auf und ging in Richtung Toiletten. Er sah sie weggehen. Keine besonders cleveren Abschiedsworte: zu endgültig, zu befehligend. Er wusste sofort, dass ihr kleiner Abschied hauptsächlich mit einem privaten Telefongespräch zu tun hatte. Bauchgefühl.


  Warten Sie hier.


  Zum Glück hatte er das Auto dabei. An einem solchen Ort waren die Alternativen knapp ohne Reifen.


  Er rutschte auf dem Sitz hin und her, zog die Geldscheine aus der hinteren Hosentasche. Lauter Hunderter. Ein fetteres Trinkgeld würde hier heute Abend keiner mehr geben. Er nahm einen Schein aus dem Stapel, faltete ihn auf seine übliche Art und verließ unauffällig das Lokal.


  Die Nacht war kühl und sternenklar. Die Autos auf dem Highway waren lange Zeit nur weit entfernte Lichter, so lange, bis sie vorbeifuhren und danach wieder. Es roch nach Staub und trockenem Gras. Er stieg in den Silverado, startete ihn und fuhr nach Norden in Richtung Stadt.


  Er probierte die drei Prepaid-Nummern, die Felix ihm gegeben hatte, aber niemand meldete sich. Er warf das Telefon auf den Sitz. Die Straße unter ihm verschwamm bei der Geschwindigkeit. Die Schrotflinte lag auf der Rückbank, der Colt steckte in seinem Gürtel. Er mochte Nachtfahrten. Die Wärme im Inneren eines Autos war sein Schutz vor der Welt da draußen.


  Er fuhr.


  ZWANZIG


  Lauren Shore


  Sie schloss sich in einer der Toilettenkabinen ein, wollte ungestört sein. Zuerst die 911.


  »Hier spricht Detective Lauren Shore vom APD. Ich benötige einen Streifenwagen am Big Chip and Small Fry’s Diner an der Cerillos Road. Ich habe hier einen Zeugen der Schießerei auf der West Alameda am frühen Abend.«


  Sie gab dem Mann am Telefon Marshalls Beschreibung.


  »Ja, Detective. Der Einsatzwagen ist in zirka zwölf Minuten bei Ihnen.«


  Dann rief sie Martinez an.


  Er sagte: »Ist das eine Art Revanche? Dass du jetzt mich aufweckst?«


  Sie erzählte ihm, was passiert war.


  »Scheiße, das gibt’s doch nicht. Bist du noch vor Ort?«


  »Nein, jemand hat die Polizei gerufen, aber ich bin mit Marshall weggefahren.«


  »Wer ist Marshall? Der Blonde?«


  »Genau.«


  Einen Moment Stille. Nasse Flecken auf dem weiß gefliesten Boden. Das Ende der Toilettenrolle irgendwo außer Reichweite.


  Er fragte: »Wo bist du jetzt?«


  »In einem Diner auf der Cerillos Road. Auf der Toilette. Das Sheriff-Büro schickt einen Streifenwagen, der ihn abholt.«


  Sie hörte, wie sich an seinem Ende eine Tür schloss. »Scheiße, Lauren. Oh Gott. Ich kann nicht glauben, dass du da hingefahren bist. Was hättest du denn gesagt, wenn er dir die Tür geöffnet hätte?«


  »Keine Ahnung. So weit bin ich ja nicht gekommen. Sie haben mich draußen geschnappt.«


  »War Bolt da oder nur Rojas?«


  »Nur Troy und zwei andere Typen, die ich nicht kannte. Ich glaube sogar, Bolt ist tot.«


  »Tatsächlich?«


  »Na ja, ich habe gehört, wie Troy sagte, dass Cyrus sich nicht meldet oder so was in der Art. Vielleicht haben sie ihn losgeschickt, um die Straße zu sichern, und Marshall hat ihn getötet.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Nein.«


  »Wie verhält er sich?«


  »Normal, würde ich sagen. Er sieht nicht aus, als hätte er besonders viele Sorgen.«


  »Oh Mann, ich kann nicht glauben, dass du einen Tatort verlassen hast.«


  »Na ja, er hatte nicht vor zu bleiben. Und ich dachte, wenn ich ihn begleite, finde ich heraus, was er vorhat.«


  »Und das wäre?«


  »Erzähl ich dir später. Ich muss aufhören. Er wird sich fragen, wo ich bleibe.«


  »Warte, warte kurz, ich muss nachdenken.«


  Sie wartete.


  Dann sagte er: »Ich komme hoch. Sobald du ihn in den Streifenwagen gesetzt hast, fahr zurück zum Haus. Ich rufe bei den Kollegen in Santa Fe an und bring sie auf den neuesten Stand.«


  »Okay.«


  »Ist er bewaffnet?«


  »Vermutlich. Aber nicht feindselig. Wahrscheinlich hat er mir das Leben gerettet. Wir haben gerade gegessen. Pancakes und Kaffee.«


  »Fantastisch. Ruf mich bitte an, wenn sie ihn abholen. Wir sehen uns später.«


  Er legte auf.


  Sie verließ die Kabine und steckte ihr Telefon ein. Das erste Mal seit Monaten in einem Diner, und dennoch kam sie zurecht. Es gab keinen dieser stillen Momente, in denen die Erinnerungen hochkamen. Sie blieb kurz an der Tür stehen, dann betrat sie das Restaurant.


  Er war weg.


  Shit.


  Sie ging zu ihrem Tisch. Ein gefalteter Hundertdollarschein lag unter der Tasse. Sie ging nach draußen. Sein Wagen war weg. Sie lief zum Highway und schaute nach links und rechts, als könnte sie noch seine Rücklichter sehen. Sie rief das Sheriff-Büro an und bestellte den Streifenwagen ab.


  Dumm war er nicht.


  Sie ging wieder hinein und sprach mit der Kellnerin.


  »Der blonde Mann, der mit mir hier saß, haben Sie gesehen, wo er hin ist?«


  »Sorry, Miss. Nix weiß. Ist weg, ich glaube. Aber er gezahlt, ich habe gesehen.«


  Sie ging wieder nach draußen und verweilte einen Moment am Seitenstreifen des Highways. Die Nacht war kühl, die Sterne hell aufgereiht, ein Ende der Ebene in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Ein Hauch von Unendlichkeit. Sie ging zurück zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr in Richtung Santa Fe.


  EINUNDZWANZIG


  Lucas Cohen


  Der Anruf kam kurz vor Mitternacht. Cohen schlüpfte vorsichtig aus dem Bett und nahm das Telefon mit in den Flur, schloss leise die Tür hinter sich. Ja nicht die Liebste wecken, sonst drohten ein paar spitze Bemerkungen am nächsten Morgen. Er schaute aufs Display. Es war Bill Masters, ein Lieutenant des Sheriff-Büros in Santa Fe.


  Er stand im oberen Flur, den Ellenbogen seiner Telefonhand am Geländer der Treppe aufgestützt und sagte: »Guten Abend, Deputy United States Marshal Lucas Cohen am Apparat.«


  Das war ein bisschen förmlicher als seine übliche Begrüßung, aber gegenüber den örtlichen Behörden trug er lieber dicker auf.


  Masters sagte: »Die haben Sie anscheinend immer noch nicht gefeuert.«


  Cohen lachte. »Wahrscheinlich wegen meines Äußeren. Jedes Mal wenn ich mich im Spiegel mit Marke und Knarre anschaue, sage ich mir: Lucas Cohen, du siehst umwerfend aus.«


  Masters lachte nicht. Sie nannten ihn auch die Bulldogge, weil er so hundeartig schwerfällig wirkte, aber noch keiner hatte ihm das ins Gesicht gesagt. Manchmal spielte Cohen mit dem Gedanken, der Erste zu sein. Er vermutete, dass man einen Preis dafür erhielt, eine bedruckte Tasse oder so was.


  Er sagte: »Haben Sie die Arschkarte gezogen, oder warum machen Sie Nachtschicht?«


  Masters lachte. »Nein, ich bin zu Hause. Hab grade mit dem APD telefoniert.«


  »Wen haben die denn diese Woche erschossen?«


  Masters stieß die Luft aus, Rauschen in der Leitung. Als wäre schon die Vorstellung, darüber zu reden, unappetitlich. »Ich bin nicht ganz sicher, aber klingt, als wär da ganz schön was los gewesen. Einer von denen war heute Abend in eine Schießerei verwickelt, angeblich wurde da reichlich Blei verspritzt. Ich würde Sie eigentlich gar nicht belästigen, wenn nicht der Name Cyrus Bolt gefallen wäre. Über den haben wir uns doch neulich erst unterhalten, oder?«


  Cohen verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, damit er ihm nicht einschlief. »Kann gut sein. Hoffe, Sie erzählen mir jetzt nicht, dass er jemanden erschossen hat.«


  »Keine Ahnung. Aber wie ich schon sagte, es wurde eine Menge Blei ausgetauscht, aber ob jemand was davon behalten hat, kann ich nicht genau sagen.«


  Cohen fragte: »Gab es Tote?«


  »Sie haben nichts davon gesagt. Bei dem Chaos kann man aber eigentlich davon ausgehen. Einer vom APD hat behauptet, die Leute haben auf offener Straße herumgeballert. Können Sie sich das vorstellen?«


  Cohen sagte: »Kann ich. Ehrlich gesagt, stelle ich es mir sogar gerade vor.«


  Masters erwiderte nichts darauf.


  Cohen steckte seinen Kopf ins Kinderzimmer, um zu sehen, ob seine Lieben auch zugedeckt waren, und ja, hier war die Welt in Ordnung. Er sagte: »Ist Bolt noch da?«


  »Nein, nur jemand vom APD. Quicklebendig, Gott sei Dank. Hab ja gehofft, die hätten bessere Neuigkeiten für mich. So was wie: Der gute alte Cyrus hat den Griff einer .45er in die Fresse bekommen oder dergleichen. Hat sein Glück überstrapaziert, endlich ist er fällig.«


  Cohen wollte dieses kleine weltliche Bonmot ein paar Sekunden so stehen lassen, also ließ er sich Zeit, bevor er fragte:


  »Haben Sie eine Adresse oder so?«


  »Ja, irgendwo hier, warten Sie. Vorfall auf der West Alameda, auf Höhe des Flusses.«


  Und Cohen sagte »Scheiße«, weil klar war, dass es sich um das Haus dieses Draufgängers Marshall handelte.


  Masters fragte: »Alles okay?«


  »Das hoffe ich doch, aber ich fürchte, eine Ermittlung lässt sich nicht vermeiden. Hatten Sie vor hinzufahren? Wir können uns dort treffen.«


  Vierzig Minuten später war er da. Zwei Streifenwagen des Sheriffs blockierten die Straße, auf beiden Seiten eine Schlange mit Wagen der Polizei von Santa Fe am Straßenrand. Ihre Lichter warfen flackernde Konturen der Baumreihe aufs Flussbett.


  Er parkte kurz vor der Absperrung, stieg aus und holte seine Jacke aus dem Kofferraum. Dunkles, elegantes Grau, die schmale Glock an der Hüfte. Auch mit fünfunddreißig hatte er sich die Begeisterung für den Beruf erhalten: drei Jahre beim Albuquerque Police Departement, dann zu den Feds. Keine Ahnung warum, aber seine kurze und durchaus aufregende Phase in Uniform war nichts gegen die Magie eines Marshal-Sterns am Gürtel.


  Er ging zur Fahrerseite eines der beiden Streifenwagen der Straßensperre, zeigte dem Fahrer die Kombination aus Waffe und Stern.


  »Masters irgendwo?«


  Der Mann hielt einen Daumen nach oben. »Der Lieutenant ist die Straße rauf. Einfach hier lang. Wenn Sie ins Haus wollen, müssen Sie sich ins Protokoll eintragen.«


  Cohen sagte Danke und marschierte die Straße hoch. Die Tür eines Zivilwagens ging auf, Masters schälte sich aus dem Sitz und mühte sich aus dem Auto. Er war um die fünfzig, ein breiter Kerl mit Wampe, buschigem Schnauzbart und hängenden Wangen. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Lucas, wie geht’s Ihnen?«


  »Einfach blendend, danke.«


  Noch nicht mal ein Lächeln. Masters schien mit seinem Humor nichts anfangen zu können. Er sagte: »Sieht aus wie im Zirkus hier. Erst wir, dann die Polizei von Santa Fe, jetzt Sie, und vom APD kommen auch noch ein paar Leute. Wollte denen schon sagen, sie sollen bleiben, wo sie sind. Wir rufen sie dann schon an, wenn jemand erschossen werden soll.«


  »Ich war eine Weile beim APD, ich sorge dafür, dass die sich benehmen. Und wir beide verstehen uns doch, oder, Bill?«


  Jetzt musste er doch schmunzeln. »Verpissen Sie sich.« Dann: »Ich hab gehört, Sie hatten neulich Ärger oben in Farmington?«


  Cohen sagte: »Ja, ist ein paar Monate her. Unschöne Sache.«


  »Hab ich auch gehört. Zum Glück ist die Sache gut ausgegangen.«


  Cohen schwieg und hoffte, dass es damit gut war. Sie gingen hinüber zum Haus, aber Masters kam beim Thema Schießereien richtig in Fahrt: »Hab hin und wieder jemanden drüber reden hören. Mit neunzehn draufzugehen ist hart, sagen manche, aber Scheiße, was soll’s.«


  Masters fuhr sich mit der Hand übers Kinn, sammelte sich.


  »Böse ist böse, egal wie alt. Möchte man glatt auf ein Außen-Schulterhalfter umsteigen. Da sieht man auf den ersten Blick, was einem blüht. Aber egal. Ich bin mir sicher, oben in Glynco machen die eine Fallstudie draus.« Er lachte. »Nennen sie dann den LC-Showdown, oder so was in der Art.«


  Cohen sagte: »Kann schon sein«, denn jetzt war nicht der Zeitpunkt, seine Sicht der Dinge darzulegen. Der Tod des Jungen half niemandem weiter. Schon interessant, wie Typen wie Masters dazu standen. Wenn die mal abdrücken mussten, sammelten sie vermutlich sämtliche Zeitungsausschnitte dazu und klebten sie ein.


  Sie schritten die Einfahrt hoch zur Garage. Ein Deputy hielt ihnen eine Anwesenheitsliste hin, und Cohen trug sich ein. Masters fragte den Deputy, wo die Spurensicherung blieb, dann grummelten die beiden abwechselnd etwas von der örtlichen Polizei, die ihnen dazwischenfunkte. Cohen verkniff sich ein Lächeln, hätte beinahe vorgeschlagen, die Spurensicherung doch der Bundespolizei zu überlassen, um den Polizeifasching komplett zu machen, aber man sollte einen Menschen nicht bis zum Äußersten reizen.


  Er fragte Masters: »Sie waren schon drin?«


  »Nur kurz. Ehrlich gesagt weiß hier auch niemand was über Bolt, aber der Name eines seiner Spießgesellen fiel.«


  Er strich seine Krawatte auf der Brust glatt und nestelte am Knoten herum. »Hat wohl jemand gedacht, wo der eine ist, kann der andere nicht weit sein. Ergibt ja auch Sinn.«


  Cohen nickte, sagte aber nichts. Er stand in der offenen Garage, die Hände auf den Hüften, die Jacke leicht zurückgeschoben, machte sich ein Bild von dem Ganzen. Er fragte: »Noch was vom APD gehört?«


  »Ja, hab mit Martinez gesprochen, weiß nicht, ob Sie ihn kennen. Witzige Sache: Ein weiblicher Detective außer Dienst war hier, um dem Eigentümer irgendwelche Fragen zu stellen. Der Kerl ist nicht daheim, also schaut sie sich um. Drei Typen schnappen sie, nehmen sie mit rein, bedrohen sie mit der Waffe.«


  »Und einer davon war ein Freund von Bolt?«


  »Ja, dieser Rojas und noch zwei andere Typen. Egal. Sie halten sie eine Weile fest, dann geht einer nach draußen, und sie hört angeblich mehrere Schüsse, und plötzlich machen die Typen, die sie festhalten, einen Abgang.« Beim letzten Wort schnippte er mit den Fingern. »Eine Minute später kommt der Eigentümer, also der Typ, mit dem sie eigentlich reden wollte, mit ’ner Pumpgun reingerannt und bindet sie los.«


  Cohen schaute auf den Boden, während er das sacken ließ, dann sagte er: »Klingt nach einem aufregenden Abend.«


  »Kann man wohl sagen.« Masters schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


  Die Tür zwischen Garage und Haus stand offen. Cohen drängelte sich vorbei an den Mitarbeitern des Sheriff-Büros und trat in den Eingangsbereich. Es roch schwach nach Gras, ansonsten war alles sauber und ordentlich, nichts deutete darauf hin, dass hier jemand festgehalten worden war.


  Masters folgte ihm und sagte: »Offensichtlich ein vielbeschäftigter Kerl, das APD will was von ihm, diese anderen Typen offensichtlich auch.«


  In der Küche blieben sie stehen.


  »Meine Meinung: Wenn du Typen auf dem Hals hast, die kein Problem damit haben, eine Polizistin mit der Waffe zu bedrohen, dann bist du in was ziemlich Haarsträubendes verwickelt.«


  Cohen nickte bedächtig. Vorsichtig öffnete er einen Schrank mit der Spitze seines Stiefels, dahinter versteckte sich ein Mülleimer. Er trat auf das Pedal und sah die blutverschmierten Kabelbinder. Er sagte: »Ich hatte gerade einen ganz ähnlichen Gedanken.«


  Masters schwieg.


  »Wo ist die Polizistin, die sie festgehalten haben?«


  »Die ist hier. Einer von meinen Leuten redet gerade mit ihr.«


  Cohen nickte. »Warum ist das SFPD nicht mehr zuständig?«


  »Stimmt so nicht. Ich hab nur die Leitung übernommen.« Er zwinkerte ihm zu. »War ihnen zu gruslig, wollten lieber einen Profi ranlassen.«


  Cohen fragte: »Wie sind Sie ins Haus gekommen?«


  »Das Garagentor stand offen. Das Einsatzteam ist sofort rein. Auf der Straße liegt kaputtes Glas, man sieht den Abrieb der Reifen, aber die vom PD haben alles zugeparkt. Schauen Sie sich mal das Wohnzimmer an. Die ganzen Kartons. Sieht nach Diebesgut aus.«


  Cohen kam ihm hinterher, drehte eine Runde, nichts schien sein Interesse so recht zu wecken. Er lief zurück in die Küche. Er sagte: »Soweit ich weiß, vermietet er. Vermutlich gehört das Zeug dem Untermieter.«


  Jetzt spielte er doch mit offenen Karten.


  Masters sah ihn an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  Cohen sagte: »Ich kenne ihn. Den Besitzer meine ich.«


  »Was? Übers Büro des Marshals?«


  Cohen nickte. »Genau, übers Büro des Marshals.«


  »Na danke für die Info. Besser spät als nie.«


  »Vielleicht ist es mir jetzt erst wieder eingefallen.«


  Masters sagte »Na klar« und überlegte kurz. »Ist aber keiner von den zehn Meistgesuchten oder so?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Woher kennen Sie ihn dann?«


  »Ich kenn ihn eben.«


  »Aha.«


  »Genau.«


  Es war der Versuch, endgültig zu klingen, um nicht das Zeugenschutzprogramm zu erwähnen. Doch Masters blieb dran. »Der muss ja heftige Probleme haben, wenn er sich an jemanden wie Sie wendet.« Er konnte seinen Hohn nicht verbergen.


  Cohen nickte, die Mundwinkel leicht nach unten gezogen. »Bill, ich glaube, da stimme ich vollständig mit Ihnen überein.«


  Er schaute sich ein letztes Mal um, bevor er zurück zum Ausgang ging.


  Masters fragte: »Also was hat’s mit dem Typen auf sich?« So schnell gab er nicht auf.


  Cohen schwieg.


  »Ist das so eine Zeugenschutzangelegenheit?«


  »Kein Kommentar.«


  »Das geht als Ja durch, oder?«


  Cohen zuckte mit den Schultern. »Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft erteilen.« Er stand in der Eingangstür und schaute nach draußen, insgeheim zufrieden, dass Masters eine Frage gestellt hatte, die ihm diese Phrase als Antwort gestattete. »Ich kann Ihnen lediglich verraten, dass er mit seinem Hintergrund jemand ist, mit dem man sich lieber nicht anlegt. Sieht man ja an dem, was Sie mir grade berichtet haben.«


  Masters antwortete nicht.


  Cohen fragte: »Also. Wo stehen wir?«


  »Tja.« Masters stieß die Luft aus, wollte damit seinen Unmut signalisieren. »Wir sind an einem Punkt, an dem wir eine Menge gehört, aber nicht viel davon gesehen haben. Ist ja auch niemand mehr hier.«


  Ein Deputy kam aus der Garage und sagte zu Masters: »Sir, wir haben den Corolla geöffnet, sieht aus, als ob da Kokain oder was Ähnliches im Kofferraum liegt.«


  Masters warf Cohen einen Blick zu. »Das gehört wohl auch dem Untermieter?«


  Cohen sagte: »Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall ist die Angelegenheit wohl komplexer, als auf den ersten Blick zu erkennen.«


  Der Ansatz eines Lächelns blitzte hinter dem Schnurrbart auf, und Masters sagte: »Lucas, ich glaube, da stimme ich vollständig mit Ihnen überein.«


  »Haben Sie schon mit den Nachbarn geredet?«


  Masters schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber nur zu.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen.


  Die Nachbarin war eine gewisse Ada Lawton, vermutlich Mitte sechzig. Sie unterhielten sich draußen auf ihrer Veranda, sie trug eine Brille, ging leicht gebeugt, eine zusammengerollte Ausgabe des Time Magazine in der Hand, mit der sie gestikulierte.


  »Den ersten hab ich gegen halb zehn gehört. Schuss meine ich.«


  »Klang der nach einer Pistole oder etwas Größerem?«


  »Kann nicht behaupten, dass ich mich mit den Dingern auskenne, aber um ehrlich zu sein, dachte ich an was Größeres. Ich saß hier am Fenster und hab schon beim ersten gedacht: Gott, was ist denn da los? Dann schau ich raus und peng!, den zweiten Schuss habe ich klar und deutlich gesehen.«


  »Und was genau haben Sie gesehen?«


  »Da war ein großes weißes Auto, ein Riesenteil, mitten auf der Straße, und ein Mann mit einem Gewehr an der Schulter stand in der Nähe. Ich hab gesehen, wie er in die Seite geschossen hat. Nur einmal, wissen Sie. Aber da hatte ich den ersten Schuss ja schon gehört. Und dann …«


  Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und blickte gedankenverloren an ihm vorbei, erinnerte sich an den vorausgegangenen Abend. »Und dann kam das Auto halb auf dem Bürgersteig zum Stehen, und der Mann mit dem Gewehr ist rückwärts in Richtung Fluss gegangen und war plötzlich verschwunden.« Sie schnippte mit den Fingern.


  Cohen sagte: »Mutig von Ihnen, dass sie am Fenster geblieben sind.«


  Die Frau schnalzte leise mit der Zunge und lächelte kaum merkbar. »Na ja. Besser als Kabelfernsehen und kostet nix.«


  Cohen fragte: »Konnten Sie den Mann mit dem Gewehr erkennen?«


  »Nein, leider nicht. Es war doch dunkel.«


  »Und was ist passiert, nachdem das Auto zum Stehen kam? Waren Sie da noch am Fenster?«


  »Ja, war noch da. Hab das Schnurlose in der Hand gehabt für den Notruf. Der Mann stieg aus dem Auto, die eine Seite sah völlig blutverschmiert aus. Humpelte irgendwie.«


  Sie legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und imitierte einen steifen Schritt. Dann sagte sie: »Paar Typen sind aus der Garage gekommen. Einer ist da lang gelaufen, der andere ist zu dem verletzten Mann ins Auto gestiegen, und dann waren sie weg. Ich bin am Telefon geblieben und hab das alles beschrieben, hat wohl eine Minute gedauert, dann kommt der Kerl, der rumgeballert hat, aus den Bäumen gerast, zack, über die Straße, rein ins Haus. Ich denk mir noch, was zum Teufel ist bloß los. Egal, ’ne Minute später kommen zwei raus. Der Kerl mit dem Gewehr und diese Frau. Puh, kaum zu fassen, dass man mal so was sieht.« Sie kicherte. »Aber is verdammt noch mal wirklich passiert.«


  Cohen stand halb abgewandt von ihr, blickte auf ein Zivilfahrzeug, aus dessen Fond gerade eine Frau ausstieg. Auf der anderen Seite ein Beamter in Zivil. Cohen sagte: »Das ist es mit Sicherheit.«


  Er zog eine Karte aus seiner Brusttasche und reichte sie ihr mit zwei Fingern, eine elegante Geste, die in der Regel gut ankam.


  Er sagte: »Vielen Dank.« Und: »Wenn noch was ist, rufen Sie mich an.«


  Er winkte und lüftete einen imaginären Hut, was ihr gut zu gefallen schien. Er ging über die Straße, wo die Frau mit dem Mann in Zivil redete, ein Detective vom Santa Fe PD, den er kannte, aber dessen Name ihm nicht einfiel. Langsam schritt er zu ihnen hinüber, bei seinem Eintreffen war der andere Cop schon weg.


  Cohen streckte die Hand aus und lächelte: »Ich bin Deputy U.S. Marshal Lucas Cohen. Sie sind die freigestellte Beamtin vom APD, von der ich so viel gehört habe?«


  Sie schüttelte seine Hand. »Anzunehmen. Lauren Shore.«


  »Können wir uns kurz unterhalten?«


  Sie lächelte müde. »Warum nicht. Ich hab langsam Übung darin.«


  Cohen lachte. »Mein Auto steht gleich da drüben. Bei mir dürfen Sie sogar vorne sitzen.«


  Eine Minute später saß sie neben ihm, den Ellenbogen an der Fensterlaibung, den Kopf auf der Faust aufgestützt. Über die Frontscheibe tanzten blaue und rote Lichter, sie sah aus wie in Trance.


  Cohen brach den Bann. »Klingt nach einem aufregenden Abend, den Sie da hatten.«


  »Ja, eigentlich mag ich’s lieber ruhiger, muss ich gestehen.« Sie rieb an ihrem Handgelenk, und er dachte an die blutigen Kabelbinder. Sie sagte: »Warum interessieren sich die Marshals für das hier?«


  Cohen sagte: »Cyrus Bolt ist uns bekannt.«


  »Wie das?«


  »Längere Geschichte.«


  Sie sagte: »Ich hab Zeit.«


  Cohen klappte die Sonnenblende nach unten und schaute sich sein im Schatten liegendes Gesicht in dem kleinen Spiegel an, dann klappte er sie wieder nach oben. Er sagte: »Cyrus saß in Beaumont wegen Drogenhandel. Ist auf Bewährung draußen, hat sich aber nicht regelmäßig gemeldet, also wurde Haftbefehl erlassen.«


  Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür. »Das ist aber keine besonders lange Geschichte.«


  Cohen lächelte. »Ich habe die eine oder andere Nebenhandlung unterschlagen.«


  »Zum Beispiel?«


  Cohen wiegte seinen Kopf. »Es gibt einiges, was wir ihm nicht beweisen können. Kurz bevor er ins Gefängnis ging, wurden nahe der Grenze ein paar Typen von der Einwanderungsbehörde erschossen. Es geht das Gerücht um, dass er das war, zusammen mit Troy Rojas. Ich weiß ja nicht, wie viel Sie über den guten alten Cyrus wissen, aber er hat eine Ex, die in Lubbock wohnt. Hab zwei Mitarbeiter zu ihr geschickt, wollte wissen, ob sie in letzter Zeit von ihm gehört hatte. Jemand hat die beiden erschossen. Mausetot. Der Nachbar hat sie auf dem Rasen gefunden. Das war vor zwei, drei Monaten.« Er schob seine Waffe am Gürtel zur Seite, damit er sich besser in den Sitz lehnen konnte. »Bin selbst Texaner, trifft mich besonders hart.«


  »Vielleicht hat die Exfrau sie erschossen?«


  Cohen schüttelte den Kopf. »Nein, glaub ich nicht. Man muss schon ein spezieller Typ sein, um Leute einfach so über den Haufen zu schießen, und ich würde sagen, so jemand ist Mrs. Bolt nicht. Obwohl sie sicher Haare auf den Zähnen hat. Außerdem war sie gar nicht in der Stadt.«


  Sie schwieg.


  Cohen sagte: »Wie auch immer. Man kann sagen, mit dem, was ich über Cyrus weiß, nimmt er einen besonderen Platz in meinem Herzen ein, und den am liebsten mit einer Kugel im Kopf.« Mit dem Finger markierte er eine Stelle an seiner Stirn. »Aber ich nehme an, ihn haben Sie gar nicht gesehen?«


  Sie strich sich das Haar zurück, und er bemerkte, dass ihre Hände zitterten.


  »Ich würde Ihnen ja einen Kaffee anbieten, wenn ich welchen hätte. Manchmal gibt mir Mrs. Cohen eine Thermoskanne für die langen Arbeitstage mit, dann kann ich mir im Notfall noch einen genehmigen.«


  Shore drehte den Kopf und lächelte ihn an. »Bolt hab ich nicht gesehen, nur Rojas.«


  »Angeblich sind sie immer zu zweit.«


  Sie nickte, schaute ihn weiter an. »Kann sein, dass Bolt tot ist.«


  Damit hatte Cohen nicht gerechnet. Er fragte: »Wie kommen Sie darauf?«


  Sie nickte in Richtung Haus. »Sie wissen, was heute Abend da drin passiert ist?«


  »So ungefähr.«


  »Sie wissen über den Bewohner Bescheid?«


  Cohen nickte. »Ich kenne Marshall. Prachtkerl.«


  Plötzlich sah sie ihn an, als hätte sie eine Eingebung.


  »Was haben die Marshals mit ihm zu schaffen?«


  »Ach, Verschiedenes.«


  »Zeugenschutz?«


  »Kein Kommentar.«


  Sie musterte ihn. Er war diesen prüfenden Blick von der Seite nicht gewohnt. In Gedanken zählte er die Sekunden, während er der Lightshow zuschaute. Bei fünf sagte sie: »Klingt wie ein Ja.«


  Cohen erwiderte nichts darauf.


  Sie fragte: »Sind die Feds hinter ihm her?«


  »Ich kann nicht für alle Feds sprechen, aber ich zumindest nicht.«


  Shore sagte: »Es könnte sein, dass er Bolt getötet hat.«


  Bei dem, was er über den Mann wusste, schien das nicht so weit hergeholt zu sein. Nach einer Weile sagte er: »Solange ich keinen Haftbefehl von einem U.S.-Bundesgericht erhalte, der mich anweist, ihn zu fassen, ist mir egal, was er tut. Mir wär’s nur lieber, wenn er sich in etwas weniger gefährliche Aktivitäten stürzen würde.«


  Shore nahm all das mit einem langsamen Nicken auf. Sie fragte: »Weswegen sind Sie dann hier draußen? Marshall oder Bolt?«


  Die Scheiben beschlugen von innen. Cohen drehte den Zündschlüssel und öffnete sein Fenster ein paar Zentimeter weit. Dann sagte er: »Sie sind beide Teil des Auftrags. Bolt will ich in Handschellen sehen, und Marshall weit weg von Schwierigkeiten.«


  »Dafür dürfte es zu spät sein. Zumindest was den Teil mit den Schwierigkeiten angeht.«


  Cohen rieb sich das Kinn. Er hatte einen fein getrimmten Bart, den er mit ein paar akkuraten Koteletten kombinierte. Er sagte: »Da mögen Sie recht haben. Wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »In einem Diner auf der Cerrillos Road, vor ein paar Stunden. Keine Ahnung, wo er jetzt ist.«


  Sie stützte den Ellenbogen wieder am Fenster ab. »Hab das Gefühl, er hat ein Faible fürs Versteckspielen.«


  Cohen nickte. Er verhakte einen Daumen im Gürtel und befingerte seinen Stern. Verdammt, wenn das kein gutes Gefühl war. Er sagte: »Wär besser für ihn, wenn er ein Faible dafür hätte, sich Ärger vom Leib zu halten. Sie haben sich eine Weile mit ihm unterhalten, oder?«


  Sie nickte. »Er sucht eine vermisste Person. Ein Mädchen namens Alyce Ray, die in Albuquerque verschwunden ist. Heute Morgen hat er Bolt und Rojas gefragt, wo sie ist. Irgendwoher wusste er, dass sie Kontakt zu ihr hatten.«


  Sie zeigte durch die Windschutzscheibe. »Offensichtlich waren sie nicht begeistert von seinem Interesse.«


  »Offensichtlich nicht.« Er beobachtete die Straße, ließ seine Gedanken schweifen. So langsam formten sich ein paar Theorien. Er fragte: »Was genau hat er Ihnen erzählt?«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Wayne Banister


  Er hatte den Mietwagen bereits vor ein paar Stunden zurückgegeben und benutzte jetzt einen anderen Ausweis in einer anderen Filiale, um sich einen neuen zu holen. Sein neues Motel lag auf dem Gibson Boulevard, im Osten in der Nähe des Flughafens. Es handelte sich um ein zweistöckiges Gebäude mit einem Balkon aus Beton, der sich die gesamte obere Etage entlangzog. Am späten Abend lehnte er dort am Geländer, unter ihm das Lichterraster der Stadt, das sich flach bis zum schwarzen Horizont erstreckte. Die Eschen wiegten sich in einem sanften Walzer, und über ihm blinkten die matten Lichter von Flugzeugen in der südlichen Einflugschneise. Ihre Motoren verursachten ein entferntes dünnes Grollen.


  Ein seltsames Leben war das. Ein Motel nach dem anderen, keine echten Freunde, die Geschäftspartner anonym oder tot. Manchmal fragte er sich, ob seine echte Identität überhaupt noch von Bedeutung war, ob sie überhaupt noch etwas mit ihm zu tun hatte, wenn jeder Schritt unter falschem Namen erfolgte. Wie viele Leute kannten ihn tatsächlich als Wayne? Für wen war er mehr als nur der Dallas Man?


  Im Zimmer klingelte das blaue Telefon.


  Er ging nach drinnen, fand es auf dem Tisch liegend und nahm es mit nach draußen.


  Der Patriarch fragte: »Genießen Sie die Zeit?«


  Wayne lehnte sich mit der Hüfte gegen das Geländer. Draußen auf dem Gibson Boulevard hielt der Verkehr an der Ampel, und im Büro des Motels sah er einen einzelnen Gast mit einer Umhängetasche am leeren Empfang warten. Vielleicht eine alternative Version von ihm: ein anderes Zimmer, ein anderer Name, ein anderer Wohnblock, Anweisungen über eine verschlüsselte Leitung von einem anderen unbekannten Auftraggeber. Er sagte: »Ich kann mich nicht beklagen. Das Zimmer ist ruhig, und daneben ist gleich ein Starbucks.«


  »Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten. Ich hab noch nichts über Frazer gehört.«


  Wayne sagte: »Einsames Fleckchen da draußen. Könnte eine Weile dauern, bis sie jemand findet.«


  »Das dachte ich mir schon. Ich hab mich über ihn erkundigt. Er hat ein Geschäft im Süden von Albuquerque. Razor Rentals.«


  »Autovermietung?«


  »Schätzungsweise. Er macht das mit einem anderen Frazer zusammen, wahrscheinlich sein Sohn. Moment, gleich hab ich den Namen.«


  Wayne wartete.


  »Ja, Sean Frazer. Ich wette, das ist sein Sohn.«


  »Okay.«


  »Sicher nur eine Briefkastenfirma. Bisschen die Bücher frisieren, ideal für Geldwäsche. Wahrscheinlich haben sie dem Finanzamt erzählt, sie würden eine Flotte von fünfzig Ferraris vermieten. So kann man eine schöne Summe Meth-Geld durchschleusen.«


  »Soll ich denen einen Besuch abstatten?«


  »Auf jeden Fall. Emile war mir zu aggressiv. Schauen Sie bei Sean vorbei und machen Sie eine klare Ansage, wenn Sie verstehen.«


  Klare Ansage, sprich: ihn mit Blei vollpumpen. Es gab schon lange keine Euphemismen mehr, die Wayne nicht durchschaute. Er sagte: »Geht klar.«


  »Danke. Es ist unten an der Fourth Street Southwest. Ich hab’s auf Google Maps gefunden, ein Schild hängt draußen.«


  Das hohle Echo von Schritten auf der Metalltreppe am Ende des Gebäudes. Das Mädchen, das er angefordert hatte, tauchte auf dem Balkon auf. Sie kam ihm entgegen wie auf einem Laufsteg: aufrecht, beinahe vornehm, ließ ihren kühlen und spröden Blick umherschweifen, die Lippen leicht geöffnet, Rauch ausblasend. Die Handtasche über die Schulter geworfen, lange dünne Beine unter dem Minirock, jeder Schritt exakt auf einer Linie mit dem vorigen, wie eine Seiltänzerin. Worte, an ihn gerichtet, doch er war noch in einer anderen Welt.


  Sie deutete mit dem Kopf auf sein Zimmer, zog die Augenbrauen hoch. »’s das die Zwölf?«


  »Ja. Du kannst reingehen.«


  Sie trat ein, bei jedem Schritt ein sanftes Schimmern im Haar.


  Das Telefon. »Sind Sie noch dran?«


  Wayne sagte: »Natürlich. Entschuldigung. Bin ganz Ohr«


  »Ihre Begleitung für heute Abend?«


  Wayne lachte. »Nein, nur der Zimmerservice.«


  »Okay, was ich sagen wollte: Kann sein, dass ich Ihnen noch ein paar Leute vorbeischicke wegen dieser Marshall-Sache. Entweder steht er unter dem Schutz der Behörden, oder er ist komplett von der Bildfläche verschwunden und damit nur sehr schwer zu finden. Aber ich hoffe, er ruft noch mal an.«


  »Alles klar.«


  »Können Sie noch eine Woche dranhängen, nur um zu koordinieren, falls ich Ihnen ein paar Leute schicke?«


  »Natürlich.«


  »Großartig. Dann melden Sie sich, sobald die Frazer-Sache erledigt ist, dann sehen wir weiter. Ich werd mal versuchen, eine Art Fangschaltung zu installieren, dann können Sie zuschlagen, sobald Marshall hier anruft. Aber genießen Sie erst mal den Zimmerservice.«


  Ein wissender Unterton lag in dieser Verabschiedung, doch Wayne legte kommentarlos auf.


  Einen Moment lang stand er nur da und blickte über die Stadt, dann ging er nach drinnen, schloss die Tür vorsichtig hinter sich und verriegelte sie. Sie kam aus dem Bad, schon in Unterwäsche, den Kopf geneigt, nahm einen Ohrring ab, und jegliche Spannung, die sich draußen aufgebaut hatte, fiel in sich zusammen. Das grelle künstliche Licht offenbarte ihr wahres Aussehen: bleich, lädiert, Einstiche, zu stark geschminkt, unmotiviert. Abgenutzt.


  Mit der echten Sache hatte das wenig zu tun.


  Sie sagte: »Aha. Zimmerservice. Na, das wär was.«


  Wayne antwortete nicht.


  »Wie soll ich dich nennen?«


  »Du kannst Wayne sagen.«


  Er setzte sich an den Tisch und fragte: »Wo kommst du her?«


  Sie blieb mitten im Raum stehen, fingerte noch immer an ihrem Schmuck herum. Sie sah ihn einen Moment lang an, vielleicht spürte sie seine Zweifel, eine gewisse Ablehnung. »Wenn wir nur reden, ziehe ich mich wieder an, wenn du nichts dagegen hast. Okay?«


  Er nickte. »Ja, kannst dich wieder anziehen.«


  Sie drehte sich um und ging zurück ins Bad, ließ die Tür angelehnt, während sie sich umzog. Sie rief: »Kann ich hier drin rauchen?«


  Er sagte: »Nur wenn du auch eine für mich hast.«


  Er stand auf und nahm den Rauchmelder von der Wand über der Badezimmertür, legte ihn vor die Tür auf den Balkon. Er fragte sich, warum ihr niemand beim Anziehen zuschauen durfte. Wahrscheinlich wollte sie ihren spektakulären Auftritt nicht entzaubern.


  Als sie vollkommen angezogen wieder auftauchte, war da wieder dieser Laufsteg-Gang mit der Tasche über der Schulter. Sie setzte sich aufs Bett, kramte in ihrer Tasche nach einer Schachtel Zigaretten, steckte sich eine in den Mund, spielte mit der Flamme des Feuerzeugs am Ende der Zigarette herum, bis sie brannte. Sie blies den Rauch durch die Nase, die Zigarette hing ihr aus dem Mund, als sie sagte: »Wenn Sie eine wollen, müssen Sie sich eine holen.«


  Sie winkte mit der Packung, ein sanftes Rascheln.


  Er holte eine Tasse aus der Küche und setzte sich neben sie aufs Bett. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, und sie zündete sie für ihn an, beugte sich zu ihm, um die Flamme mit der Hand zu schützen. So nah, die Luft bestand nur noch aus Parfümduft.


  Sie sagte »Na?« und klopfte ihre Zigarette an dem provisorischen Aschenbecher ab. Die Tasse in seinem Schoß wirkte wie eine lockere und vertraute Geste, als ob sie sich seit Ewigkeiten kannten. »Worüber wollen wir reden?«


  Gute Frage.


  Er wollte über sich reden, über sie, wie normale Menschen das so machten.


  Die Stille zog sich ein wenig hin, während er darüber nachdachte. Bis sie fragte: »Woher kommst du?«


  Er sagte: »New York. Vorher New Orleans. Da bin ich geboren.«


  »New Orleans also. Wie kommt’s?«


  Ihre Antwort war nur ein desinteressierter Reflex. Er fragte sich, was man tun musste, damit ihr nicht alles scheißegal war.


  Er zuckte mit den Schultern. »Der Ort spielt keine Rolle. Mein Vater war da.« Er lachte. »Und das bedeutet dann wohl zwangsläufig, dass auch meine Mutter da war.«


  »Was haben die beruflich gemacht?« Flüchtig und automatisiert, oberflächlicher Small Talk auf der Bettkante.


  Wayne sagte: »Mein Vater war FBI-Agent. Danach Privatdetektiv. Sogar ziemlich bekannt. Überzeugter Antikommunist, hat Geld und Waffen nach Kuba geschickt, an die Anti-Castro-Bewegung. Meine Mutter hab ich nie kennengelernt.«


  Sie zog langsam ihre Augenbrauen hoch, ließ sie dort eine Sekunde lang verharren. Sie winkelte ein Bein an und schaukelte mit dem Knie, während sie weiterrauchte. Sie fragte: »Wer ist Castro?«


  Er lächelte schwach. »Nicht so wichtig.«


  Er nahm ihre Hand. Ihr machte es nichts aus. Er schlug die Beine am Fußgelenk übereinander, und ihm wurde bewusst, dass die Tasche mit den Waffen offen auf dem Bett lag. Seine SIG war zu sehen. Nicht dass sie das beunruhigt hätte. Auf ihrer Skala von Abnormitäten lag eine Pistole in einer Tasche wohl ziemlich weit unten.


  Er fragte: »Wie alt bist du?«


  »Neunundzwanzig. Dreißig nächsten Monat.«


  Er nickte, als habe er sich das längst gedacht. Das fühlte sich gut an, hier in diesem warmen Raum, im Licht, mit einer Hand in seiner.


  Er blies den Rauch aus.


  Es fühlte sich gut an, so wie die anderen zu sein.


  DREIUNDZWANZIG


  Marshall


  Eine Einbahnstraße in einer Wohngegend südlich der Rodeo Road in Santa Fe. Geräuscharm bis auf das tieftonige Summen des Windes an seinem Fenster, das er einen Spaltweit geöffnet hatte. Die Nachtluft roch nach Süßhülsenbäumen. Hier und da ein helles Fenster, aber überwiegend Dunkelheit. Er hatte seit fast dreißig Minuten kein anderes Fahrzeug mehr gesehen. Er lehnte tief im Fahrersitz, die Augen nur knapp über dem Steuer, und hielt die .45er mit beiden Händen zwischen den Knien fest.


  Schon nach Mitternacht. In der Ferne streunte eine Katze die Zäune entlang. Niemand außer ihm nahm sie wahr. Ein Auto näherte sich. Es war noch hinter der Häuserecke, aber seine Lichter zeigten sich schon schwach auf der Straße vor ihm. Er rutschte noch tiefer in den Sitz. Das Auto war jetzt in Sichtweite und leuchtete zusehends das Innere von Marshalls Wagen aus, je näher es kam. Regungslos wartete er, bis der Wagen in die Auffahrt eingebogen war und ihn die Dunkelheit wieder einhüllte.


  Er öffnete die Fahrertür, hielt sie angelehnt.


  Die Lichter des anderen Autos gingen aus, der Motor verstummte. Marshall stieg aus, schob die Tür zu und überquerte leise die Straße, die Waffe unterm Hemd.


  Die Fahrerin war ausgestiegen, ihre Schritte knirschten auf dem Muschelkies bis zur Haustür. Marshall bewegte sich lautlos über den Rasen, selbst als die Schritte die Türschwelle erreichten, war er noch unsichtbar.


  Er sagte: »Sarah.«


  Sie schnappte nach Luft und ließ die Schlüssel fallen, lautes Klirren auf Beton. Dann, als sie ihn erkannte, lachte sie erschöpft und schloss die Augen.


  »Oh Gott, Marshall. Du hast mir einen scheiß Schrecken eingejagt.«


  »Entschuldige. War kein guter Auftritt.«


  »Wenn du mich kidnappen willst, dann schon. Herrgott noch mal.«


  Sie trug noch immer den Arztkittel und eine Jacke darüber. Er bückte sich und hob die Schlüssel auf, fand den für die Haustür und gab ihn ihr.


  Sie schloss auf, zögerte kurz und sagte: »Dann komm halt rein.«


  Er folgte ihr und verriegelte die Tür hinter sich. Sie hängte die Jacke in den Flur und streifte die Schuhe ab. Im Wohnzimmer brannte Licht, sie ging voraus. Eine Frau saß auf dem Sofa und las Zeitung. Sie senkte die Seiten und lächelte sie über den Rand ihrer Brille hinweg an.


  »Hatten Sie schönen Tag, Sarah?«


  »Er war okay. Und Sie?«


  »Ja. Gut, gut. Und Sie, Mr. Marshall?« Als wäre es nichts Besonderes.


  »Mir geht’s gut, danke, Juanita. Wie geht’s Ihnen?«


  »Sehr gut, finde ich.«


  »Das freut mich.«


  »Noch einen Kaffee, bevor ich gehe? Ich setz einen auf, wenn Sie wollen.«


  Sarah sagte: »Nein, gehen Sie ruhig. Tut mir leid, dass es ein bisschen später geworden ist.«


  Er saß im Wohnzimmer und wartete, bis sie Juanita verabschiedet hatte. Leise Stimmen im Flur, die er kaum verstehen konnte. Fühlte sich seltsam an, hier mit der Waffe zu sitzen. Wie eine neue Szene in einem altbekannten Film. Der Raum selbst hatte sich kaum verändert. Ein paar Kleinigkeiten waren anders, sie weckten sein Interesse: Die Sessel hatten die Plätze getauscht, und der Fernseher stand näher am Eck, es gab jetzt einen neuen Beistelltisch, ein antik anmutendes Teil, das nicht zu der sonst so modernen und aufgeräumten Anmutung passte. Nach ungefähr einer Minute hörte er, wie die Tür sanft ins Schloss fiel und der Riegel einrastete, dann kam sie zurück und setzte sich ihm gegenüber, beugte sich mit gefalteten Händen vor.


  Sie sagte: »Ungewöhnliche Zeit für Besuch.«


  »Ich hab mich dran erinnert, dass du Spätschicht hast, da dachte ich, ich schau mal vorbei.«


  Sie sagte nichts.


  Marshall sagte: »Ich mag den neuen Tisch.«


  »Was ist los?«


  Er lächelte. »Was meinst du?«


  »Du siehst gestresst aus. Das letzte Mal hattest du doch noch keine Sorgenfalten.«


  »Oh. Kann gut sein.«


  »Also, was ist los?«


  »Ach. Nichts. Wie geht’s dir? Wir haben uns eine Weile nicht gesehen.«


  Stille. Er hörte das Ticken der Küchenuhr, sonst kein Geräusch im Haus. »Marshall, muss das wirklich jetzt sein?«


  Er sagte: »Kommt drauf an, was du erwartet hast. Ich dachte, wir reden einfach ein bisschen. Und trinken einen Kaffee.«


  Sie warf einen Blick auf die Uhr, und er wusste, was sie damit sagen wollte. »Ich würde gern, aber es ist nach Mitternacht. Es war ein langer Tag.«


  »Dann ein andermal.«


  Sie lehnte sich zurück, legte den Arm auf die Lehne. Sie biss sich auf die Lippen, versuchte wohl, sich zu beherrschen. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  »Warum nicht?«


  »Na ja, weil es beim ersten Mal ein unschönes Ende genommen hat und ich … ich glaube, dass es wieder so kommt. Also?«


  »Kann sein. Muss es aber nicht.«


  Eine Weile saßen sie da, ohne zu reden. Ihm hatten Schweigepausen noch nie etwas ausgemacht, aber er spürte, wie sie sich ihren nächsten Schritt überlegte. Sie sagte: »Marshall. Was ich von dir weiß, mag ich sehr.«


  Er lächelte und sagte: »Geb ich zurück.«


  Sie bildete eine Klammer aus Daumen und Zeigefinger. »Aber es fühlt sich an, als fehlen da irgendwo fünf Jahre, da ist eine Leerstelle, und die macht mir Angst.«


  »Es gibt nichts, was dir Angst machen muss.«


  »Tja, dieses Gespräch haben wir schon mal geführt.«


  »Vielleicht klappt es beim zweiten Versuch besser.«


  Sie schnaubte sanft, schaute ihn an, ein trauriges Lächeln, ihr Blick abwesend. »Es ist, als würde ich dich gar nicht wirklich kennen. Ergibt das Sinn?«


  »Was willst du wissen?«


  »An dem Punkt waren wir bereits, glaube ich.«


  »Was willst du wissen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Normale Dinge. Deine Eltern. Deine alten Freunde. Was du früher gemacht hast. Es ist nur … ich finde es unheimlich, dass du so viele Teile deines Lebens ausgeblendet hast. Oder einfach nicht mit mir darüber reden willst. Das ist gruselig. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.«


  »Nein. Ich versteh das schon.«


  »Vielleicht kannst du mir ja dann einfach ein paar Dinge erzählen.«


  Er lehnte sich im Sessel vor, und im Geiste sah er die gesamte Geschichte fein säuberlich zusammengetragen, bereit für die mündliche Überlieferung, aber wie so oft blockierte ihn etwas, und er sagte: »Ich war Polizist in New York.«


  Ihm kamen noch mehr Phrasen in den Sinn, aber er stockte, weil er wusste, dass das nur jene verschlissenen Erklärungsversuche waren, die sie längst kannte und die nicht der Wahrheit entsprachen. Also saßen sie da und schwiegen, und er musste sich eingestehen, wie grotesk es war, dass er immer dann kein Wort herausbrachte, wenn er über sich selbst reden sollte.


  Sie sagte: »Marsh, ich habe eine kleine Tochter. Ich kann nicht umgehen mit dieser … du weißt schon.«


  Schweigen. »Was?«


  »Dieser Geheimniskrämerei. Ich weiß eigentlich nichts über deine Vergangenheit und manchmal noch nicht einmal, was du den ganzen Tag über treibst. Zum Beispiel, wenn ich dich frage, was dich so nervös macht, und du sagst, es ist nichts. Dabei muss da eine ganze Menge sein, wenn du nachts hier auftauchst mit einer Waffe unter dem Hemd. So was meine ich. Das schafft nicht gerade Vertrauen.«


  Er ließ sich natürlich nichts anmerken, dennoch sagte sie: »Tu nicht so überrascht. So klobige Handys werden heutzutage nicht mehr hergestellt.«


  Marshall schwieg.


  »Hast du Ärger?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum in Gottes Namen läufst du dann mit einer Waffe rum?«


  »Ich hatte ein bisschen Ärger, aber er ist so gut wie vorbei.«


  »Scheint noch ein bisschen was übrig zu sein.«


  »Kann sein. Aber nicht so, wie du denkst.«


  »Aha? Wie denke ich denn?«


  »Okay, es gibt Ärger. Aber ich bin derjenige, der entscheidet, wie viel.«


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augenbrauen und blies Luft durch die Zähne. »Scheiße, Marshall, das beeindruckt mich doch nicht. Das sind nur dämliche Sprüche.«


  »Wie du meinst. Du musst dir auf jeden Fall keine Sorgen machen.«


  »Ich glaube auch nicht, dass ich dazu noch die Energie habe.«


  Wieder nur die Uhr in der Küche, geduldig tickend.


  Er fragte: »Kann ich Abby sehen?«


  »Marshall.«


  »Nur einen Blick reinwerfen.«


  Er zählte die Sekunden, hielt die Luft an. Sie sagte: »Ja. Aber die Waffe bleibt hier. Sonst kannst du gehen.«


  Er hob sein Hemd und holte die .45er aus dem Gürtel, legte sie auf den Couchtisch zwischen ihnen. Sie wirkte wie ein Fremdkörper in dieser friedlichen Umgebung, wie im Prolog einer Tragödie lag sie da mit gespanntem Hahn.


  Sie stand auf, und er folgte ihr leise durch den Flur. Die Zimmertür des kleinen Mädchens stand offen, sie war wach und sah ihn an, als er hereinschaute. Saß auf zerknülltem Bettzeug und grinste.


  »Marshy Marsh!«


  Er tat schockiert und setzte sich auf die Bettkante. »Um die Uhrzeit bist du noch wach? Kleine Mädchen wie du sollten längst zugedeckt sein und schlafen.«


  »Ich bin zugedeckt, siehst du?«


  Blitzschnell war sie unter der Decke verschwunden, blasses Blau mit gelben Enten drauf.


  Er sagte: »Na ja, aber du schläfst nicht.«


  »Ihr habt mich mit eurem Gequatsche aufgeweckt. Und ich bin schon groß. Nicht mehr klein.«


  »Du bist kleiner als ich.«


  »Das sind doch alle. Das zählt nicht.« Eine leichte Bewegung unter der Bettdecke, wenn sie etwas sagte. Wie der Flügelschlag einer Motte.


  »Na gut. Wie läuft’s in der Schule?«


  »Gut.«


  »Habt ihr neue Wörter gelernt?«


  »’n paar.«


  »Paar ist kein neues Wort. Das kennst du doch seit Ewigkeiten.«


  »Nein, ich meinte, ich habe ein paar neue Wörter gelernt.«


  »Ach so. Ich dachte, paar ist das neue Wort.«


  »Nein, das ist ein altes Wort.«


  Sie kam unter der Decke hervor. »Warum bist du da?«


  »Ich wollte euch nur kurz besuchen.«


  »Hast du Juanita getroffen?«


  »Ja. Ich hab Juanita getroffen.«


  »Sie hat eine neue Katze.«


  »Aha. Das hat sie mir gar nicht erzählt. Hast du noch mehr Wackelzähne bekommen?«


  »Jap. Erst wacklig, dann weg.« Sie lächelte, zeigte zum Beweis die Zahnlücke unten in der Mitte.


  »Wow. Schau sich einer das an. Das wird aber teuer für Mr. Zahnfee.«


  »Die Zahnfee ist ein Mädchen.«


  »Deine vielleicht. Meine ist ein Junge. Und mittlerweile wahrscheinlich in Rente.«


  Sie kicherte. Fragte: »Vermisst du mich?«


  »Ja. Ziemlich.«


  »Kommst du uns jetzt öfter besuchen?«


  »Weiß ich nicht genau. Ich hoff’s.«


  Aus dem Flur hörte er: »Marshall muss jetzt los, Schatz.«


  »Wo musst du hin, Marshy?«


  »Nur nach Hause.«


  »Warum bleibst du nicht hier?«


  Es gab kaum etwas, was er im Moment lieber getan hätte.


  Er sagte: »Weil mein Bett sonst traurig ist.«


  Sie kicherte wieder und hob die Arme. »Abschiedsumarmung?«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und drückte sie. Er konnte nicht anders, er musste an Cyrus Bolts letzte Umarmung denken. Wie er die Leiche mit dem hängenden Unterkiefer ins Auto gestopft hatte. Gott. Und jetzt war er bei dem Kind.


  »Tschüss, Marshy.«


  »Tschüss, meine Süße. Sei brav.«


  Sarah lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen, er trat an ihr vorbei in den Flur, sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er nahm die Waffe an sich und steckte sie in den Gürtel. Sie beobachtete ihn dabei, ihr ausdrucksloser Blick war Missbilligung genug. Sie begleitete ihn zum Ausgang, öffnete die Tür und hielt sie ihm auf, als entließe sie ihn aus der örtlichen Arrestzelle.


  Auf der Schwelle hielt er inne, überlegte, wie er sich verabschieden sollte.


  Sie sagte: »Na dann. Bis später.« Sie schwang die Tür leicht hin und her.


  Er brauchte mehr als nur eine Floskel zum Abschied. Das Telefongespräch von heute Morgen lief in Dauerschleife in seinem Kopf, der Mann und seine Drohungen. Sobald dir jemand etwas bedeutet, hast du was zu verlieren.


  Was tust du, wenn jemand ihnen was antut?


  Er stand auf der Schwelle und sagte: »Hab mich heute mit jemandem unterhalten. Hat mich dran erinnert, wie sehr ich euch beide vermisse.«


  Er hoffte, dass sie ihm etwas gab, woran er sich festhalten konnte, aber sie schwieg. An ihrem Mund konnte er ablesen, was sie dachte: schade.


  Er trat ins Freie, sagte: »Ich ruf dich an.«


  »Bis dann, Marshall.« Sie schloss die Tür.
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  Lloyd kam vorbei. Er hatte einen Schlüssel und ließ sich selbst durch den Vordereingang herein, den zur Third Avenue. Marshall schätzte ihn auf etwa dreißig. Er war wie Tony, nur zwanzig Jahre jünger und zwanzig Pfund leichter, aber war genauso aalglatt gekleidet, mehr Wallstreet als Gangster.


  Er kam ins Hinterzimmer und sah Mikhail gekrümmt auf dem Fußboden liegen, das Blut, das zwischen seinen Fingern hervortrat, seine blutverschmierten Lippen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Frisur und blickte zu Tony Asaro, der noch immer am Tisch saß. Der Espresso war leer.


  »Mein Gott, Dad, was ist passiert?«


  Asaro sagte: »Vickis Leibwächter wollte ziehen, aber Marshall hat ihn vorher erledigt.«


  »Scheiße. Da war ja was los.« Er gab sich unbeeindruckt, um damit seinen alten Herrn zu beeindrucken.


  Er trat einen Schritt vom Tisch zurück, schaute zu Mikhail und versuchte offenbar, sich den genauen Ablauf vorzustellen. Marshall lehnte in der Tür, die Waffe in der Hand, und bewachte den vorderen Raum. Kaum zu glauben, dass hier gerade ein Mann im Sterben lag und Tony Asaro dasaß wie in seinem eigenen Wohnzimmer. Gelassener, leicht abwesender Blick, als läge ein ganz normaler Tag hinter ihm.


  Lloyd fragte: »Wo steckt Vicki B.?«


  Asaro sagte: »Er hatte anderweitig zu tun.«


  »Ist er verletzt?«


  »Möglich. Fass den Löffel lieber nicht an.«


  »Oh Gott.« Er beugte sich vor, um ihn genauer zu betrachten, mit einer Hand hielt er die Krawatte fest. »Ist das Auge?«


  Jimmy Wheels senkte seine Stimme um eine Oktave wie ein Ringsprecher: »Ein Versuch, ein Treffer.«


  Die drei lachten. Lloyd schaute sich um, ob auch jeder Spaß hatte, obwohl er selbst ein bisschen blass im Gesicht war. »Marsh, du siehst besorgt aus. Ruhig Blut.«


  Marshall schaute ihn an und dann wieder weg, blieb ansonsten regungslos. Abzudrücken war schlimm genug, aber diese Kalauer bei abflauenden Lebenszeichen grenzten an Barbarei.


  Lloyd kam näher, ein Lächeln auf den Lippen, noch freundlich gesinnt. »Gehört sich nicht für einen Cop, oder? Typen einfach so zu erschießen.«


  Marshall antwortete nicht.


  »Hast du deine Marke dabei? Das bringt doch sicher Unglück, oder? Jemanden töten, während du Silber trägst.«


  Sein Lächeln war verschwunden. Er konnte Persönlichkeiten an- und ausknipsen wie mit einem Lichtschalter, das elegante Gehabe eines Geschäftsmanns hielt er nur aufrecht, solange es nötig war. Er sagte: »Ich sollte dich mal gründlich abtasten, vielleicht finde ich sie ja. Stell dich hin.«


  Jimmy Wheels sagte: »Jetzt komm schon, Lloyd.«


  Lloyd grinste und versetzte Marshall einen leichten Stoß. Er trat zurück, spielte wieder seine Rolle. »Du hast ja recht. Gibt ’ne Menge zu tun.«


  Er stand jetzt über Mikhail. »Wie lautet der Plan?«


  Marshall sagte: »Er braucht einen Arzt.«


  Asaro ignorierte ihn. »Ich fahr heim. Ihr drei bringt den Typen nach Hause.«


  »Und das ist wo?«


  »Brooklyn. Zurück zum Absender.« Er lachte. »Scheiße, fehlt nur noch die Briefmarke.«


  Jimmy Wheels fuhr ein Sondermodell des Cadillac Escalade, schwarze Scheiben, Lederausstattung, modifizierte Konsole, keine Pedale. Sie legten Mikhail in den Kofferraum und fuhren die Third Avenue hinunter, Jimmy und Lloyd vorn, auf der Rückbank Marshall und Jimmys verlängerter Fahrersitz.


  Jimmy war schlecht gelaunt. »Er hätte mir ja verdammt noch mal Bescheid sagen können, was er vorhat. Hätte ich wenigstens ein bisschen Plastikfolie mitgebracht. Der ganze Kofferraum ist im Eimer, was für ein Albtraum.«


  Lloyd hatte wieder Farbe angenommen, jetzt wo er Mikhails Anblick nicht mehr ertragen musste. Er sagte: »Nimm Bleiche und mach gründlich sauber.«


  »Klar, aber man muss natürlich vorsichtig sein. Die CSI-Scheiße heutzutage, das glaubst du nicht. Oder, Marsh? Die finden doch überall Blutspuren, stimmt’s?«


  Marshall sagte: »Können sie.«


  »Siehst du. Hilft alles nichts, ihr müsst mir einen neuen Wagen besorgen.«


  Lloyd überprüfte seine Manschettenknöpfe. »Willst du hier einen neuen Ferrari rausschinden oder was?«


  »Ja, Ferrari wär nicht übel. SUVs sind schwierig mit dem Rollstuhl, muss ich so weit nach unten fassen, wenn ich ihn reinheben will, verstehst du?«


  »Dann geh öfter ins Fitnessstudio. Stemm ein paar Gewichte.«


  Jimmy bog von der 9. ab Richtung Broadway, fuhr dann erneut nach Süden. Sie fuhren durch NoHo, wo die alten Gebäude eng am Gehweg standen, sich förmlich ins Sichtfeld drängten. Marshall warf eine kurzen Blick hinter sich. Der Atem des Mannes ging schnell und flach, unter dem Haar schimmerte die weiße Kopfhaut. Die Beretta hatte einen Schallschutz, die Kugel hatte an Durchschlagskraft eingebüßt, war rein, aber nicht mehr rausgegangen.


  Lloyd bemerkte seinen Blick und sagte: »Was meinst du Jim? Wo könnten wir ihn abladen?«


  »Keine Ahnung. Irgendwo. Die sitzen in Bensonhurst, oder?«


  »Kann sein. Wir könnten ihn auf der 86. unter der Brücke abladen.« Er legte seinen Ellenbogen auf die Armlehne an der Tür, summte langsam, als denke er über etwas Kompliziertes nach. Dann sagte er: »Da gibt es doch diesen Park, so eine Art Farm. Hunderte Hektar. Voll mit Leichen. Die legen die überall hin, damit man ihnen beim Verfaulen zuschauen kann.«


  Schmales Lächeln von Jimmy. »Ist das irgendwas Wissenschaftliches oder eher was für Psychopathen?«


  »Was meinst du damit?


  »Na ja, ein Feriendorf für Nekrophile oder so.«


  Lloyd musste lachen. Er spielte mit dem Fensterheber. Abwechselnd ein paar Zentimeter nach oben und unten. »Wer weiß. Schau doch mal bei Google, vielleicht haben die eine Tageskarte für dich, Jim.«


  »Oder ein Familienticket. Du und Daddy.«


  »Fick dich.«


  Sie bogen nach West auf die Houston ab.


  Marshall sagte: »Setzen wir ihn vor einem Krankenhaus ab. Wir schmeißen ihn einfach raus und hauen ab.«


  Lloyd sagte: »Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal.«


  »Weil er einen Arzt braucht.«


  Lloyd drehte sich zu ihm um, gelangweilter Gesichtsausdruck. »Hör mal zu. Du kassierst, und das bedeutet, du arbeitest für uns. Und wenn du für uns arbeitest und in unserem Auto mitfährst, vergisst du bitte deine Freund-und-Helfer-Scheiße, okay? Helfen musst du nur mir und Jim. Gedanken musst du dir nur darüber machen, wie schnell du das Arschloch vom NYPD erschießen kannst, wenn uns jemand mit der Leiche im Kofferraum anhält.«


  Marshall antwortete nicht.


  »Und sitz da nicht rum und markier den harten Mann. Ich weiß nie, ob du mich verstanden hast.«


  Marshall sah ihn freundlich und bestimmt an. Er tippte sanft gegen die Türfüllung, während er überlegte. Ein Uhrwerk der Geduld. Als ob sich ihm in jeder zusätzlichen Sekunde eine neuer Schachzug auftat. Er sagte: »Ziemlich schnell.«


  »Ziemlich schnell.« Lloyd zuckte mit der Schulter. »Kann ich mir nichts drunter vorstellen.«


  »Würdest du spätestens dann, wenn ich dich erschieße.«


  Lloyd sagte nichts.


  Marshall sagte: »Wir können es gerne ausprobieren.«


  Lloyd hielt seinem Blick stand, stützte sich an der Rücklehne ab und sagte: »An deiner Stelle würde ich mir nicht drohen. Ziemlich bescheuerte Idee.«


  Noch immer freundlich und sanft, ganz wie der Vater.


  »Warum? Erzählst du’s dann deinem Papa?«


  Lloyd lachte. »Nicht dem Papa. Aber vielleicht seinem Cleaner. Schon mal vom Dallas Man gehört?«


  Marshall sagte: »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Tja. Mein Vater engagiert ihn für die schwierigen Jobs. Die Leute bekommen es noch nicht einmal mit. Gutes Benehmen zahlt sich eben aus. Denn sonst …« Er knackte mit den Fingern. »Passiert irgendeine Scheiße.«


  Marshall nickte langsam und starrte aus dem Fenster, als begreife er nur langsam, was gemeint war. Er sagte: »Sollte ich dich umbringen, Lloyd, würde ich wollen, dass du alles mitbekommst.«


  Lloyd antwortete nicht. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, während er in seine Jacke griff und einen Revolver, Kaliber .38 herausholte und ihn Marshall an die Stirn hielt.


  »Uuh, Scheiße, Lloyd. Keine gute Idee während der Fahrt.«


  Lloyd spannte den Hahn. Ein leichtes metallenes Knarzen, als der Zylinder sich drehte und eine Kugel in den Lauf holte. »Du kennst ein paar gute Sprüche, aber du weißt nicht, wo dein Platz ist. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir.« Er lächelte. »Wenn ich dir eine Kugel verpass, interessiert das niemanden. Umgekehrt sieht das ganz anders aus.«


  Mit der Waffe in seinem Gesicht war es nicht ganz so leicht, aber Marshall zwang sich, Blickkontakt mit Lloyd zu halten.


  Marshall sagte: »Wenn du mich tötest, wirst du ziemlich intensive Bekanntschaft mit dem NYPD schließen. Und mit dem Knast.«


  »Kann sein. Aber ich glaube, ein korrupter Bulle weniger macht denen nichts aus. Vielleicht tue ich ihnen damit sogar einen Gefallen. Wer weiß.«


  Marshall schwieg.


  »Nicht dass dich das noch kümmern müsste. Auf diese Entfernung bleibt nicht mehr viel von deinem Hirn übrig.«


  Sie hielten die Pose noch ein paar Sekunden. Er spürte die kühle Mündung auf seiner Haut, während das Auto eilig in einer Schlange aus gelben Taxis durch die elektrisch erleuchtete Nacht glitt. Lloyd und er im sanften Rhythmus dazu.


  Lloyd entspannte den Hahn und zog den Revolver zurück. Er ließ seinen Blick noch einen Moment auf Marshall verweilen, dann drehte er sich wieder im Sitz um. »Fürs Protokoll, Jim: Marsh weiß nicht, wo sein Platz ist.«


  Jimmy Wheels sagte: »Ins Protokoll aufgenommen, Lloyd.«


  Lloyd griff nach oben zum Spiegel und drehte ihn, sodass er Marshalls Reaktion sehen konnte. Der fasste sich an die Stirn.


  »Solltest dich tätowieren lassen, dahin wo die Mündung war, so wie diese roten Punkte bei den Indern. Damit du immer dran denkst, wer hier das Sagen hat.«


  Sie folgten der West Street in den Battery Tunnel, und von da aus nahmen sie die 278 durch den westlichen Zipfel von Brooklyn. An der 86. fuhr Jimmy ab und nach Osten Richtung Bensonhurst weiter. Sie passierten den Dyker Beach Golfplatz zu ihrer Rechten.


  Jimmy Wheels wies mit dem Daumen darauf. »Könnten ihn hier abladen. Einige Bunker sind gleich in der Nähe, da könnten wir ihn sogar begraben. Stell dir vor: Jemand macht einen Abschlag aus dem Sand raus, bisschen zu viel Schwung und zack, was ist das für eine Scheiße?«


  Lloyd sagte: »Mir gefällt die Idee mit der Brücke.«


  »Was, die West End Line?«


  »Genau. Die über die 86. führt.«


  »Von mir aus. Aber sag nicht, ich hätte dir keine vernünftigen Vorschläge gemacht.«


  An der Ampel auf der 18. Avenue konnten sie die Brücke schon sehen. Die riesige Stahlkonstruktion der Bahnüberführung wölbte sich in der Ferne von links ins Sichtfeld, lauerte mit ihren massiven Verstrebungen über dem Verkehr auf der 86. Straße. Sie fuhren jetzt durch den verrußten Unterbauch aus gewölbtem Blech und der vom Rost gezeichneten Matrix aus Stahlträgern mit ihren endlosen Nietenreihen. Marshall dachte an die Erschütterung und das eiserne Rattern des D-Trains, wenn er mit einem Windstoß über einen hinwegrauschte und den Staub zum Tanzen brachte.


  Kurz vor der 20. Straße schaltete die Ampel auf Rot. Jimmy gab trotzdem Gas. Kein Verkehr auf der Gegenspur. Lloyd drehte sich um, prüfte die Straße hinter ihnen. Nur Autos in Richtung Norden und nach Süden auf der 20.


  »Okay, Stopp, Stopp. Das reicht.«


  Jimmy bremste, und die Vorderseite des Wagens senkte sich abrupt, als sie zum Stehen kamen. Lloyd war bereits abgeschnallt. Er stieg aus und rannte zum Heck, öffnete die Klappe und zog Mikhail auf die Straße. Ein dumpfer Aufprall, sonst nichts. Lloyd schlug die Heckklappe zu, rannte wieder nach vorn, stieg ein, und schon waren sie weg. Der Escalade röhrte durch die automatisch geschalteten Gänge. Im Rückspiegel lag nur noch ein Ding im Anzug unter dem Tragwerk der Brücke, eingerahmt wie ein gigantisches Gemälde.


  Das Adrenalin ließ Lloyd nach Luft schnappen. Das Auto geriet leicht aus der Spur, als Jimmy sich nach hinten umdrehte.


  Marshall begutachtete die leere Fläche hinter ihm. Das ganze Blut, der Kerl war wahrscheinlich nicht einmal mehr bei Bewusstsein gewesen. Wie lange konnte man mit einem Neun-Millimeter-Geschoss im Bauch überleben? Er wusste es nicht.


  An der 21. Straße blieben sie stehen, der Verkehr staute sich an einer roten Ampel.


  Lloyd, noch immer außer Atem, sagte: »Noch besser als damals bei dem Typen, den du in Queens ausgeschaltet hast, Jim.«


  Jimmy Wheels sagte: »Oh ja. Hatte ich fast vergessen. In dem alten Lincoln, stimmt’s?«


  Marshall fuhr sich durch die Haare. Sie würden den ganzen Weg zurück nach Manhattan nur Mist erzählen. Keine Ahnung, wie er das aushalten sollte. Er öffnete die Tür.


  Lloyd drehte sich zu ihm um. »Hey, was tust du da?«


  »Mir reicht’s für heute.«


  Er stieg aus, haute die Tür zu und hörte, wie Lloyd ihm hinterherrief: »Merk dir das hier. Wenn du nicht spurst, bist du der nächste Verkehrstote auf der 86.« Er betätigte einen imaginären Abzug, als hielte er noch immer den Revolver in der Hand. »Sag das ruhig auch deinem Onkel. Der schuldet uns Geld. Sonst geht’s ihm wie dem Typen grade.«


  Die Ampel wurde grün. Marshall trat einen Schritt zurück, als der Escalade losfuhr. Er stellte sich vor, wie Lloyd ihm über die Schulter hinweg hinterherblickte, wie seine eigene Silhouette immer kleiner wurde, während der schwarze Wagen davonraste.


  Er lief die 86. Straße in westlicher Richtung zurück, dorthin, wo sie den Mann abgeladen hatten. Beim Gehen wählte er Ashcrofts Nummer.


  Er sagte: »Ich habe ein Problem. Asaro hatte heute Abend ein Treffen mit Victor Bradlik. Die Dinge sind aus dem Ruder geraten, ich habe auf seinen Leibwächter geschossen.«


  »Wie bitte? Bradliks Leibwächter?«


  »Ja. Ich glaube, er lebt noch, aber sicher nicht mehr lange.«


  »Wo bist du?«


  »86. Straße in Bensonhurst.«


  »Scheiße, ist ein Krankenwagen da?«


  Vorn stand ein Wagen, drei Leute mitten auf der Straße, nichts als Umrisse vor Scheinwerfern.


  Bitte sei nicht tot.


  Marshall sagte: »Ist einer auf dem Weg.«


  »Was ist passiert?«


  Marshall lehnte sich an das Rolltor einer Radio-Shack-Filiale und berichtete. Dann sagte er: »Lee, ich will morgen reinkommen. Hol die Leute vom FBI mit dazu. Das hier gerät außer Kontrolle.«


  »Marshall …«


  »Nein, ich glaube, ich habe jemanden umgebracht. Ich muss reinkommen. Anderenfalls gilt mein nächster Anruf definitiv Tony Asaro, dem ich die Wahrheit sage. Gott im Himmel, Lloyd hätte mich beinahe durchsucht und das Abhörgerät gefunden.«


  »Marshall …«


  »Morgen.«


  »Jetzt halt mal die Fresse und hör kurz zu. Warte zwei Tage. Du musst dich erst mal beruhigen, lass Zeit vergehen, verhalt dich ganz normal. Sonst bricht alles zusammen.«


  »Sag ihnen, ich will ein Treffen, sonst bin ich raus.«


  Er legte auf und ging weiter.


  Er erwischte die D-Linie in der Station an der 20. Straße, stieg am Barclay Center aus und wartete auf den Q-Train.


  Er stand auf dem Bahnsteig an eine Säule gelehnt, die Schienen verschwanden im Dunkel des Tunnels. Er schaute nach unten und sah eine Ratte. Pechschwarzes nasses Fell, das von ihrem aufgedunsenen Körper wie Stacheln abstand. Den fingerdicken Schwanz zog sie wie ein Tau hinter sich her, während sie die Gleise entlangkrabbelte. Der ganze Müll hier unten gehörte ihr.


  Ein Uhr.


  Er stand inmitten eines leeren Waggons, ohne sich festzuhalten, passte sich mit den Füßen den Schwingungen der Bahn an. Die Vibration und der Rausch dieser irren Geschwindigkeit, mit der sie wie im freien Fall durch die Tunnel raste, der Rhythmus der Schwellen und die plötzliche Stille auf den hell erleuchteten verlassenen Stationen.


  Er stieg an der Parkside aus und lief rauf zur Flatbush Avenue. Sein Onkel lebte in einem Eckhaus in einem Block aus alten Sandsteinhäusern, unten ein Friseur, darüber Wohnungen.


  Marshall stand vor der großen Fensterfront und rief ihn auf dem Mobiltelefon an. Er betrachtete sein Spiegelbild im Fenster, EDDIE’S stand da in weißen runden Buchstaben auf dem Glas, der Rand der Schrift rot, weiß, blau.


  »Marsh, was gibt’s?«


  »Ich bin unten. Lass mich rein.«


  Er legte auf. Eine Minute später stand Eddie an der Ladentür, eine Glocke schrillte, als er öffnete. Marshall trat ein.


  »Ich habe gerade Lloyd Asaro getroffen.«


  »Ja, und?« Er schloss die Türe. Kein Licht, sie waren nur Schatten.


  »Er behauptet, du schuldest ihnen Geld.«


  »Warum hat er dir das erzählt?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht weil es ihm nicht gefällt, wenn ihm jemand Geld schuldet.«


  »Schau, Marsh, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich regle das schon.«


  »Wie viel schuldest du ihnen?«


  »Mach dir keine Gedanken.«


  »Wie viel schuldest du ihnen?«


  »Marsh, das geht dich nichts an, kapiert?«


  »Wir können die ganze Nacht so weitermachen. Ich hab Zeit.«


  »Oh Mann. Ist ja gut.« Er machte eine Bewegung mit der Hand, als müsse er die Wörter erst aus sich heraus scheuchen. »Sechzehn Riesen.«


  »Sechzehn. Scheiße. Wie hast du das geschafft?«


  »Keine Ahnung, das geht schnell. Die geben mir das ganze Geld, damit ich es durch meine Buchhaltung schleuse, es wasche. Da dachte ich, nimmst du dir hie und da mal was raus. Nicht alles auf einmal, aber das summiert sich natürlich. Plötzlich sind’s sechzehn Riesen.«


  Marshall schwieg. Er stand am Fenster und blickte auf die Straße. Sechzehn Riesen, genau wie bei Vicki B. Lloyds letzte Drohung ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Verkehrstoter auf der 86.


  Marshall fragte: »Wie lang hast du noch?«


  VIERUNDZWANZIG


  Rojas


  Es war ein Massaker.


  Dante hatte alle viere von sich gestreckt, neben ihm lag der umgestürzte Tropfständer, ein Beutel mit durchsichtiger Flüssigkeit war mit seiner Armbeuge verbunden. Die Augen genauso leer und rund wie das Einschussloch. Eine ovale Blutlache, die sich langsam ausbreitete, mittendrin eine Patronenhülse, der Colt Anaconda gerade noch so auf dem Trockenen. Vance saß mit dem Rücken zur Wand, Rojas in ähnlicher Haltung an den Fernseher gekauert.


  Vance zündete sich gerade eine Zigarette an, als Leon hereinkam.


  Vance sagte: »Ich kann nicht glauben, dass du ihn verfickt noch mal umgebracht hast.«


  Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund, beschrieb einen leichten Kreis auf dem Boden. Er hob sie nicht auf, machte aber auch den Mund nicht wieder zu.


  Leon stand neben dem Couchtisch. Freier Oberkörper, ausgewaschene Jeans mit der Ruger, Kaliber .22 hinten im Hosenbund. Rojas konnte mit dieser Oben-ohne-Kleiderordnung nichts anfangen. Vielleicht erinnerte sie das ja an Afghanistan. Leon bückte sich und benutzte Dantes Visa-Karte für eine schnelle Line. Das unverkennbare Geräusch von Plastik auf Glas, dann beugte er sich von verschiedenen Seiten darüber, um die Symmetrie zu überprüfen. Er hielt seinen Kopf hinein, schnupfte das Zeug weg, wippte zurück auf seine Fersen und stand wieder.


  Er sagte: »Was denn? Dachtet ihr, wir flicken ihn wieder zusammen, holen das Schrot raus? Keine Chance. Er wär uns vorher verblutet. Ich mein, schau mal nach unten. Der Treffer am Bein hat wahrscheinlich die Schlagader erwischt.«


  »Deshalb hätte er auch ins Krankenhaus gemusst.«


  Leon hatte noch immer die Kreditkarte. Mit zwei Fingern schnippte er sie hinter sich, quer durchs Zimmer. Sie traf die Wand genau über Vance’ Kopf und schlitterte über den Fußboden. Vance blieb regungslos.


  Leon sagte: »Genau. Ihn in die Notaufnahme bringen. Beste Lösung für alle.«


  »Und deine Lösung war, ihm in den Kopf zu schießen? Himmelarsch. Du bist echt nicht ganz dicht.«


  Leon antwortete nichts, stand nur aufrecht da, die Hände in den Hosentaschen. Als wollte er sagen: Trau dich doch. Er lächelte und deutete auf den Infusionsbeutel, der sich um die Stange des Tropfständers gewickelt hatte. »Sieht aus wie ein Fettwanst, der durch ein Fenster klettern will.«


  Er schaute Rojas an in Erwartung eines Lachers, der ausblieb. Rojas war in Gedanken versunken, stellte sich die Fahndungsplakate vor.


  »Bist ein bisschen blass um die Nase, Troy.«


  Rojas riss sich aus seinen Gedanken, rang nach Worten. Sagte: »Ginge dir genauso, wenn du eine Polizistin mit der Waffe bedrohst, und dann lässt sie jemand laufen.«


  Leon sagte: »Jetzt aber. Bitte keine Schuldzuweisungen. Hättest ja auch mal Verantwortung übernehmen können.«


  Rojas erwiderte nichts darauf. Vance ließ Leon nicht aus den Augen, tastete nach der Zigarette, steckte sie wieder in den Mund. Dann beugte er sich vor und hob die Anaconda auf.


  Leon sagte: »Willst du mich jetzt erschießen? Guter Plan.«


  »Finde ich auch, ja.«


  Leon sagte: »Dann brauchst du aber eine Kugel.«


  »Halt die Fresse, Leon. Du hast meinen Freund umgebracht.«


  Leon rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Nasenflügel und schniefte. »Na klar. Weil er’s versaut hat.«


  Vance leerte seine Hosentaschen auf der Suche nach einer Patrone. Ein Haufen Kabelbinder und Schlüssel fielen heraus. Er registrierte die Schachtel mit der Kaliber .44-Munition auf der Couch, streckte sich, schubste sie um, sodass die Kugeln quer über den Boden rollten, ein Geräusch wie bei Murmeln. Er hob eine auf und klinkte mit Schwung den Zylinder aus der Waffe.


  Rojas konnte sehen, wie er zitterte, seine Augen waren nass. Der coole Vance hatte Feierabend.


  Leon stand neben dem Couchtisch, schaute ihm zu und sagte: »Was tust du da, Arschgesicht?«


  »Rate mal.«


  »Ach so. Und was machst du, wenn ich tot bin? Ich bin hier der Boss, Vance. Wenn ich weg bin, bist du erledigt.«


  Vance antwortete nicht, war damit beschäftigt, die Patrone mit dem Daumen in die Trommel zu drücken. Mit einem Handgriff schob er den Zylinder zurück in den Rahmen. Leon konnte sehen, in welcher Kammer die Patrone saß: links vom Lauf. Vom gefährlichen Ende aus gesehen drehte sich die Trommel gegen den Uhrzeigersinn. Das bedeutete: fünfmal gefahrlos abdrücken. Er blinzelte noch nicht einmal, als Vance mit einer Hand zielte und den Abzug betätigte.


  Klick.


  Vance ließ die Waffe oben, ein Auge geschlossen. Er sagte: »Peng.«


  Selbst mit Koks schien Leon nie unter Strom zu stehen. Rojas vermutete, dass er Downer schluckte, um locker zu bleiben.


  Leon sagte: »Nach diesem Chaos heute werden sie alle hinter dir her sein, Bundespolizei, FBI, jeder. Und wenn ich nicht auf dich aufpasse, steckst du gewaltig in der Scheiße.«


  Vance drückte erneut ab. Klick. »Ich kann mittlerweile ganz gut auf mich selbst aufpassen, da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Komm schon. Dreimal noch, und ich kann dich an die Hunde verfüttern.«


  Klick.


  »Ups, nur noch zweimal.«


  Leon wirkte ziemlich zuversichtlich, was den Ausgang der Situation anging. »Du hältst dich für den heißen Scheiß, Vance, aber du hast keinen Schimmer, wie die Welt funktioniert. Du weißt, wie man Leute umlegt, mehr nicht. Ich erledige den ganzen Rest für dich.«


  Vance hielt die Waffe gerade und überprüfte mit einem Auge den Lauf. »Sind das deine letzten Worte? Willst du nicht noch Shakespeare zitieren oder so?«


  Leon zog die Ruger und hielt sie waagerecht. Ein kleines Bravourstück, die gesamte Bewegung war nur ein Wimpernschlag, ohne jede Hektik.


  Leon sagte: »Dachte nicht, dass es so weit kommt.«


  Vance antwortete nicht.


  Leon sagte: »Du musst noch zweimal abdrücken, wenn du mich erledigen willst. Geht nicht besonders schnell mit der Kanone. Meine dagegen hat einen schön geschmeidigen Abzug. Scheiße, ich hab ihn fast schon gedrückt. Seien wir lieber vorsichtig.«


  Vance antwortete nicht.


  Leon sagte: »Du willst doch gar nicht, dass ich tot bin. Wer tröstet dich denn, wenn du von den ganzen ermordeten Kindern in Afghanistan träumst. Niemand sonst weiß, wie sich das anfühlt. Niemand außer uns beiden. Wenn du mich aus dem Weg räumst, bist nur noch du übrig. Das wird kein Spaß.«


  Ein paar Sekunden hielt er sie noch hoch, dann legte Vance die Waffe zur Seite, schob sie weg von sich, das Kratzen von Stahl auf dem Boden. Mit leerem Blick bewegte er die Zigarette im Mundwinkel, mahlte langsam mit dem Unterkiefer. Leon steckte die Ruger nicht ganz so schnell weg, wollte sichergehen, dass die Sache zu Ende war. Erst dann langte er nach hinten und steckte sie wieder in den Hosenbund.


  Er sagte: »Bringt ihn nach unten. Auch Cyrus. Wir werden die Kreissäge brauchen.«


  Er bückte sich und wischte mit dem Finger durch den Kokainstaub, verrieb ihn am Gaumen, während er den Raum verließ.


  Sie holten Bolt aus dem Chrysler, trugen seine Leiche mit dem Gesicht nach unten, ersparten sich den schrecklichen Anblick.


  Es ging runter, zu den Zellen, sein Körper war seltsam verzogen von der Leichenstarre.


  Der Keller war eigentlich mehr eine Garage, er grenzte an drei Seiten an die künstliche Aufschüttung, auf der das Haus erbaut war. Von außen wirkte er harmlos, aber sein Eingang war mit einer zwanzig Zentimeter dicken Betonschicht verstärkt worden. In die Bodenplatte hatten sie Baustahl eingelassen und sie mit Epoxidharz abgedichtet, sie diente als Fundament für die neu hochgezogenen Innenwände, die das Gästezimmer von Leons Metzel-Suite trennten, die über ein Abflussrohr mit einer Sickergrube draußen verbunden war.


  Kein Mucks von den Hausgästen. Leon trug eine Schürze und wischte die Bandsäge ab. Sein Werkzeug war hinter ihm an der Wand aufgehängt, leere Schablonen, dort wo gerade etwas fehlte.


  Sie legten Bolt auf den Boden neben Dante, mitten im Türrahmen.


  Leon warf den Lappen auf den Tisch und klatschte in die Hände.


  »Okay. Wer hilft mir?«


  Einen Moment lang Stille, dann sagte Vance: »Ich mach’s.«


  »Großartig.«


  Rojas verließ den Raum. Er und Cyrus Bolt kannten sich seit Ewigkeiten, das war der Moment des Abschieds. Wenn es der Sinn des Lebens war, seine Gehässigkeit zu erkennen, dann konnte er jetzt auch abtreten.


  Leon schloss die Tür.


  Er saß im Wohnzimmer. Das Kokain auf dem Couchtisch sah plötzlich sehr verlockend aus. Er saß da und wartete, um ihn herum herrschte Chaos: die Xbox, eine von Dantes Waffen, der Couchtisch und die Anaconda von Vance, nur noch zwei Klicks von einem Blutbad entfernt.


  Weit entfernt das Geräusch der Kreissäge, das hochtonige Pfeifen ihrer Rotation, immer wieder unterbrochen, wenn sie schnitt. Er hatte die Hände in den Haaren, hielt sich die Ohren zu, hörte das Pfeifen. Wer war zuerst dran: Cyrus oder Dante?


  Er stützte das Gesicht auf seine Hände. Aus dem Dunkeln schälte sich die Erinnerung an die Polizistin hervor, wie sie gefesselt auf dem Boden lag und einen Buckel machte, um ihn sehen zu können.


  Wie geht’s Ihnen, Troy?


  Er musste hier raus.


  Schnapp dir eine Waffe, einen Wagen, und dann weg hier.


  Aber du brauchst Geld.


  Herausforderungen lagen vor ihm: seine Mutter unterstützen, Troy junior unterstützen, nicht ins Gefängnis wandern. Drei Anliegen, für die er Geld benötigte.


  Er schaute sich um. Dantes Visa Card lag auf dem Boden. Viel war da nicht drauf, vielleicht ein paar Hundert. Die Karte eines Toten zu benutzen verursachte zudem einen miesen Beigeschmack. Er schüttelte den Kopf, um sich von dem Bild zu befreien, dann fiel ihm Vance’ Schlagschlüssel-Set auf, es lag in dem Haufen aus Kabelbindern.


  Schlagschlüssel.


  Er formulierte blitzartig einen Plan. Ein verheißungsvoller Vorgeschmack auf seinen dreisten Abgang.


  Stell dir vor, was alles möglich wäre.


  Langsam stand er auf, ging hinüber und hob den Schlüsselring auf. Sie sahen aus wie gewöhnliche Schlüssel, nur dass die Zähne alle gleich groß waren, sich im gleichen Abstand befanden, nur der vordere war größer.


  Er blieb in der Hocke, ließ die Schlüssel über der ausgestreckten Handfläche baumeln, sie beschrieben einen Halbkreis in perfekter Reihenfolge ihrer Größe.


  Das schwindelerregende Kreischen der Säge. Die Stille, wenn sie schnitt.


  Durch Gliedmaßen.


  Durch Knochen und kaltes, totes Fleisch.


  Er steckte den Schlüsselbund ein, hob den Colt auf, bestückte die Trommel mit fünf weiteren Kaliber .44-Patronen. Dann steckte er sie hinten in den Gürtel und schlich durch den Flur zu Leons Arbeitszimmer.


  Das Schrillen der Säge. Er stellte sich die Blutfontänen vor. Die Sprühmuster auf ihren schweren Schürzen.


  Er drückte die Klinke. Verschlossen.


  Er holte die Schlüssel aus der Tasche, breitete sie auf der Handfläche aus, bückte sich, um den zu finden, der am besten zum Schloss passte. Der Bund bestand aus neun Schlüsseln. Er probierte es mit dem achten, dem zweitgrößten. Er passte perfekt, ein butterweiches Einrasten, als die Stifte in die Einkerbungen fuhren.


  Das ging einfach.


  Er atmete aus. Sein Atem beschlug den Türgriff, es bildeten sich Fingerabdrücke. Mit entleerter Lunge wartete er ab, bis sein Puls sich normalisiert hatte. Wieder die Säge.


  Er zog den Schlüssel ein paarmal vor und zurück, versuchte, den letzten Stift zu ertasten. Ein zaghafter Ruck, kaum spürbar.


  Besonders viele Schlösser hatte er noch nicht geknackt. In der Theorie war nicht viel dabei: Schlüssel hineinstecken, bis er kurz vor dem letzten Stift aufliegt, vorsichtige Drehung, dann das Ding reinhämmern. Im Prinzip sollte der plötzliche Stoß die Stifte im Schloss nach oben schnellen lassen, und die Drehung des Zylinders brachte sie auf eine Linie mit dem Schlagschlüssel.


  Er versuchte es. Drehung und Stoß.


  Nichts.


  Er wartete auf die Säge. Da war sie wieder.


  Seine Finger rutschten auf dem Metall ab. Schwierig, wenn man zittert. Er versuchte es ein zweites Mal. Kein Glück. Vance hatte es drauf. Wie er den Seiteneingang geknackt hatte, ein einziger kleiner Schubser.


  Aller guten Dinge sind drei. Drehung und Stoß.


  Nichts. Er zog den Schlüssel raus, inspizierte ihn. Präzisionsstahl, makellos. Endspurt. Er schwitzte und probierte Schlüssel neun.


  Hinein bis zum letzten Stift, Drehung und Stoß.


  Das Schloss gab nach.


  Innerlich machte er einen kleinen Freudensprung, dann steckte er die Schlüssel ein, drückte die Türklinke hinunter und betrat das Arbeitszimmer. Das Licht, das von außen durch den Türspalt fiel, enthüllte die Einrichtung.


  Leons Stuhl mit zurückgestellter Lehne wirkte bequem, ja einladend. Komm, setz dich doch. Auf dem Schreibtisch lagen geöffnete Bücher. Computer und Modems summten leise vor sich hin, es roch nach erhitztem Plastik. Er ging zum Schreibtisch. Auf der Tastatur lag der Farbausdruck eines nackten Torsos, ohne Gliedmaßen, ohne Kopf. Er drehte das Blatt um und zog eine Schublade heraus, entdeckte einen dicken Schlüsselbund und eine weiße Schlüsselkarte.


  Er nahm beides an sich und schloss die Schublade. Die Säge war jetzt wieder im Einsatz, mühte sich an etwas Großem ab. Er versetzte das Schloss wieder in seinen ursprünglichen Zustand, bevor er die Tür zumachte.


  Den Gang hinunter zu einem von Leons verbotenen Zimmern. Er vermutete, dass er das Zimmer als Lager benutzte. Er probierte sich durch den Schlüsselbund, bis er einen fand, der zum Schloss passte, dann öffnete er die Tür.


  Mit dem Licht aus dem Gang konnte er Wandregale aus Metall erkennen, vollgestopft mit M16s, Maschinenpistolen, die er nicht benennen konnte, Schrotflinten, Pistolen, Helmen und Panzerwesten in den verschiedensten Tarnfarben. Schachtelweise Munition, alle möglichen Kaliber. Es roch nach Öl und Karton. Nichts, was nach Geld aussah.


  Vorsichtig schloss er die Tür. Er wollte sie gerade verriegeln, als ihm auffiel, dass nichts mehr von der Säge zu hören war. Er steckte die Schlüssel ein und dämpfte ihr Klimpern mit der Hand. Er näherte sich mit dem Rücken zur Wand der Treppe, als ob er sich entlang eines schmalen Felsvorsprungs bewegte.


  Stille.


  Er erreichte die Tür zur Kellertreppe, schaute nach unten und, Scheiße, er starrte mitten in das Gesicht von Vance, der auf der obersten Stufe stand.


  Rojas sagte: »Gottverdammt, musst du dich so anschleichen?«


  Vance sah ihn an. »Was machst du da?«


  »Hab gehört, dass die Säge aus ist. Dachte, ihr seid schon fertig.«


  »Ich kann deinen Puls am Hals sehen.« Der coole Vance war zurück, mit Rückendeckung von Leon.


  Rojas legte zwei Finger an den Hals, und ihm wurde schlagartig bewusst, dass Vance’ Anaconda hinten in seinem Gürtel steckte. »Ja, verdammt. Ich denk die ganze Zeit an die Polizistin.«


  Vance musterte ihn eine Weile. In seinem Gesicht bewegten sich nur die Augen. Er sagte: »Weißt du, ob noch was von der Salpetersäure da ist?«


  »Nein, bin ziemlich sicher, die ist alle.«


  Vance trat in den Hausflur. »Was ist mit der Schwefelsäure?«


  Rojas vollzog eine kleine Drehung, damit er ihm nicht den Rücken zuwandte und ihm so die Waffe zeigte. Er lehnte sich an die Wand. »Ich fürchte, wir haben fast gar nichts mehr da. Könnte für einen reichen, aber nicht für beide. Nimm doch einen Kanister Wasser zum Verdünnen.«


  »Hab ich schon probiert, aber Leon sagt, dadurch wird der pH-Wert zu hoch oder so.«


  »Na, dann spritz doch die Teile ab, pack sie in Plastikfolie, und ich vergrab sie anschließend.«


  Vance schaute auf den Boden, kratzte sich am Nacken. »Stimmt. Das könnte gehen.« Er hielt sich am Türrahmen fest, beugte sich die Stufen hinunter und schrie: »Leon. Troy sagt, wir sollen die Teile abspritzen und in Folie packen, dann können wir sie loswerden.«


  Sie warteten, während Leon sich das offenbar durch den Kopf gehen ließ. Vance hing an einem Arm über der Treppe, Rojas hätte ihn einfach in den Rücken schießen können. Aus der Entfernung mit dem .44er Colt blieben keine Fragen offen.


  Danach hätte er es allerdings mit Leon zu tun. Im Dunkeln, auf sich allein gestellt.


  Eine größere Lebensgefahr gab es nicht, da konnte ihm keiner was erzählen.


  Grundgütiger.


  Seinen Herzschlag nahm er nur als dumpfes Pochen wahr, seine Gelassenheit war dahin.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, beide in denselben Raum zu lotsen, ihnen keine Zeit zu lassen. Doch Leon war unglaublich schnell. Als ob er jedes Mal ahnte, was man vorhatte, eine Art sechster Sinn.


  Noch immer Stille. Das lang gezogene, dünne Gurgeln eines Abflusses. Blut oder Wasser. Leon rief: »Von mir aus. Okay.«


  Vance drehte sich auf der Stufe um. »Komm, fass mit an.«


  Rojas schüttelte den Kopf. »Ihr packt ein, ich vergrabe.«


  »Du kannst wohl kein Blut sehen?«


  Er trat einen Schritt zurück, achtete darauf, sich nicht umzudrehen. »Nein. Ich kann keine abgetrennten Körperteile von Leuten sehen, die ich gekannt habe. Ruf einfach, sobald ihr fertig seid.«


  »Von mir aus.« Vance war zwar offensichtlich nicht begeistert, lief aber die Treppe wieder hinunter.


  Rojas stieß die Luft aus und fühlte erneut seinen Puls. So schnell, als wolle er einen Rekord aufstellen. Leise lief er zurück durch den Flur und verriegelte die Tür, die er gerade eben geöffnet hatte.


  Er zitterte wie bei seinem ersten Raubüberfall, das war gut fünfundzwanzig Jahre her. Wie er dem Typen die Kanone ins Gesicht gehalten, ihn angeschrien hatte, er solle aus dem Auto aussteigen, die Waffenhand hatte gezittert, als hätte er Parkinson. Er müsste doch langsam mal dran gewöhnt sein.


  Er nahm die nächste Tür, probierte ein paar Schlüssel aus, und bei Nummer vier hatte er Glück. Vorsichtig drehte er den Türknauf und betrat das Zimmer. Wieder die Wandregale, die reinste Waffenkammer. Dazu Panzerwesten und Packungen mit eingeschweißtem Fertigessen.


  In einer Ecke war das Holzparkett aufgerissen und gab den Blick auf rohen Beton frei, darin verschraubt: ein Safe auf etwa ein mal anderthalb Quadratmeter. Er hatte eine Codeabfrage per Tastatur und einen rotleuchtenden Schlitz, durch den man eine Karte ziehen konnte. Rojas schlängelte sich durch die Kartons. Das rote Licht kam ihm vor wie das Auge eines Dämons, der über alles wachte. Ein hielt kurz inne, die Karte in der Hand. Er wusste, nach der Safetür gab es kein Zurück mehr.


  Er zog die Karte durch den Schlitz.


  Die Anzeige wurde grün. Sanftes Klicken.


  Er zog die Tür auf, holte sein Telefon aus der Tasche und verwendete das Display als Taschenlampe.


  Fächer voll mit Geldbündeln, Dutzende. Eins blätterte er durch, alles Hunderter, festgehalten von einer Papierschleife mit dem Stempel $10.000.


  Leons CIA-Kohle.


  Ein paar Sekunden andächtiger Ehrfurcht. Das Display erlosch. Er weckte es wieder auf und schaute sich erneut die Fächer an. Das mussten zwei oder drei Millionen Dollar sein. Genug Geld, um wo auch immer auf der Welt lange Zeit von der Bildfläche zu verschwinden.


  Er ließ den Safe offen und lief zurück zur Treppe, lehnte sich an den Türrahmen und lauschte. Das Geräusch von Wasserstrahl auf Plastikplane, gefolgt von Gemurmel, das er nicht verstand. Es klang einseitig, wahrscheinlich eine Predigt an Vance über die menschliche Natur.


  Wieder das Wasser. Er tastete sich den Flur entlang zu seinem und Bolts Schlafraum und kniete sich neben sein Campingbett, zog eine Tasche aus Leinen darunter hervor und nahm sie mit, lief den Flur hinunter.


  Als er den Raum erreicht hatte, ertönte ein greller Alarm. Shit … er huschte ins Zimmer, das Licht am Safe blinkte jetzt orange, da lief ein Text über das schmale Display unter der Tastatur, den er nicht lesen konnte.


  War das Wasser laut genug?


  Er hetzte zu dem Safe, riss die Karte aus der Tasche und zog sie erneut durch. Der Alarm verstummte, das Licht leuchtete wieder grün. Er ließ die Tasche auf dem Boden liegen, nahm die Waffe aus dem Gürtel und eilte zur Tür, dann zur Treppe. Nichts. Er hörte, wie jemand eine Plastikplane faltete, hörte Wasser auf Beton tropfen. Die gespenstische Klangwelt einer Säuberung.


  Zurück in den Raum, wieder an die Arbeit. Er legte die Anaconda auf den Boden, öffnete die Tasche äußerst behutsam, Schritt für Schritt den starren Reißverschluss, zog die Tasche weit auseinander. Dann griff er mit beiden Armen in den Safe, als umarme er eine besonders korpulente Person, und zog den Inhalt des obersten Fachs zu sich über die Kante. Ein Regen aus Geldbündeln, die Reisetasche füllte sich. Der intensive Geruch von Geldscheinen, Öl und Ruß – der Geruch des Paradieses.


  Er leerte das nächste Fach. Mach schnell, damit der Alarm nicht losgeht.


  Noch das unterste Fach. Er konnte es an seinen Händen riechen. Womöglich noch echter Staub aus Bagdad in den Winkeln. Er schloss die Tür des Safes. Das Licht wechselte von Grün zu Rot. Das Schloss rastete ein. Er schaute sich um und sammelte die danebengefallenen Geldbündel auf, zog den Reißverschluss zu.


  Er warf die Tasche über die Schulter, in der anderen Hand hatte er die Waffe, und verließ das Zimmer, ging durch die Küche ins Wohnzimmer, folgte der Blutspur in die Garage. Er hatte noch immer Leons Schlüssel, aber es war zu spät, die Tür zum Arbeitszimmer erneut zu knacken und sie wieder in die Schublade zu legen. Spielte keine Rolle mehr. Er fühlte sich jetzt besser, mit drei Millionen Dollar im Gepäck. Sie verschafften ihm eine gewisse Unbekümmertheit: Aus dem Weg, oder ich schieß dich verdammt noch mal über den Haufen.


  Er betätigte den Schalter, und die Autos wurden der Reihe nach, von vorn nach hinten in Licht getaucht: der Chrysler, der durchlöcherte Audi, der Jeep ganz hinten. Sie ließen immer die Schlüssel stecken. Er lief zum Jeep und öffnete die Beifahrertür, schmiss die Tasche und Leons Schlüssel in den Fußraum. Dann steckte er den Colt in den Gürtel, schlug sein Hemd darüber und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Vance lief mit einem großen schwarzen Paket in den Armen an ihm vorbei. Er sagte: »Dante haben wir mit Säure geschafft.«


  Er hievte das Paket hoch. »Das hier ist Bolt.«


  Rojas sagte gar nichts. Er drehte sich um und lief zurück in die Garage, und kurz darauf folgte ihm Vance.


  An der Rückseite des Jeeps entfernte er die Halterung für den Ersatzreifen und öffnete die Tür. Vance legte das Paket ab, die Stoßdämpfer gaben unter dem Gewicht nach. Er bückte sich ein wenig, um das Gebilde aus Plastikfolie weiter hineinzuschieben, dann trat er zurück und schlug die Tür zu.


  »Wo bringst du ihn hin?«


  »Weiß ich noch nicht. Irgendwohin.« Rojas brachte die Reifenhalterung wieder an.


  Vance schwieg.


  Rojas öffnete die Fahrertür und drückte den Knopf auf der Sichtblende, mit dem sich das Garagentor öffnen ließ. Sie warteten, ohne zu reden, bis es sich ganz geöffnet hatte. Als die Hydraulik verstummt war, sagte Rojas: »Ich nehm deine Knarre.«


  »Was, die Anaconda? Das geht nicht.«


  Rojas zog sie aus dem Gürtel, hielt sie seitlich neben sich und entsicherte sie mit einem Geräusch, als würde er ein Schlüsselbein brechen. »Keine Sorge, ich pass drauf auf.«


  »Du hast keine Schaufel.«


  Rojas antwortete nicht. Er setzte sich in den Jeep, entspannte den Hahn und legte den Colt auf den Sitz neben sich. Die Fahrerkabine roch nach Geld. Er startete den Motor, schaltete das Licht ein und fuhr hinaus auf die Straße.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Marshall


  Auf dem Weg zurück nach Norden verließ er den Highway 84 am St. Michaels Drive, drei Meilen südlich der Stadt, und nahm die Einfahrt zu einem Motel auf der linken Seite. Es wirkte neu, zwei Stockwerke, hellbrauner Putz, ein spitzes Giebeldach mit orangefarbenen Ziegeln. Eine Farbpalette, die einen daran erinnerte, dass man in Santa Fe war.


  Eine Handvoll Autos auf dem Parkplatz, er parkte neben einem anderen Silverado. Das Telefon lag in drei Teilen auf dem Sitz neben ihm. Schale, Akku, Sim-Karte. Eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, jetzt wo Ober- und Unterwelt es gleichzeitig auf ihn abgesehen hatten. Dennoch setzte er das Telefon wieder zusammen und schaltete es ein. Es aktivierte sich nur langsam, es dauerte fast eine Minute, bevor er in den Einstellungen das GPS-Signal deaktivieren konnte. Sie konnten ihn noch immer via Triangulation über die Mobilfunkmasten finden, aber das war wesentlich ungenauer als über den eingebauten Chip, von dem er wusste, dass er seinen Standort alle paar Sekunden übertrug, mit einer Genauigkeit von wenigen Metern.


  Er war alles andere als ein Masochist, und dennoch hoffte er irgendwie, dass man ihm folgte. Vielleicht sahen sie einen Punkt auf der Landkarte und dachten, er wohnte in dem Motel. Oder sie erkannten den Zusammenhang mit dem Highway und schlossen daraus, dass er auf der Flucht nach Süden war. Sie würden darüber streiten, was er vorhatte, darüber spekulieren, ob er sie in die Irre führte.


  Er balancierte das Telefon auf seinem Knie, während er sich überlegte, ob es neue Nachrichten für ihn hatte. Er zählte bis sechzig. Nichts. Er nahm das Telefon und wählte die Nummer der Mailbox in dem Zeugenschutzhaus, die Nummer, auf der Cohen normalerweise anrief.


  Drei Nachrichten, jede davon die Frage nach seinem Aufenthaltsort.


  Bill Masters vom Büro des Sheriffs. Löschen.


  Ein Martinez vom Albuquerque Police Departement. Löschen.


  Lucas Cohen vom US Marshal Service.


  Marshall beendete den Anruf und wollte das Telefon ausschalten, zögerte und nahm den Finger wieder vom Button.


  Er schnalzte mit der Zunge, saß eine Weile einfach nur da und überlegte, was am sinnvollsten war. Dann rief er wieder die Mailbox an und ließ die Maschine Cohens Nummer rezitieren, künstlich und abgehackt. Marshall wählte. Cohen ließ ihn warten, dann war er dran.


  Marshall fragte: »Haben Sie Ihren Nazi-Caddy gefunden?«


  »Absolut. Wir haben unseren Mann. War nicht ganz so kooperativ dieses Mal. Hat mitbekommen, dass ich Cohen heiße, hat ein ziemliches Fass deswegen aufgemacht. Ist so ein Faschisten-Ding.«


  Marshall wartete.


  Cohen sagte: »Wie man hört, haben Sie sich heute Nacht in durchaus alarmierende Vorfälle verstrickt.«


  »So kann man das auch nennen.«


  »Ich bin froh, dass ich Ihren Untermieter nicht völlig durchsiebt gefunden habe.«


  »Felix ist schon lange weg.«


  Cohen sagte: »Ist wohl das Beste, wenn Sie reinkommen. Mit mir darüber reden.«


  »Sie überwachen aber nicht mein Telefon, oder?


  »Nein, ganz sicher nicht. In meiner Küche hab ich nicht die technischen Möglichkeiten dazu.«


  »Da bin ich beruhigt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo Troy Rojas sein könnte?«


  »Nein.«


  »Was ist mit Cyrus Bolt?«


  »Gleiche Antwort.«


  »Können Sie mir sagen, ob er noch atmet?«


  »Das steht auf einem anderen Blatt.«


  Cohen sagte: »Okay.« Dehnte das Wort, als hätte er das Unausgesprochene auch gehört. Er sagte: »Zumindest sollten wir uns mal zusammensetzen. Wenn Sie schon nicht reinkommen wollen.«


  Marshall sagte: »Sie sehen so ehrlich aus, Sie würden mich doch nicht verarschen, oder?«


  »Nein, würde ich nicht.«


  Kurze Stille. Marshall stellte sich vor, wie Cohen langsam auf und ab lief, seine Füße begutachtete und sich überlegte, wie er ihm das am besten schmackhaft machen konnte.


  Cohen sagte: »Ich glaube, es gibt da gewisse Aspekte, die nur Sie kennen, und es wäre doch ganz sinnvoll, wenn auch jemand von offizieller Stelle wüsste, was genau passiert ist.«


  Marshall erwiderte nichts darauf.


  Cohen sagte: »Sagen wir mal so: Ich hab sie jetzt oft genug getroffen, um anzunehmen, dass Sie das Herz auf dem rechten Fleck haben. Ich habe kein Problem mit Ihnen. Auch wenn Ihr Verständnis von Recht und Ordnung etwas zu wünschen übrig lässt.«


  Marshall erwiderte nichts darauf.


  Cohen versuchte es ein letztes Mal: »Schauen Sie. Ich habe eine Menge verrückter Gerüchte gehört und möchte wissen, welche davon stimmen. Und ich muss ja wohl nicht dazu sagen, dass mir Ihre Gesundheit am Herzen liegt. Mehr fällt mir jetzt nicht ein.«


  Marshall fragte: »Kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«


  »Können Sie. Treffen wir uns?«


  »Sie reden mit niemandem darüber?«


  »Nein, tu ich nicht. Bringen Sie mir einen Stapel Bibeln, und ich schwör drauf.«


  Marshall sagte: »War nett, mit Ihnen zu reden, Lucas. Lassen sie Ihr Telefon eingeschaltet.«


  Dann legte er auf.


  Er nahm die Pacheco Street bis zu seinem Apartment. Sie war friedlich um diese Uhrzeit, nur ein paar einsame Autos, die über entfernte Kreuzungen krochen.


  Die Wohnung an der Pacheco benutzte er jetzt seit acht Monaten. Das Haus aus dem Zeugenschutzprogramm vermietete er gegen Bargeld. Zu einem höheren Satz als das Apartment. So machte er Gewinn. Er rotierte durch verschiedene Wohnorte rund um Santa Fe. Acht Monate war sein bisher längster Aufenthalt.


  Das Gebäude besaß zwei Stockwerke und war mit dem obligatorischen hellbraunen Lehm verputzt, der Parkplatz lag auf der Rückseite. Er schaltete das Licht aus und fuhr mit dem Silverado hinters Haus. Er rollte in die enge Garage, zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. Hier im Dunkeln mit dem leisen Klacken des Auspuffs, unsichtbar für die Außenwelt, verspürte er beinahe so etwas wie das Gefühl von Sicherheit.


  Die Schrotflinte ließ er auf der Rückbank und stieg aus, den Colt unterm Hemd im Gürtel, das Telefon in drei Teilen in der Hosentasche. Ein hohles Krachen, als er das Garagentor herunterließ, doch es war niemand zu sehen. Er kam und ging zu eher unkonventionellen Zeiten, traf seine Nachbarn nie an. Dadurch fühlte es sich ein bisschen nach New York, nach Zuhause an.


  In der Wohnung stand die warme Luft. Er verriegelte die Tür mehrfach und öffnete ein Fenster mit Blick auf die Straße. Der Vorhang blieb zu, das Licht aus. Er nahm die Waffe aus dem Gürtel, legte sie auf den Tisch und setzte sich. Er spürte eine leichte Erschütterung in den Fingerspitzen, sie fühlten sich federleicht auf dem kühlen Laminat an, vielleicht war es auch nur der Tisch. Wie ein weit entfernter Zug. Die Erschütterungen im Boden, wenn er näher kam, die vibrierenden Gleise.


  Er besaß nicht viel. Das Bett und den kleinen Safe und das, was er darin verbarg. Den rechteckigen Plastiktisch und zwei Stühle. Im Wohnzimmer Couch und Sessel. Auf den Regalen Bücher von Franzen und Richard Ford, Geschichten über eine Lebensweise, die er kannte, aber nie gelebt hatte. Darüber seine Musiksammlung: Wilco, Ryan Adams, Cat Power, Tracy Chapman und andere. Gegen Abend hörte er manchmal mit Kopfhörer, mit dem einen Ohr die Melodie, mit dem anderen in die Dunkelheit hinein. Manchmal kamen die Erinnerungen, aber nicht immer. An den guten Abenden blieb sein Geist ruhig.


  Also, was jetzt?


  Cohen hatte nach Rojas und Bolt gefragt.


  Vielleicht konnte ihm Cohen dabei helfen, Rojas zu finden. Vielleicht hätte er ihn einfach heute Abend erledigen sollen.


  Er erinnerte sich an seinen Finger an der Wölbung des Abzugs. Keine Gnade. Rojas nur eine halbe Fingerbewegung vom Tod entfernt. Womöglich hätte er es in einem Paralleluniversum getan.


  Er nahm die Teile des Telefons und legte sie auf den Tisch, in genau gleich großen Abständen und parallel zueinander. Von links nach rechts in aufsteigender Größe.


  Wer hatte seine Nummer noch?


  Wahrscheinlich nur Cohen, sonst niemand.


  Wahrscheinlich.


  Er könnte es schnell zusammenbauen, seine Nachrichten checken und es wieder zerlegen. Zu schnell, um erfasst zu werden.


  Beinahe ohne hinzusehen, klinkte er die SIM-Karte ein, es fiel ohnehin nur schwaches Licht von den Straßenlaternen durch den Vorhang. Dann legte er den Akku ein, ein mattes Glühen auf dem Display bestätigte den Kontakt. Er schaltete das Ding ein und legte es vorsichtig mit dem Display nach oben vor sich. Das Licht der Anzeige bleichte ihn und das Zimmer. Leicht gebückt saß er da, die Arme ruhten links und rechts vom Telefon wie beim Tischgebet vor der Mahlzeit. Vielleicht war das sogar eine Art Gebet.


  Los, bring mir ein paar abgrundtief böse Menschen.


  Das Telefon vibrierte. Ein Anruf in Abwesenheit, eine neue Nachricht. Er wählte die Mailbox. Die Sprachnachricht war erst dreißig Minuten alt. Er hörte sich die Menü-Optionen an, dann kam die Stimme von Troy Rojas. Drei Worte: »Ruf mich an.«


  Einen Moment lang saß Marshall einfach nur da, das Telefon in der Hand, und kalkulierte das Risiko. Er schaute auf den Bildschirm. Vielleicht benutzte Rojas jetzt ein anderes Telefon, die Nummer war jedenfalls nicht mehr unterdrückt. Marshall wählte.


  Viermal Klingeln, dann sagte Rojas: »Bisschen unhöflich, mich direkt zur Mailbox zu schicken.«


  Marshall sagte: »Mein Telefon war aus. Die Leute müssen schon eine Nachricht hinterlassen, damit ich weiß, ob sich ein Rückruf überhaupt rentiert.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  Marshall sagte: »Ich hab Sie heute Abend gesehen.«


  Rojas ließ sich Zeit mit der Antwort. Lautes Rauschen in der Leitung, vielleicht saß er im Auto. Rojas sagte: »Ja, das dachte ich mir bereits.«


  »Wie geht’s Mr. Bolt?«


  »Zufällig ist er grade hier bei mir.«


  Marshall antwortete nicht.


  »Und dennoch an einem besseren Ort, hoffe ich.«


  Marshall sagte: »Das hoffe ich nicht.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich ein bisschen mehr Respekt vor dem Tod an den Tag legen.«


  »Dafür haben Sie keinen vor dem Leben.«


  Rojas schwieg.


  Marshall sagte: »Ich habe Sie jetzt bereits zum zweiten Mal ausfindig gemacht. Da kann ohne viel Aufwand ein drittes Mal draus werden.«


  Rojas lachte. »Ich rufe an, weil ich dir die Mühe ersparen wollte. Ich verlasse für eine gewisse Zeit die Stadt. Aber eines Tages sehen wir uns wieder. Das verspreche ich dir.«


  Marshall fragte: »Auf etwas Heftigeres, oder fangen wir wieder mit Kaffee an?«


  »Na, das kannst du dir doch denken.«


  »Klar. Also, wie kommt’s?«


  »Endlich hatte ich mal Glück. Bei mir geht’s bergauf. Ich musste einfach nur zugreifen. Schönes Gefühl, wenn so was passiert.«


  »Auch ich hab einen echten Glücksgriff für Sie, aber Genaueres kann ich Ihnen erst sagen, wenn wir uns treffen. Sie können allerdings gerne raten.«


  »Ich kann’s mir denken. Weißt du, ich will dich nicht lang zappeln lassen. Ich hab vor, dich zu töten, daran führt kein Weg vorbei. Und die Polizistin mit dazu.«


  Marshall schwieg.


  »Es kann noch ein bisschen dauern, aber so ist das mit schönen Dingen im Leben. Denk an mich, solange ich weg bin. Du und die Lady stehen ganz oben auf meiner Liste.«


  Marshall erwiderte nichts darauf. Er saß still mit seinem Telefon in dem dunklen Raum. Die einzige Bewegung stammte vom Vorhang, der sich leicht hob, sodass seine Enden weiß angeleuchtet wurden.


  Rojas sagte: »Kurz bevor du stirbst, erzähl ich dir dann von dem Mädchen. Unser kleines Geheimnis, wenn du schon am Abkratzen bist. Kleiner Trost für die Gruft.«


  Das Mädchen.


  Marshall spürte das Blut in den Ohren, zählte bis fünf, um sich zu beruhigen, stellte sicher, dass er noch Herr der Lage war. Er sagte: »So etwas Ähnliches hatte ich auch vor. Nur dass Sie den Sterbepart übernehmen.«


  »Du hast Bolt getötet.«


  »Und ich töte auch Sie. Geben Sie mir nur noch ein bisschen Zeit.«


  Rojas sagte: »Ich seh dich wieder, Marshall. Eines Tages. Schließ nachts gar nicht erst die Augen, da kommt noch eine Menge auf dich zu.«


  2010


  Erst ein Tag war seit dem Vicki-B.-Fiasko vergangen, und Asaro gab eine Party. Anlass war ein Immobilien-Deal, den er vor ein paar Tagen erfolgreich abgeschlossen hatte. Marshall nahm, für jeden ersichtlich, als Sicherheitspersonal teil. Er bezweifelte, dass man ihn brauchte. Sie waren in der Cocktail-Lounge des Standard Hotels auf der Washington Street im Meatpacking District. Achtzehner Stock, raumhohe Fenster mit Blick nach Westen über den Hudson und nach Downtown auf den Financial District. Marshall schätzte die Zeche auf fünfstellig.


  Asaro in schickem Dunkelgrau, dünne Nadelstreifen, in den gleichen Schuhen, in denen er Vicki B. erstochen hatte. Er trug eine TAG-Heuer-Uhr, die Marshall zum ersten Mal sah. Das musste man dem Mann lassen, er hatte Stil. Wie ein Uhrwerk bewegte er sich auch von Gast zu Gast, erntete hier und da ein Lächeln oder ein zurückhaltendes Lachen für seine Anekdoten.


  Lloyd war da, angezogen wie sein Vater, und Asaros Tochter Chloe, die Marshall erst ein paar Mal gesehen hatte. Der Rest bestand aus legalen Geschäftsleuten in Dreier- und Vierergruppen, die nickten und auf den Boden starrten, während sie zuhörten.


  Die Einrichtung gefiel Marshall: goldfarbener Teppich, goldgelb verkleideter Tresen, hellbraunes Leder und Möbel aus Holz. Er bestellte einen weiteren Drink, setzte sich und wartete. Jemand berührte seinen Ellenbogen. Er drehte sich um.


  »Hey.«


  Chloe sagte: »Hey. Was trinken Sie da?«


  »Einen Dark and Stormy.«


  Sie gab dem Barkeeper ein Zeichen, deutete mit dem Kopf auf Marshall. »Das Gleiche für mich. Mehr Ingwer.«


  Sie nahm den Hocker am Kopf des Tresens, sodass sie sein Profil sehen konnte. Er hielt sie für ungefähr zwanzig. Zierliche Figur im blauen Cocktailkleid, langes dunkles Haar, fast glatt. Sie zog etliche Blicke auf sich.


  Sie sagte: »Sie hätten früher kommen sollen. Toller Sonnenuntergang hier oben.«


  Der Barmann warf ihm eine Serviette hin und stellte den Drink darauf. Marshall schob das Glas von sich, nahm den Strohhalm heraus und wickelte ihn in der Serviette ein. Dann sagte er: »Die Lichter der Stadt sind auch nicht schlecht.«


  Ihr Drink kam. Sie ahmte seine Strohhalmroutine nach und nahm einen kleinen Schluck. Sie sagte: »Das ist also Ihr Nebenjob.«


  Er lachte. »Ich trinke nur was.«


  »Auf Kosten meines Vaters.«


  Er nahm einen Schluck, behielt ihn kurz im Mund. Das war sein dritter Cocktail, ein guter Konter brauchte Bedenkzeit. »Es ist nicht verboten, sich in seiner Freizeit Drinks spendieren zu lassen.«


  Sie lächelte. Rote Lippen, schmales Rund aus weißen Zähnen. »Die Drinks sind nicht das Problem. Eher das, was sich daraus ergibt.«


  Marshall antwortete nicht.


  »Sie sind beim NYPD, stimmt’s?«


  Marshall nickte.


  »Gut, dass Sie hier sind.«


  Er nahm einen Schluck. »Find ich auch.«


  Sie stieß ihn sanft mit dem Zeh an. »Schön, wenn man weiß, was man wert ist.«


  Er sagte nichts darauf.


  Sie fragte: »Was machen Sie bei der Polizei?«


  Er nahm einen Schluck und sah ihr in die Augen, wollte herausfinden, was sie wollte. Er sagte: »Ich arbeite für das Büro für Organisiertes Verbrechen.«


  Sie hob kurz die Augenbrauen, nur eine Pose, sie wirkte wenig überrascht. »Klingt wie ein Job, bei dem man eine Waffe im Koffer mit sich herumträgt.«


  Er lächelte. »Nicht ganz. Ich arbeite fürs Rauschgiftdezernat in South Brooklyn. Ich fahnde nach Drogen.«


  Sie taxierte die Regale voller Schnapsflaschen über ihnen, leidlich interessiert. »Das tu ich auch gelegentlich. Obwohl ich nicht fürs Rauschgiftdezernat in South Brooklyn arbeite.«


  Marshall hielt ihrem Blick ein paar Sekunden lang stand.


  Sie sagte: »Mein Vater ist kein Krimineller.«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  »Hmm.«


  »Was soll das heißen?«


  Sie blickte rüber zu Asaro und sagte: »Mein Vater ist ein ziemlich guter Menschenkenner, aber auch er kann sich irren.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie lachte in sich hinein, der Versuch, höflich zu bleiben. »Er hält Sie vermutlich für einen Cop, der nebenbei ein bisschen Geld verdienen will. Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sind Sie ja als Cop hier, der feststellen will, ob mein Vater auch nebenbei Geld verdient.«


  Er schaute nicht weg. »Sie haben eine lebhafte Fantasie.«


  Wieder stupste sie sein Bein an. »Wenn Sie wüssten.«


  Marshall antwortete nicht.


  Sie sagte: »Egal, was Sie denken, mein Vater hält sich an die Gesetze. Das versichere ich Ihnen.«


  Marshall hätte ihr das Gegenteil beweisen können, aber jetzt war garantiert nicht der richtige Zeitpunkt. Er hielt einen Themenwechsel für angebracht.


  Er fragte: »Was machen Sie?«


  »Informatik an der New York University.«


  Sie sagte es so förmlich, dass er sich nicht weiter nach Einzelheiten erkundigte.


  Sie fragte: »Leben Sie auch in South Brooklyn, oder trauen Sie sich da nur zum Arbeiten hin?«


  »Ich wohne oben am Prospect Park.«


  »Oh. Bei Ihrem Onkel?«


  Er nickte. Fragte sich, woher sie über Eddie Bescheid wusste. Er konnte nur hoffen, dass sich das mit den Sechzehntausend nicht herumgesprochen hatte.


  Von der anderen Seite der Bar winkte Asaro sie herbei, um sie jemandem vorzustellen. Sie lächelte und hob den Finger. Einen Augenblick noch.


  Sie drehte sich wieder zu Marshall, lächelte noch immer, bewegte kaum den Mund, wenn sie redete. »Das war doch nett. Kommen Sie mich mal besuchen.«


  Er lachte. »Ich denk drüber nach.«


  Sie schien das überhört zu haben. »Wie alt sind Sie, Marshall?«


  »Neunundzwanzig.«


  »Neunundzwanzig. Ich glaube, wir würden uns gut verstehen. Ich habe eine Wohnung im gleichen Haus wie mein Vater, ein Stockwerk drunter. Sie wissen wo?«


  »Vierter Stock.«


  Sie warf ihr Haar über die Schulter, blickte zu Asaro, um sicherzugehen, dass er ihr den Rücken zuwandte. »Braver Junge.«


  Dann beugte sie sich zu ihm, beim Sprechen berührten ihre Lippen sein Ohr.


  »Central Park West.«


  Gegen Mitternacht war es zu Ende. Er teilte sich den Fahrstuhl mit Lloyd.


  »Ich liebe die Klos hier. Vom Boden bis zur Decke alles verglast, der beste Ort der Welt, um pissen zu gehen.«


  Marshall sagte nichts. Lloyd stand hinter ihm. Marshall beobachtete ihn durch den Spiegel in der Aufzugtür.


  Lloyd fragte: »Was hast du zu meiner Schwester gesagt? Hab euch reden sehen.«


  »Ach so. Verschiedenes.«


  Sie erreichten das Erdgeschoss. Lloyd folgte ihm durch die Lobby, er hörte seine Absätze im Abstand von drei Metern. Marshall ignorierte ihn, ging nach draußen und winkte ein Taxi herbei. Lloyd ergriff seinen Arm.


  »Was ist denn?«


  »Entspann dich.«


  Lloyd drückte ihm einen Umschlag in die Hand.


  »Was ist das?«


  Er lächelte. »Nur eine Kleinigkeit. Damit du weißt, wie wichtig uns Loyalität ist.«


  Marshall beobachtete ihn durch die Heckscheibe, als das Taxi sich entfernte, Lloyds Arm wie zum Hitlergruß erhoben.


  Er überprüfte den Umschlag. Darin war ein Foto von Vicki B. mit zwei Einschusslöchern in der Stirn. Marshall drehte es um. Handschrift, Großbuchstaben: GRÜSSE AUS DALLAS.


  Das Taxi fuhr in östlicher Richtung auf der 12. und bog dann auf die 7. nach Süden ab. Er saß an die Tür gelehnt, einen Fuß auf der Rückbank, und schaute durch das gegenüberliegende Fenster, während er mit der Kante des Fotos auf seinen Oberschenkel tippte. Sah das Rot der Autos und das andere Rot der alten Backsteinhäuser im nächtlichen West Village, eins neben dem anderen. Dazu die Bars, die ihre Kundschaft am Straßenrand in warmem Licht unter den Markisen beherbergten. Sie hielten an der Charles Street, und er holte sein Telefon aus der Tasche, wählte eine der Support-Nummern, die Ashcroft ihm gegeben hatte.


  Ein Mann antwortete nach dem dritten Klingeln. »West Versicherungen.«


  »Ich bin’s. Haben Sie Chloe Asaros Nummer?«


  »Das ist die Tochter, oder?«


  »Ja. Mobilnummer falls möglich.«


  »Geben Sie mir eine Minute.« Er legte auf.


  Zwei Blocks. An der Grove Street erhielt er eine Textnachricht. Nur eine Zeile mit einer zehnstelligen Mobilnummer. Er starrte auf sie, bis das Display erlosch. Die Nummer wählen war keine gute Idee. Er war kurz davor gewesen anzurufen, doch die wilde Entschlossenheit, die ihn bis hierher geführt hatte, verebbte. Es gab Gründe, warum das keine gute Idee war, wahrscheinlich eine ganze Litanei, wenn er genau darüber nachdachte, aber der entscheidende war: Sie ist Tony Asaros Tochter.


  Er strich mit dem Daumen über das Foto vom Dallas Man.


  Nur eine Kleinigkeit. Damit du weißt, wie wichtig uns Loyalität ist.


  Um ihn ziemlich bildhaft daran zu erinnern, wie kurz das Leben doch war.


  Marshall wählte.


  Dreimal Klingeln, dann schickte sie ihn zur Mailbox weiter. Schließlich kannte sie die Nummer nicht. Er probierte es erneut, und als sie abhob, sagte er: »Ich dachte, wir könnten unser Gespräch von vorhin fortsetzen.«


  Sie lachte. »Ich dachte, ich hätte Ihnen meine Adresse gegeben, nicht meine Telefonnummer.«


  Marshall: »Sie hätten Sie mir gegeben, wenn ich Sie gefragt hätte.«


  Kurze Pause, dann sagte sie: »Sind Sie noch im Dienst?«


  »Nein, ich habe Feierabend.«


  »Wo sind Sie?«


  Er blickte aus dem Fenster, dann sagte er: »Siebte und Houston.«


  »Wonach ist Ihnen?«


  »Mir egal, solange Sie bezahlen.«


  »Was für ein Gentleman. Wie wär’s mit dem Soho Grand? Sie wissen, wo das ist?«


  »Broadway und Grand.«


  Sie sagte »Bis gleich«, und ihm gefiel, wie lang sie das letzte Wort zog.


  An der Canal stieg er aus und bog um die Ecke auf den West Broadway. Sie saß in der Bar des Soho Grand auf einem der lederüberzogenen Barhocker, vor sich einen Cocktail auf einer Serviette. Er lehnte sich an die Bar, setzte sich jedoch nicht.


  Sie erhob ihr Glas in Richtung Barkeeper. »Noch einen. Cast Iron.«


  Sie schaute Marshall an. »Rum mit Honig. Wird Ihnen schmecken.«


  Punkt. Als wäre das Gegenteil ausgeschlossen.


  Sie setzte ihr Glas ab, und er verrückte es ein wenig auf der Serviette, sodass es genau auf dem Ring aus Feuchtigkeit stand. Man sah ihr an, dass sie das amüsierte, aber sie verkniff sich einen Kommentar.


  Sie sagte: »Sie hätten direkt zu mir nach Hause fahren und dort mit den fertigen Drinks auf mich warten können.«


  Er tat so, als dächte er nach, und schüttelte den Kopf. »Der Concierge hätte mich gesehen. Außerdem habe ich keinen Schlüssel. Und selbst wenn ich reingekommen wäre, hätte ich erst nachsehen müssen, wo Sie den Schnaps aufbewahren, und wäre bei Ihrer Ankunft völlig durch den Wind gewesen.«


  »Durch den Wind.«


  Er nickte.


  Sie stieß ihn mit dem Knie an. »Hätte auch was gehabt. Ich komme nach Hause, und Sie versuchen gerade, mein Schloss zu knacken.«


  Marshall dachte darüber nach und sagte: »Ich hätte vermutlich den Fahrstuhl gehört und mich außer Sichtweite begeben, während Sie eintreten. Danach hätte ich wie ein Gentleman geklopft.«


  Sie lächelte und beobachte ihren Drink, während sie ihn umrührte. »Daran können wir ja noch arbeiten. Aber wegen dem Concierge müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  Der Barmann stellte ihm den Drink hin. Marshall sagte: »Ich mach mir auch eher darüber Sorgen, mit wem der Concierge reden könnte.«


  »Angst vor Daddy?« Verspieltes, breiter werdendes Lächeln. Das hübsche Rund aus Zähnen.


  Er nahm einen Schluck und sah sich um. Das mondäne Soho. Die Theke sah nach poliertem Eichenholz aus, hell, aber mit dunkler Maserung, und die Lampenschirme zwischen den großen Fenstern zum West Broadway erzeugten ein honigfarbenes Licht. »Nein. Aber ich bin der Meinung, wenn die Tochter vom Boss im Spiel ist, geht man besser diskret vor.«


  »Wir trinken doch nur was.«


  Die Art wie sie es sagte, wie eine Souffleuse, machte ihm klar, dass das hier nur ein Vorspiel war. Sie nahm einen Schluck, sah ihn gleichzeitig an. Kein schlechtes Gefühl: ein netter Abend mit Alkohol und der Aussicht auf eine noch bessere Nacht.


  Er bestellte noch einen Drink und fragte: »Wie sind Sie so schnell hergekommen?«


  »Ich war mit Freunden unterwegs. Aber ich hielt Sie für die bessere Option.«


  »Das hört man gern.«


  »Meine Freunde nicht.«


  Sie schwiegen kurz, doch die Hintergrundgeräusche des Barbetriebs lenkten davon ab.


  Marshall fragte: »Was wollen Sie nach dem Studium machen?«


  »Keine Ahnung. Irgendwas, mit dem man Geld verdient.« Sie hob ihr Glas. »Ich will das hier nicht aufgeben.«


  »Den Schnaps oder das gute Leben?«


  Sie lächelte. »Beides. Aber vor allem nicht das gute Leben.«


  Er beobachtete sie, während sie trank. Ihr enges Kleid war nicht hässlicher geworden. Er sagte: »Dann tun Sie am besten das, was immer auch Ihr Vater tut.«


  »Was meinen Sie mit was immer auch mein Vater tut?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was Leute halt so tun, die behaupten, sie sind im Immobiliengeschäft.«


  »Sie meinen Eigentum kaufen und verkaufen. Ich glaube, mehr ist da nicht.«


  Er lächelte, es war der Versuch, sie zu locken, aber ihr kühler Blick sagte ihm, dass er nichts Nennenswertes aus ihr herausbekommen würde.


  Sie fragte: »Was ist?«


  Marshall sagte: »Es ist gar nicht so leicht, sich mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Warum das?«


  Jetzt wollte er es wissen, der halbe Cocktail kam ihm dabei zu Hilfe. Er sagte: »Sie sind ziemlich attraktiv. Es ist schwer, sich zu konzentrieren.«


  Es amüsierte sie, sie spielte mit, nippte am Drink und stieß ihn wieder mit dem Knie an. »Dann bin ich ja froh, dass wir beide das gleiche Problem haben.«


  Er nickte feierlich, als stünden sie jetzt vor einer echten Herausforderung. Dann trank er aus und hielt das Glas in die Luft, um ein neues zu bestellen.


  »Ich glaube, man nimmt eher kleine Schlucke.«


  »Kann sein. Aber Sie sagten ja, dass er mir schmecken würde.«


  Sie erwiderte nichts darauf. Er suchte nach Bargeld in der Hosentasche und erinnerte sich an das Foto vom Dallas Man. Der tote Vicki B. wollte ihm diesen Moment versauen. Er fand zwanzig Dollar und strich die Falzstelle glatt, bevor er sie über den Tresen wandern ließ.


  Sie sagte: »Ich bezahle. Ich hab einen Deckel.«


  Marshall sagte: »Das ist ein Hotel.«


  »Und?«


  »Sie können ja das Zimmer bezahlen.«


  Sie hatten den Aufzug für sich allein, sehr zu ihrer Unterhaltung. Das Zimmer lag im vierzehnten Stock, und so gestattete die Fahrt dahin einen kurzen, aber handgreiflichen ersten Akt und Gelegenheit, sich wieder zu fangen, bevor die Tür aufging. Im Zimmer nahm sie sich immerhin die Zeit, ihm die Jacke auszuziehen. Er war kurz abgelenkt, als er ihre Hand auf dem Foto spürte, aber nicht lange, denn sie arbeitete schon an seinem Gürtel. Im Eifer des Gefechts wollte er ihr das Kleid über den Kopf ziehen, aber sie hielt ihn davon ab und drehte sich um, sodass er an den Reißverschluss kam. Das enge Kleid fiel einfach so von ihr ab, sie steckte ihre Hand in seine Unterhose und führte ihn zum Bett. Jegliche Bedenken, die er vor dem Anruf gehabt hatte, waren und blieben vergessen.


  Der Blickwinkel vom Bett aus gefiel ihm. Die Kleiderspur, die bis zur Tür führte. Er lag auf dem Rücken, Chloe hatte sich seitlich an ihn gepresst, und er dachte, dass es schlechtere Möglichkeiten gab, sich die Zeit zu vertreiben. Eine lange Zeit. Er fragte sich, ob er im Revier anrufen und sich krankmelden sollte. Danach konnte er sich wieder ganz dem Vergessen des Alltags widmen.


  Er fragte: »Wie lange haben wir das Zimmer?«


  »Nur heute Nacht.«


  »Wann müssen wir raus?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hättest fragen sollen.«


  »Ich hatte andere Dinge im Kopf.«


  »Zum Beispiel?«


  »Haha.«


  Er sagte: »Wenn ich das Telefon erreichen könnte, würde ich noch eine Nacht buchen. Aber ich komm nicht ran.«


  »Dann haben wir wohl Pech gehabt.«


  »Ich lass mir was einfallen.«


  Sie sagte: »Es gibt immer eine zweite Runde.«


  Marshall rollte sich zu ihr und sagte: »In der zweiten geht’s erst richtig los.«


  SECHSUNDZWANZIG


  Marshall


  Er träumte nicht. Kurz nach sieben wachte er im spärlichen Licht der Dämmerung auf und dachte an New York.


  Er hatte Angst davor, nur noch auf Autopilot zu funktionieren, zu tief in seiner Rolle zu stecken, um noch die moralischen Konsequenzen zu begreifen. Seit geraumer Zeit war er schon der eiskalte Marshall, der sich nicht groß um Gut oder Böse scherte. Dinge passierten, und er reagierte. Hätte er die Rolle des Gefühllosen nicht so verinnerlicht, hätte er die Dinge vielleicht in einem anderen Licht gesehen.


  Er wäre schon viel früher ausgestiegen.


  Er stand auf und benutzte die Toilette, kehrte ins Schlafzimmer zurück, zog Jeans und ein Arbeiterhemd aus Jeansstoff an. Er mochte es, wenn seine Hemden an den Ellenbogen ordentlich und rechteckig eingeschlagen waren, es war ihm wichtig, dass alles seine Ordnung hatte. Dann schlüpfte er in ein paar Stiefel mit Stahlkappen, schnürte sie zu und zog die Hosenbeine über die Schleife. Den Colt steckte er hinten in den Gürtel, unter den Saum des Hemds.


  Zu Fuß brauchte man nur vierzig Minuten von der Pacheco in die Innenstadt. Er nahm Bargeld, Schlüssel und die Einzelteile seines Telefons mit und verließ das Zimmer um halb acht.


  Das Büro des Marshals befand sich am South Federal Place im U.S. District Courthouse. An der Ecke Washington Avenue hielt er kurz an, setzte das Telefon zusammen und schaltete es ein. Er wählte Cohens Nummer. »Sind Sie schon im Büro?«


  Cohen sagte: »Nein, ich mach meiner Kleinen grade ein Sandwich.«


  Marshall sagte: »Wenn wir uns schon treffen, dann lieber früher als später.«


  »Wo sind Sie?«


  »Washington Avenue.«


  »Okay. Dann gehen Sie doch weiter zu Anasazi und organisieren uns einen Tisch draußen auf der Terrasse.«


  »Alles klar.«


  »Ich komme direkt da hin. Bestellen Sie mir einen French Toast, der ist sicher schneller da als ich.«


  Marshall sagte: »Bis gleich.«


  Draußen fand er einen Tisch für zwei und platzierte die Stühle so, dass sie nebeneinander mit dem Rücken zur Wand sitzen konnten, zwischen ihnen der Tisch.


  Ein Kellner schenkte Kaffee ein, und Marshall bestellte Eier Benedikt und für Cohen den gewünschten French Toast. Zehn Minuten später stand das Essen vor ihm. Noch mal zwei, und ein Lincoln Town Car parkte auf der anderen Straßenseite ein. Lucas Cohen stieg aus, betätigte die Fernbedienung und überquerte die Straße, die Hand auf der Krawatte, um sie vor dem Wind zu schützen. Er sah aus wie eine frische Rasierklinge mit seiner verspiegelten Ray-Ban Aviator und dem silbernen Marshal-Stern am Gürtel, Letzterer im grellen Kontrast zu seinem schwarzen Aufzug.


  Er setzte sich und schüttete etwas Kaffeesahne in seine Tasse, ließ den Blick über die Straße schweifen, während er umrührte. Ein müdes Lächeln unterhalb der Brillengläser, als wäre das Leben eine Qual und ein Kaffee in der Sonne eine willkommene Auszeit.


  »Fehlt nur noch, dass Sie sich auch Ihre Haare schwarz färben. Hat Sie das nie gereizt?«


  Cohen beugte sich nur ganz leicht vor, schlug die Beine übereinander. »Ich muss zugeben, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, aber ehrlich gesagt liegt darin auch eine Gefahr.« Er tippte mit dem Löffel auf den Rand des Bechers, es klang wie ein Windspiel. »Das Problem ist, wo hört man auf? Augenbrauen, Schnauzer, Nasenhaare. Nicht zu unterschätzen, so eine Umlackierung.«


  Marshall sagte nichts.


  Cohen sagte: »Egal. Meiner Mrs. Cohen gefällt der Status quo, also werd ich auch keine Modifikationen vornehmen, außer sie ändert ihre Meinung. Aber wir wollen’s nicht beschreien.«


  Marshall sagte nichts darauf.


  Cohen fragte: »Wie sind die Eier?«


  »Gut.«


  Cohen nickte. »Die Erfahrung kann ich teilen.«


  Marshall sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


  Cohen schob seinen Teller an die Tischkante, sodass er noch in seiner Reichweite war. »Ich hab Ihnen doch das mit dem Stapel Bibeln gesagt, oder? Hätte ich nicht, wenn ich Sie verarschen wollte.«


  Marshall stocherte in seinem Essen, als wollte er es auf Lebenszeichen überprüfen. Dann sagte er: »Ich war nicht sicher, ob sie auch religiös sind. Wusste nicht, ob Sie’s ernst gemeint haben.«


  »Das hab ich.« Er probierte den Kaffee, gab noch einen Schuss Milch dazu.


  »Aber Sie haben recht. Ich bin in etwa so religiös wie der Haufen Eier da.«


  Marshall sagte nichts.


  Cohen sagte: »Ich habe viel mehr Böses als Gutes im Leben gesehen, also wenn man sich drauf einigen könnte, dass der da oben mehr auf Misere als auf Mitgefühl steht, bin ich dabei. Aber bis es so weit ist …«


  Marshall sagte: »Ich muss Troy Rojas finden und dachte, Sie könnten mir helfen.«


  Cohen lächelte verhalten, während er ein Stück von seinem Toast abschnitt. »Soll ich Ihnen nicht ein paar freundlichere Partner zum Versteckspielen besorgen? Zum Beispiel jemand aus den Top Ten unserer Fahndungsliste.«


  »Sind Sie interessiert oder nicht?«


  Cohen nickte. »Interessiert. Ich bin eigentlich auf der Suche nach seinem Kollegen Mr. Bolt, aber was man so hört, handelt es sich hierbei um eine Finde-einen-bekomme-einen-gratis-dazu-Aktion.«


  »So sieht’s wohl aus.«


  Cohen nahm seine Sonnenbrille ab, putzte sie mit seiner Krawatte. »Sie haben da gestern Nacht eine ganz schöne Sauerei in Ihrem Haus veranstaltet.«


  »Auch für mich ein neuer Rekord.«


  »Ich hab mit der Polizistin vom APD geredet, die Sie gerettet haben.«


  Marshall nahm etwas Kaffee und beobachtete die Straße. »Und was hat Sie Ihnen gesagt? Außer dass ich sie gerettet habe?«


  »Sie sagte, Sie suchen nach einem vermissten Mädchen, das unten in Albuquerque verschwunden ist.«


  »Das ist richtig.«


  Cohen wartete, ob da noch mehr kam. Als nur Schweigen, sagte er: »Was sie aber nicht wusste, war, wie Sie zu dem Schluss gekommen sind, dass Bolt oder Rojas etwas damit zu tun haben.«


  »Warum interessiert Sie das?«


  Cohen neigte den Kopf, setzte die Aviator wieder auf. »Tja, wie ich schon am Telefon sagte, es kann nicht schaden, wenn auch jemand von offizieller Stelle alle Teile des Puzzles kennt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ganz offen zu Ihnen sein kann.«


  Cohen aß von dem Toast. Er benutzte sein Besteck genau wie Marshall. Einen fein säuberlichen Schnitt nach dem anderen. Er sagte: »Kümmern Sie sich um die Eier, sonst werden sie kalt.«


  Marshall nahm ein paar Bissen.


  Cohen drehte sich jetzt zu ihm, und in den Brillengläsern konnte Marshall zweimal sein gewölbtes Spiegelbild sehen. Cohen sagte: »Wenn ich ganz offen zu Ihnen wäre, würde Sie das ein wenig beruhigen?«


  »Es würde helfen.«


  Cohen nahm einen Schluck Kaffee, nur ein dünnes Lächeln, als kippe er harten Schnaps. Dann sagte er: »Ich habe vor ein paar Monaten einen Typen vom Kartell oben in Farmington umgelegt.«


  »Freut mich für Sie.«


  Cohen schwieg.


  Marshall sagte: »Wie haben Sie das geschafft?«


  Cohen legte einen Arm auf den Tisch, ließ die Hand über das andere Ende hängen. »Wir waren hinter zwei Leuten her. Brüder noch dazu. Haben einen Tipp bekommen, dass einer von ihnen sich in einem Motel aufhält, also haben wir die State Troopers zusammengetrommelt und am frühen Morgen zugeschlagen, während er noch geschlafen hat. Der hatte keine Ahnung, dass wir kommen, war ein einwandfreier Zugriff. Lief also ganz gut. Das Problem war, dass der Ältere von beiden gerade über die Straße spaziert kam, vom Essenholen oder aus einem Restaurant oder so. Und der sieht, wie wir seinen Bruder in Handschellen abführen. Und natürlich hat er eine Waffe dabei, also hält er ein Auto auf, das gerade vorbeikommt, erschießt die Frau am Steuer, peng, zwei Kopfschüsse, überall Blut, nimmt ihren Achtjährigen als Geisel, zieht ihn aus dem Auto, hält ihm eine Waffe an den Kopf.«


  Marshall fragte: »Und Sie haben ihn erschossen?«


  Cohen nickte. »Das hab ich. Die Waffe war im Halfter, mir blieb nichts anderes übrig als ziehen und abdrücken.« Er ließ die Tasche auf dem Tisch kreisen. »Ich will jetzt hier nicht den Helden raushängen lassen, aber so ist es passiert. Es war eigentlich nur noch Panik und Instinkt.«


  Marshall schwieg.


  Cohen sagte: »Die Kugel schlug in seinem Mund ein, während er redete, hat noch nicht mal seine Zähne erwischt.«


  Marshall sagte: »Da hätten sie ja sogar einen offenen Sarg nehmen können und ihm ein breites Lächeln verpassen.«


  Cohen rückte seine Sonnenbrille zurecht, nur eine minimale Bewegung, bis sie saß. »Das hätten sie in der Tat.«


  Marshall sagte: »Schöne Geschichte.«


  »Genau. Worauf ich aber eigentlich hinauswollte: Ich habe eine Ehefrau, nicht unähnlich der Frau, die erschossen wurde, und zwei kleine Mädchen, die selbst bald acht werden. Deshalb ist mir mein kleines Abenteuer in Farmington auch nicht so schnell aus dem Kopf gegangen, und ich fürchte, damit hab ich auch das letzte bisschen Toleranz für bewaffneten Abschaum verloren.« Er kaute und blickte nach draußen über die Straße. »Schon komisch, da hast du eine Familie, Kinder, und du stellst fest: Du würdest alles riskieren, nur um sie zu beschützen.« Er sah Marshall an. »Aber was ist mit dem Rest der Welt? Aus welchem Grund sollen andere nicht die gleiche Hingabe erfahren, nur weil man nicht blutsverwandt ist?«


  Marshall aß seine Eier. Sie schwiegen eine Weile. Irgendwann sagte Marshall: »Also, warum sind Sie hinter Bolt her?«


  Ein Windstoß fegte Cohens Krawatte über seine Schulter. Ohne hinzusehen, richtete er sie wieder und sagte: »Er ist auf Bewährung aus dem Staatsgefängnis entlassen worden, aber hat sich nicht regelmäßig gemeldet, was meines Wissens nach schon als Straftat ausreicht. Egal. Er hat eine Exfrau in Lubbock, das Büro des Marshals hat zwei Beamte zur Aufklärung hingeschickt, und die haben ein ziemlich unrühmliches Ende gefunden.« Er leerte seine Tasse. »Und ich wette, Mr. Bolt hatte etwas mit ihrem Ableben zu tun. Kein Zweifel, jeder Todesfall ist eine Tragödie, aber für mich gehören Texaner zu den Besten, deshalb stimmen mich solche Nachrichten besonders traurig.«


  Marshall sagte: »Und jetzt wollen Sie ihn tot sehen.«


  Cohen machte eine Klaue mit der einen Hand, betrachtete seine Fingernägel. »Ein Bundesbeamter wäre schlecht beraten, dazu einen ehrlichen Kommentar abzugeben. Aber meiner Meinung nach würde die Gesellschaft enorm davon profitieren, Mr. Bolt nicht mehr unter den Lebenden zu wissen. Ich hab ihn natürlich nie kennengelernt, aber Cyrus scheint nicht der Typ zu sein, der sich leise verabschiedet, wenn er stattdessen die Gelegenheit hat, im Kugelhagel draufzugehen. Und ja, ich würde ihn gern mal persönlich treffen.«


  Marshall schwieg.


  »Diese nette Polizistin. Shore. Sie spekuliert, dass Sie Bolt ins Jenseits geschickt haben.«


  Cohen ließ ihn jetzt nicht aus den Augen. Marshall sagte: »Es ist ihr gutes Recht, Spekulationen anzustellen.«


  »Hmm. Mir geht’s eher darum: Ist was dran an ihren Vermutungen, oder sind das nur Hirngespinste?«


  Marshall sagte. »Hätte ich jemanden getötet, würde ich es Ihnen nicht erzählen.«


  Cohen sah ihn über den Rand seiner Aviator hinweg an, wollte seinen folgenden Worten Gewicht verleihen. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass alles, was wir bei dieser netten Sitzung zwischen Eiern und Toast besprechen, unsere Privatangelegenheit bleibt?«


  Eine Weile saß Marshall nur da und suchte nach den richtigen Worten, hatte nicht das Gefühl, dass man ihn über den Tisch zog. Er sagte: »Wegen ihm müssen Sie sich wohl eher keine Sorgen mehr machen.«


  »Und was ist mit Mr. Rojas?«


  »In den sollte man dringend Zeit investieren.«


  Cohen nickte nachdenklich. »Okay. So was dachte ich mir schon.«


  »Liegt ein bundesstaatlicher Haftbefehl gegen ihn vor?«


  Cohen faltete die Hände auf den Knien, hielt den Kopf schief, während er darüber nachdachte. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich weiß, dass sich die Abteilung für vermisste Personen vom APD sehr gern mit ihm unterhalten würde, außerdem hat er gestern eine Polizistin mit der Waffe bedroht, kann also nur eine Frage der Zeit sein, bis die Feds hinter ihm her sind.« Er ordnete sein Besteck. »Troy hat in letzter Zeit so einiges ausgefressen, da ist garantiert auch was aus dem Strafgesetzbuch dabei. Könnte Paragraf 1201 sein.«


  »Ist das der über Kidnapping?«


  Cohen nickte. »Ich glaube, das ist der über Kidnapping.«


  Marshall legte seine Gabel weg und trank seinen Kaffee aus. Er richtete sich in seinem Stuhl auf und schlug die Beine übereinander, genau wie Cohen. Beide saßen sie da und schauten auf die Straße. Die Hauswand hinter ihnen warf einen Schatten auf die kleine Terrasse, während die Fassade der alten Stadtbücherei auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der Sonne freundlich und makellos aussah. Der Himmel war klar und von blassem Blau.


  Cohen fragte: »Also helfen Sie mir, Rojas zu finden?«


  »Ich habe zuerst gefragt.«


  »Was ich eigentlich meinte: Arbeiten Sie mit mir zusammen?«


  »Tja. Gibt es Alternativen? Hypothetisch gesprochen.«


  Cohen lächelte breit. Wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Wie in einer Zahnarztbroschüre. »Hypothetisch gesprochen könnte ich Sie auch festnehmen, Ihnen ein paar Fragen über die Drogen im Kofferraum stellen. Oder die ganzen Kartons mit dieser Scheiße in Ihrem Wohnzimmer? Beschlagnahmung durch den Staat, so was in der Art.«


  »Die Drogen sind nicht echt. Und die Kartons gehören meinem Untermieter.«


  »Inoffiziell glaube ich Ihnen. Offiziell: Was glauben Sie, wie oft wir diese Ausrede schon gehört haben, mein Sohn.«


  »Können Sie mich nicht zum Deputy ernennen?«


  »Wenn Sie sich anständig aufführen, denke ich mir was aus.«


  Marshall sagte nichts darauf. Stattdessen stand er auf, ging um den Tisch herum in Richtung Tür. Er sagte: »Ich zahle. Wir treffen uns am Auto.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Wayne Banister


  Um acht Uhr morgens begab er sich auf die Suche nach Sean Frazer. Er stellte sich vor, wie er ihn in einem Auto tötete, selbes Schicksal wie sein alter Herr.


  Die Fourth Street lag in einer langgezogenen Neubausiedlung zwischen der I-25 und dem Rio Grande, es war keine wohlhabende Gegend, Razor Rentals passte da gut hin. Die Filiale befand sich in einem niedrigen, schmutzig weißen Gebäude, das vielleicht irgendwann einmal ein Lebensmittelladen gewesen war: breite mit Sperrholz verstärkte Fenster zur Straße hinaus, ein Holzschild unter der Traufe, verblichene Buchstaben, von denen nur noch ein rötlicher Schatten übrig geblieben war. Jemand hatte mit chromblauer Farbe RAZOR RENTALS darüber gemalt.


  An das Gebäude schloss sich ein großer asphaltierter Hof an, drei Seiten davon mit Maschendraht eingezäunt, ein breites Schwingtor für die Autos. Ungefähr zwanzig Fahrzeuge parkten hier: Limousinen, SUVs, ein paar Pick-ups. Keines unter zehn Jahre alt. Ganz hinten konnte er einen alten Dodge Charger mit offener Motorhaube erkennen und zwei Latinos, die sich über den Motorblock beugten.


  Wayne parkte einen Block weit entfernt und beobachtete. Kein Verkehr. Die Schaufenster schmuddelig, die Läden leer stehend. Ein Viertel, in dem man Gitterstäbe vor den Fenstern anbrachte. Er holte das rote Telefon aus der Tasche, schaute es an und dachte darüber nach, zu Hause anzurufen, ließ es aber bleiben. Zu viel Ablenkung. Wenn er mit dem Kind sprach, kamen ihm nur diese lästigen moralischen Bedenken.


  Es ist nur ein Job, du bist gut darin, die einzige Variable lautet: Wie stellst du es diesmal an?


  Er saß da, spielte es durch, beobachtete die beiden Männer, wie sie den Dodge vorn aufbockten. Kurz darauf jaulte ein Akkubohrer auf. Er legte das Telefon ins Handschuhfach und warf einen Blick in die Spiegel. Dann stieg er aus und verriegelte das Auto per Fernbedienung, überquerte die Straße, ohne zu schauen, knöpfte beim Gehen das Jackett zu.


  Der Vordereingang war mit Stahlstreben verkleidet, aber nicht verschlossen. Er trat ein und wurde von Mariachi-Klängen empfangen, das Radio war voll aufgedreht, um das schwache Signal zu verstärken, statisches Rauschen und Musik waren gleichlaut. Er stand in einem kleinen Büro, einem abgeteilten Raum des früheren Ladens, die hintere Wand bestand aus nagelneuem Gipskarton. Keine Kameras. Ein fetter Typ um die fünfzig mit Baseballmütze saß hinter einem Schreibtisch, ein jüdischer Mann ganz in Schwarz stand darüber gebeugt, um Dokumente zu unterschreiben. Seine Schläfenlocken pendelten hin und her, während er schrieb. Links führte eine Tür zum Hof, das schrille Geräusch des Bohrers übertönte das Radio.


  Wayne wartete am Eingang, bis der Kunde mit einem Schlüssel in der Hand den Raum verlassen hatte, dann setzte er sich auf einen abgewetzten Bürostuhl mit Rollen vor den Schreibtisch. Er rollte ein Stück nach hinten, damit er durch die Tür in den Hof sehen konnte, wo die beiden Männer an dem Dodge arbeiteten.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch sammelte die Dokumente ein und strich die Ecken glatt. »Ich mach das ja schon eine Weile, aber das war mein Erster. Wie sagt man? Orthodoxer Jude. In voller Montur.«


  Er schaute nach draußen auf den Hof. »Hat nach einem dieser Familien-Vans gefragt, aber so was haben wir nicht, hab ihm einen SUV gegeben. Ist witzig, ich kannte mal einen Typen aus Brooklyn, der gesagt hat: Juden wollen immer große Wagen. Vor allem am Wochenende, da karren sie ihre Familien herum.«


  Wayne hörte schweigend zu, und als er sicher sein konnte, dass sie mit dem Thema Juden durch waren, sagte er: »Ich suche Frazer.«


  »Was?«


  Er war schwer zu verstehen wegen dem Radio. Wayne machte eine Geste, als drehe er an einem Knopf, und der Mann stellte die Musik leiser. Es blieb nur das Rauschen übrig.


  Wayne sagte: »Ich suche Frazer.«


  Der Mann ließ die Papiere in eine Schublade fallen und schob sie zu. »Wen von beiden? Senior oder Junior?«


  Wayne dachte kurz nach und sagte: »Egal.«


  »Die sind nicht da. Sie können ja eine Nachricht hinterlassen.«


  »Ich würde lieber mit ihnen reden.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  Wayne sagte: »Eigentlich brauch ich den Junior.«


  Der Mann beugte sich vor, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Schreibtisch. Er lächelte und berührte den Rand seines Caps, schob es ein Stückchen nach hinten. Dann sagte er: »Wenn Sie einen Leihwagen brauchen, kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein.«


  »Ich brauche keinen Wagen.«


  Der Mann sagte nichts darauf.


  Wayne hörte, wie jemand einen Motor startete, und sah, wie der schwarz gekleidete Mann einen Subaru Forester durch das Tor hinaus auf die Straße lenkte. Er fragte: »Wissen Sie, wo der Junior ist?«


  Der Mann spreizte die Hände. »Er ist geschäftlich unterwegs.«


  »Wo?«


  »Es dauert sicher nicht mehr lang.«


  Wayne lächelte geduldig. Er legte einen Fuß auf die Kante des Schreibtischs.


  »Gibt’s hier niemanden, der ein bisschen mitteilsamer ist?«


  »Mitteilsamer. Wie ist denn Ihr Spanisch? Probieren Sie’s doch bei denen da draußen.« Der Mann lachte.


  Wayne lehnte sich zurück und beobachtete die beiden. Das alte Rad war ab, und ein neues wurde an dessen Stelle gerollt. Eine Minute noch, dann ging der Bohrer wieder in Betrieb. Er holte die SIG mit dem Schalldämpfer aus dem Schulterhalfter und legte sie auf sein erhobenes Knie.


  Die Farbe wich aus dem Gesicht des Mannes, und sein Mund klappte langsam auf. Er räusperte sich, aber seine Stimme blieb schwach. »Tun Sie das nicht, wir können doch …« Er schloss die Augen, zeigte Wayne seine Handflächen. »Entspannen Sie sich.«


  Wayne sagte: »Ich bin entspannt. Was denken Sie denn, wie entspannt aussieht?«


  »Bitte. Das muss doch nicht sein.«


  »Wo ist Frazer?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo Emile ist.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt: Ich brauche den Junior.«


  »Wozu?« Sein Blick galt der Waffe.


  Wayne sagte: »Sagen Sie mir einfach, wo er steckt.«


  »Okay, okay.« Der Mann hielt den Kopf gesenkt, während er sprach. »Er ist im Andrea’s. Sie sind wahrscheinlich dran vorbeigefahren. Mexikanischer Laden. Er mag das Frühstück da.«


  »Ein paar Blocks von hier?«


  »Genau, zwei oder drei Blocks, nicht weit weg. Schauen Sie, Mann, ich kümmere mich hier nur um die Autos, ich schwöre. Ich hab absolut gar nichts mit der anderen Sache zu tun … Sie wissen schon.« Den Blick noch immer nach unten gerichtet, als könnte er das alles ausblenden, wenn er nicht hinschaute. »Was die sonst noch für Geschäfte machen. Also, ich weiß da gar nichts drüber.«


  »Aber Sie wissen, dass sie auch noch andere Geschäfte machen.«


  Der Mann schwieg.


  Beide schwiegen, bis endlich der Bohrer jaulte.


  Der Mann schaute zu ihm auf: »Sind wir quitt?«


  Wayne nickte. »Ja, wir sind quitt.«


  Wieder der Bohrer. Ideale Geräuschkulisse. Wayne drückte ab. Die Kugel drang am Nasenbein ein und verspritzte sein Hirn auf die saubere weiße Gipswand. Der schlaffe Körper sackte nach hinten, die Federung des Stuhls quietschte, als er sich in die Horizontale neigte. Wie bei einem Zahnarztstuhl.


  Wayne atmete aus.


  Blut und pinkfarbenes Gewebe tropften auf den Boden. Ein letzter Aufschrei des Bohrers. Er nahm den Fuß vom Schreibtisch, stand auf und steckte sein Eisen weg. Der scharfe Geruch von Pulverdampf. Im Eingang, eine Hand am Türrahmen, stand ein kleiner Junge, vier oder fünf Jahre alt.


  Wayne hatte noch immer die Hand auf der SIG. Er sagte: »Ach du Scheiße.«


  Er fuhr langsam zum Andrea’s. Das verschaffte ihm Zeit, mit Zuhause zu telefonieren. Schlechter Stil, sich mitten im Job zu zerstreuen, aber er musste ihre Stimme hören. Er benutzte das rote Telefon, sie freute sich immer so, wenn er dran war.


  Er sah schon das Schild, aber redete noch zwei Blocks lang mit ihr und konnte so alles andere ausblenden.


  Andrea’s Restaurante Mexicana befand sich in einem niedrigen Gebäude gegenüber eines ehemaligen Supermarkts, der in eine Mormonenzentrale umfunktioniert worden war. Metallene Sicherheitsgitter in kräftigem Gelb vor Türen und Fenstern, fast wie zur Zierde.


  Eine Reihe Autos parkte mit der Schnauze voran an der einen Gebäudeseite unter einer Veranda aus Metall. Wayne stellte sich neben einen knallroten Humvee, stieg aus, verriegelte den Wagen und ging zum Haupteingang. Eine Reklametafel an der Straße annoncierte das Angebot des Tages: Sopaipilla mit grünem oder rotem Chili. Er betrat das Restaurant und wurde auch hier von mexikanischer Volksmusik begrüßt, wahrscheinlich derselbe Sender wie bei dem toten Typen eben. Links war ein Tresen mit einer Kasse, umstellt von Topfpflanzen, dahinter führte eine Tür in die Küche. Zwei Familien saßen jeweils zu viert an zwei verschiedenen Tischen, und hinten mit dem Gesicht zum Eingang saß ein Mann um die dreißig und aß alleine.


  Wayne ging zu ihm, zog sich einen der Metallstühle heran und nahm ihm gegenüber Platz. Er beugte sich über den Tisch und legte seine gefalteten Hände auf die Tischkante.


  Der Mann sah zu ihm auf. Er hatte Ähnlichkeit mit Emile, aber straffere Haut und einen schmaleren Hals. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Kann ich helfen?«


  Wayne sagte: »Ich bin der Dallas Man.«


  Frazer lachte leise und schaute sich um. »Scheiße, ich hab mich schon gefragt, wann Sie auftauchen.« Er stocherte ziellos mit der Gabel im Essen herum, als kritzelte er auf einen Block. Reis und Enchiladas auf einem großen Teller mit grünem Chili. »Hab nichts mehr von Dad gehört, seit er Sie gestern getroffen hat.«


  Wayne fragte: »Geht er nicht ans Telefon?«


  Frazer schüttelte den Kopf. »Nee, Fehlanzeige.«


  Wayne nickte bedächtig. Schnalzte mit der Zunge. Sagte: »Finden Sie das nicht ein wenig merkwürdig?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Fragen Sie sich nicht, wo er sein könnte?«


  Der Mann antwortete nicht.


  Wayne fragte: »Warum haben Sie nicht das Tagesgericht genommen?«


  »Wie bitte?«


  »Warum Sie nicht das Tagesgericht genommen haben. Sopaipilla.«


  Der Mann kaute auf seinen Enchiladas. »Keine Ahnung. Schmeckt mir nicht so.«


  Wayne blickte ihn über seine gefalteten Hände hinweg an. Der andere war sichtbar verstört.


  Frazer fragte: »Wissen Sie, wo er ist?«


  Wayne nickte. »Ja, ich weiß, wo er ist.«


  Frazer lud eine Gabel voll Essen.


  Wayne sagte: »Er ist westlich von hier in der Wüste. Hat eine Kugel im Kopf.«


  Die Gabel war auf dem Weg in Frazers Mund gewesen, als er sie auf den Tisch fallen ließ. Er wurde ähnlich bleich wie der Mann in der Autovermietung.


  »Oh Gott, Sie haben ihn umgebracht?«


  Er schlug sich die Hand vor den Mund, seine Stimme überschlug sich beim letzten Wort.


  »Es war ein klassischer Interessenkonflikt. Er wollte, dass ich jemanden ausschalte, für den ich bereits arbeitete. Alles rein geschäftlich.« Er wickelte das Besteck an seinem Platz aus und wischte mit der Serviette das Essen auf, das Frazer aus dem Mund gefallen war, dann knüllte er sie vorsichtig zusammen.


  Frazers Lippen zitterten, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Oh Gott, Sie haben ihn wirklich umgebracht?«


  »Ich habe ihn wirklich umgebracht. Reißen Sie sich zusammen, wir wollen doch hier kein Aufsehen erregen.«


  Frazer schnappte nach Luft, sein Blick irrte umher, er fasste sich an die Augenbrauen. »Gottverdammt. Scheiße.«


  »Jetzt reißen Sie sich zusammen. Sie müssen eine wichtige Entscheidung treffen.«


  Frazer lehnte sich zurück, klammerte sich an die Tischkante. Ein kleiner Moment der Verzweiflung, aber der Mariachi-Sound sorgte weiter für Stimmung. Der Gegensatz gefiel Wayne. Er sagte: »Wir können es hier erledigen oder draußen im Auto.« Er hoffte aufs Auto. Wie der Vater, so der Sohn.


  Frazer keuchte durch die Zähne. »Was erledigen?«


  »Raten Sie.«


  Er antwortete nicht.


  Wayne sagte: »Sie dachten doch nicht, dass das hier ein Höflichkeitsbesuch ist, um Sie auf den neusten Stand zu bringen, oder?«


  Frazer wischte sich über die Augenbrauen, blickte auf sein Messer. Es war das Risiko nicht wert, zu stumpf.


  Wayne fragte: »Ist das Ihr Humvee da draußen?«


  »Sie Stück Scheiße. Fahren Sie zur Hölle.«


  Wayne ließ das ein paar Sekunden so stehen, dann wiederholte er die Frage.


  Frazer nickte.


  Wayne sagte: »Typen wie Sie sind mir die Liebsten. An den meisten Tagen markiert ihr den großen Macker und fahrt schneidige Autos, aber wenn so was wie jetzt passiert, gebt ihr ganz schnell klein bei. Sie hätten wenigstens mit der Gabel auf mich losgehen können.«


  Frazer schwieg.


  Wayne sagte: »Sie können sich aussuchen, wo wir es erledigen, aber entscheiden Sie sich lieber für das Auto. Ich trage eine Waffe im Schulterhalfter, kann also ziemlich schnell ziehen. Glaube nicht, dass Sie hier eine Chance hätten. Im Auto ist es enger, da sieht’s schon besser für Sie aus.«


  Ungläubiger Gesichtsausdruck. Wayne fühlte sich verpflichtet, die unausgesprochene Frage zu beantworten. »Wenn ich Ihnen Optionen nenne, ist der Ausgang der Sache ungewiss. Es ist ein Spiel, wie das Leben an sich. Diese Ungewissheit. Plötzlich befinden wir uns in einem Spektrum aus verschiedenen Möglichkeiten, und das ist auch für mich amüsanter, denn wir leben doch alle für den Spannungsfaktor. Beziehungsweise sterben dafür.«


  Krampfhaftes Schweigen, bis Frazer sagte: »Wo ist er?«


  »Sagte ich doch bereits. Draußen in der Wüste.«


  Frazer sagte nichts darauf.


  Wayne sagte: »Er hat mir erzählt, dass er sich jemanden namens Patriarch vorknöpfen wollte. Wissen Sie etwas darüber?«


  Frazer schüttelte den Kopf, die Augen feucht.


  Wayne sagte: »Dachte ich mir schon. Wollen Sie fertig essen oder sollen wir rausgehen?«


  Frazer entschied sich für Letzteres. Wayne ließ Geld auf dem Tisch, eine Geste wie mit der Pinzette, um keine Abdrücke zu hinterlassen, dann folgte er ihm hinaus zu dem Humvee. Er konnte sehen, dass Frazer unbewaffnet war.


  Wayne fragte: »Fahrer oder Beifahrer?«


  Frazer sagte: »Beifahrer.«


  Wayne gab keine Antwort, er glitt auf den Fahrersitz, nachdem Frazer den Wagen aufgeschlossen hatte. Dann stieg Frazer selbst langsam ein und schloss die Tür. Nur noch sie beide und ihr Schweigen. Frazer mit Blick aufs Handschuhfach.


  Wayne fragte: »Was haben Sie da drin?«


  Frazer gab keine Antwort, schloss die Augen.


  »Es wird nicht besser, wenn Sie die Augen zu haben.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Ich habe mit dem Mann im Laden geredet.«


  »Oh Gott. Haben Sie meinem Jungen was angetan?«


  Wayne schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab ihm nichts getan. Ich hab selbst eine kleine Tochter, kaum älter.«


  Frazer legte beide Hände auf Mund und Nase. »Also geht’s ihm gut?«


  »Ihm geht’s gut. Ehrenwort.«


  »Gott sei Dank.«


  Er sank ein wenig in sich zusammen, als er ausatmete. Sein Zittern war nicht zu übersehen.


  Um die Wahrheit zu sagen, »gut« traf es nicht ganz. Wayne hatte den Jungen zusammen mit der Leiche im Büro eingeschlossen.


  Frazer starrte wieder auf das Handschuhfach.


  »Sie müssen langsam was unternehmen. Sonst tu ich es, und Sie sind nur Zuschauer bei etwas, was Sie vielleicht verhindern können. Vielleicht.«


  Frazer schwieg.


  »In solchen Situationen nimmt man besser die aktive Rolle ein. Sie verändern die Wahrscheinlichkeit zumindest in geringem Maße zu Ihren Gunsten. Und warum nicht?«


  Frazer bekam kaum Luft, als er sagte: »Warum sind Sie hier?«


  Wayne sagte: »Im Grunde haben Sie nur Pech. Ihr Vater wollte den Falschen anheuern. So was passiert.«


  Frazer wischte sich mit der Handfläche über die Augen. »Vielleicht können wir einen Deal aushandeln?«


  »Lieber nicht.«


  »Warten Sie, hören Sie zu. Ich besitze Informationen. Wir kennen die ganzen anderen Unternehmer hier unten. Wir haben über jeden von ihnen Unterlagen.«


  Wayne sagte: »Zeigen Sie sie mir.«


  »Sie müssen mich gehen lassen.«


  Wayne schüttelte den Kopf. »Ich hab ja noch nicht mal gesehen, was Sie mir anbieten. Noch handelt es sich nur um Behauptungen.«


  »Gut. Warten Sie.«


  Er wischte sich wieder über die Augen, rutschte äußerst vorsichtig auf dem Sitz hin und her und holte mit zwei Fingern sein Portemonnaie aus der Hosentasche. Wayne schaute in aller Ruhe aus dem Fenster. Frazer öffnete ein Fach mit Reißverschluss und entnahm eine Speicherkarte.


  »Ich verarsch Sie nicht, wir haben alles von denen. Namen, Adressen, Telefonnummern, Passwörter, Lagerbestände, alles. Wir haben Ex-Mossad-Leute damit beauftragt. Das sind Vollprofis, wir wissen noch nicht einmal, wie die aussehen.«


  Wayne streckte eine Hand aus. Frazer reichte ihm die Speicherkarte.


  Wayne fragte: »Haben Sie auch Fotos?«


  Frazer hob die Hände. »Mann, das sind zweiunddreißig Gigabyte. Wir haben alles. Ohne Scheiß, das sind Geheimunterlagen im Wert von hundert Riesen. Alles da drauf.«


  Wayne schwieg.


  »Was sagen Sie dazu?«


  Ein paar Sekunden angespannter Stille, nur Frazers Atem. Wayne schaute weiter geradeaus und ließ die Speicherkarte in seiner Jackentasche verschwinden, dann holte er mit der Gabel aus, die er vom Tisch im Restaurant mitgenommen hatte und stieß sie Frazer in die linke Halsschlagader.


  Eine Blutfontäne traf die Windschutzscheibe, Frazer schlug um sich und hielt sich den Hals. Wayne stieg aus und wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Gesicht und den Türgriff mit seiner Krawatte ab. Die Gabel nahm er mit.


  ACHTUNDZWANZIG


  Rojas


  Er war am Ende.


  Dabei hatte er vorgehabt, die Strecke in einem Stück zu fahren, heute noch bei seiner Mutter anzukommen. Ihr Gesichtsausdruck, wenn er ihr das Geld zeigte. Er sah sie vor sich: Hände vor dem Mund zusammengeschlagen, glänzende Augen.


  Drei Millionen auf die Hand.


  Und ein Colt .44 dazu.


  Aber bereits nach einer Stunde Fahrt merkte er, wie ihn der Sekundenschlaf packte, wie die Straße in Träumen mündete. Immer wieder sah er die Polizistin vor sich. Die Angst vor der Verhaftung überlagerte das Trauma von Bolts Tod. Das Geld ließ ihn durchhalten. Er war beinahe high von seinem Geruch. Es war ein warmer, schwindelerregender Schuss aus perfektem, endlosem Glück.


  Drei Uhr nachts.


  Er fuhr auf der 25 nach Süden und bog bei Bernalillo auf die U.S. 550 ab. Weniger als eine Viertelmeile vom Freeway entfernt fand er ein Motel. Der Nachtportier sah noch übler aus als er selbst. In sich zusammengesunken hing er über der Rezeption, die Augen unter dem Schirm seines Caps verborgen.


  Rojas konnte seinen eigenen Schweiß riechen, aber er wollte sich nur noch hinlegen. Fiel aufs Bett und ließ die Tasche auf den Boden fallen, griff nach der Waffe und steckte sie unter das Kissen neben ihm.


  Er lächelte, bevor er einschlief. Wann hatte er das zuletzt getan? In Sicherheit hinter einer verschlossenen Tür und niemand hier, dem er nicht traute.


  Kurz nach acht wachte er auf. Der Morgen war alles andere als sanft. Der tiefblaue Himmel kündigte eine gnadenlose Hitze und heftigen Verkehr auf den vier Spuren der 550 an. Auf der anderen Straßenseite gab es noch ein Motel, eine Handvoll Autos parkte dort, ein Ford Bronco fuhr gerade auf den Parkplatz. Rechts davon ein Pizzaladen und links eine Tankstelle, das Schild auf der Säule vermutlich das höchste Ding im Umkreis von mehreren Meilen. Ansonsten flaches, hellbraunes Ödland bis hin zum nördlichen Zipfel der zum Sommeranfang noch blaugrünen Sandia Mountains.


  Er duschte und stellte fest, dass mehr Druck auf der Blase war als sonst, aber es fühlte sich dennoch gut an. Reinigend, in mehrfacher Hinsicht.


  Ich bin jetzt König.


  Er steckte die .44er hinten in die Jeans, genau wie Leon seine Luger, dann nahm er die Tasche und kippte sie in der Mitte des Tischs aus. Die Banknoten türmten und verteilten sich, da war wieder dieser wundervolle Geruch. Er zog den Stuhl zurück und setzte sich, die Haare fielen ihm in die Augen, Wassertropfen rannen den Rücken hinunter.


  Ich bin jetzt König.


  Er fing an, Haufen zu bilden. Zehn Bündel, hundert Riesen, in zwei Dreierreihen und einer Viererreihe angeordnet. Er zog sie zu sich heran, umarmte sie im Sitzen.


  Es dauerte über fünf Minuten, bis er alles durchgezählt hatte.


  Nicht schlecht geschätzt. Es waren 3,1 Millionen Dollar. Er steckte ein Bündel in die Hosentasche, stand auf und stolzierte im Zimmer auf und ab.


  So fühlte sich das also an, wenn man stinkreich war. Plötzlich waren zehntausend nur noch Taschengeld. Nicht der Rede wert.


  Gewöhn dich dran.


  Er lief vor dem Bett auf und ab, Fäuste geballt, im Siegesrausch. Er zog den Colt und hielt ihn seitlich auf Augenhöhe.


  Rat mal, was ich in der Hosentasche hab, Arschloch. Zehn Riesen. Weißt du, wie die da hingekommen sind? Wenn mir irgend so ein Wichser dumm kommt, leg ich ihn um und hol mir, was mir zusteht.


  Und ich mach das nicht erst seit gestern.


  Hältst dich für superschlau, Leon? Ich hab dich grad ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.


  Er stand im Bad und schenkte dem Spiegel noch ein paar Posen. Mit zurückgekämmten Haaren lehnte er auf dem Waschbecken und führte die Waffe bis zum Spiegel.


  Colt. 44, Arschloch. Bete, dass ich ihn stecken lass.


  Ein hämisches Lachen für sein imaginäres Gegenüber: Ich hab drei Millionen in bar, Freundchen. Mir scheißegal, wer’s auf mich abgesehen hat.


  Wieder streifte er durchs Zimmer, Colt in der Hand, großer Zampano. Dann nahm er das Telefon und rief seine Mutter an.


  Marco war dran.


  Rojas sagte: »Gib sie mir.« Er fuchtelte mit der Waffe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Nicht in dem Ton, Mann.«


  Rojas entsicherte die Waffe in der Hoffnung, dass er es hörte. »Kannst du mir gern persönlich sagen. Dann musst du aber auch die Konsequenzen in Kauf nehmen.«


  Keine Antwort. Er hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde, sie murmelten, als lägen sie noch im Bett. Dann war seine Mutter dran.


  »Warum redest du immer so mit ihm? Troy?«


  Er war noch immer in Bewegung, trommelte sich von sich selbst berauscht auf die Brust.


  »Ich hab alles, Ma. Ich komm dich besuchen.«


  »Was? Troy …«


  »Ich komm dich besuchen. Du glaubst nicht, wie viel ich dabei hab. Bis du es mit eigenen Augen siehst. Aber ich bin auf dem Weg. Vielleicht schaff ich’s heute noch.«


  »Troy, wo hast du’s her? Ich will kein dreckiges Geld. Wo hast du’s her?«


  Er lachte.


  »Troy …«


  »Keine Sorge, Ma. Das stand mir schon lange zu, und jetzt ist es endlich da. Und dir steht das auch schon lange zu, war dir wahrscheinlich nur nicht bewusst. Jetzt musst du nur noch ein bisschen Geduld haben.«


  Sie sagte nichts, aber er war in Fahrt, wollte sich nicht beruhigen. Er sagte: »Wie oft im Leben hast du einfach so Glück? Die Leute sagen immer, du musst dir dein Glück erarbeiten, die ganze Scheiße eben, aber nicht heute. Heute sitzt du einfach nur da, und es kommt verfickt noch mal zu dir.«


  Er nickte im Takt zu seinem letzten Satz, das Wasser perlte von den Haaren.


  »Troy, wie redest du denn?«


  »Ma, sei doch nicht so ängstlich. Es ist alles okay. Ich komm dich besuchen. Du musst dir nie wieder wegen irgendwas Sorgen machen.«


  »Troy, wo hast du’s her?«


  »Vergiss es, du musst dir gar keinen Kopf machen. Es spielt keine Rolle.«


  Er legte auf, schnitt ihr das Wort ab.


  Es spielte keine Rolle.


  Er rief bei Troy junior an. Der würde ganz sicher stolz sein, aber er meldete sich nicht. Wahrscheinlich auf irgendeinem Trip. Er warf das Telefon aufs Bett und fing an, das Geld einzupacken, als das sanfte Vibrieren einen Anrufer ankündigte.


  Er ließ sich aufs Bett fallen und ging ran, ohne einen Blick aufs Display.


  Leon fragte: »Warum hast du’s getan?«


  Rojas antwortete nicht, komplett auf dem falschen Fuß erwischt.


  Leon sagte: »Du hast das Foto auf meinem Schreibtisch umgedreht. Der erste Hinweis. Dann ist natürlich das Geld weg, da konnte ich ziemlich schnell eins und eins zusammenzählen.«


  Rojas fand seine Stimme. »Wird schon. Du kannst wieder welches verdienen.«


  »Ich hätte aber gern auch deins, vor allem, weil es meins ist.«


  Noch vor einer Minute war er voller Energie gewesen, aber jetzt sprach er mit Leon. Der Mann verwandelte alles in Frost. Rojas sagte: »Das wird nicht passieren.«


  Er merkte, wie seine Stimme versagte.


  Leon erwiderte nichts darauf.


  »Ich wollte immer nur Geld verdienen. Irgendwann wurde mir das alles eine Spur zu krass. Das wollte ich nicht mehr. Ich meine, Mann, du hast Bolt in Stücke gesägt.«


  »Spielt doch keine Rolle, ob du das wolltest.« Kurzes Schweigen, bevor die Moralpredigt kam. »Wenn’s ums Geld geht, musst du einen gewissen Sittenverfall in Kauf nehmen. Wenn du einem Menschen genug davon gibst, spricht er sich von jeglicher Moral frei, so ist das nun mal. So funktioniert die Welt, Troy, es gibt nichts, was man nicht kaufen kann. Hast du vielleicht schon mal gehört.«


  Rojas schwieg.


  Leon sagte: »Hast du heute Morgen schon aus dem Fenster geschaut?«


  »Glaub nicht, dass du mich verarschen kannst.«


  »Tu ich nicht. Es ist ein schöner Morgen da unten in Bernalillo.«


  Rojas hätte sich beinahe übergeben. Er setzte sich auf, es war jetzt plötzlich sehr still um ihn herum geworden. Stell dich nicht so an.


  Leon fragte: »Du wusstest nicht, dass ich Peilsender an den Autos habe?«


  Er stand auf und überprüfte das Fenster, nur ein kurzer Blick durch die Jalousie. »Beweise es.«


  »Hab ich grade. Du bist in Bernalillo.«


  »Sorry, falsch.«


  Leon lachte. »Ich bin noch nicht fertig. Siehst du das Motel auf der anderen Straßenseite? In dem Zimmer im obersten Stock sind ein paar Typen. Sei vorsichtig, wenn du aus der Tür kommst.«


  Scheiße, der Ford Bronco von vorhin.


  Rojas antwortete nicht, aber Leon hörte wahrscheinlich, wie er ausatmete, spürte, wie Panik von ihm Besitz ergriff.


  »Wenn du ein Fenster nach hinten hast, siehst du einen Parkplatz hinter der Freifläche, auch da hab ich ein paar Leute.«


  Komm schon, lass dich von dem nicht unterbuttern.


  »Vielleicht hetz ich denen die Cops auf den Hals.«


  Aber schon seine Stimme verriet, dass er das nicht durchziehen würde.


  Leon lachte. »Kein guter Schachzug. Da liegt ein Toter in deinem Jeep, weißt du noch? Völlig zerstückelt, wie bei Jeffrey Dahmer.«


  »Den bin ich schon längst losgeworden.«


  »Nein, bist du nicht. Ich hab dein GPS-Protokoll vor mir liegen.«


  »Scheiße.« Wieder lief er auf und ab, aber es hatte nichts Triumphierendes mehr an sich. »Was willst du?«


  »Ich will meine drei Millionen wieder. Oder drei Komma eins oder wie viele es genau sind.«


  »Dann lass mich verdammt noch mal hier raus, sonst verbrenn ich sie.«


  »Das wäre eine ganz schlechte Idee. Schönen Tag noch, Troy. Vance wird bald da sein. Bleib schön in deinem Zimmer.«


  Anruf beendet. Wie schon oft stellte er sich einen Herzschlagmonitor vor. Das Freizeichen war das Ende.


  Er ließ das Telefon aufs Bett fallen, zog sein Hemd an, so hektisch, dass er es beinahe zerriss. Es musste einen Ausweg geben. Er kroch zum Fenster, riskierte einen weiteren Blick. Ganz normaler Morgen da draußen. Die konnten überall sein.


  Oh Gott.


  Er überprüfte das Türschloss, steckte das Telefon ein und kniete sich neben das Bett. Hob es an und stellte es mit der langen Seite nach oben auf. Kissen fielen zu Boden. Er brachte es ins Gleichgewicht, packte es ganz unten, drückte mit Händen und Knien gleichzeitig gegen den Rahmen, schob, schleifte und lehnte das Ding gegen das Fenster. Ein paar kräftige Tritte gegen die Unterkante, bis es hochkant stand, ein gutes Fangnetz für das Fensterglas.


  Beruhige dich, hier bist du sicher.


  Das T-Shirt klebte an seinem Rücken, mehr Schweiß als Duschwasser.


  Es war plötzlich dunkel im Zimmer, er sehnte sich beinahe nach Licht. Es würde bald warm hier drin werden, so eingekerkert mit geschlossenen Fenstern.


  Es musste einen Ausweg geben.


  Einen Moment lang überlegte er. Dann holte er das Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. Sofort die Mailbox.


  »Scheiße.«


  Er stopfte es zurück in die Tasche, zog den Colt und checkte das Badezimmerfenster. Milchglas, einen Spalt weit geöffnet. Er warf es zu, eine plötzliche und flüchtige Bewegung, als ob er einen elektrischen Zaun testete.


  Die Tür zum Badezimmer ließ er auf, damit er hörte, wenn sich jemand darüber Zutritt verschaffte. Er setzte sich mit dem Rücken zur Trennwand mit Blick auf die Eingangstür. Die Beine zu einem V gespreizt wie eine ausrangierte Schaufensterpuppe. Er zog einen der Stühle zu sich heran, lehnte sich an, platzierte die Anaconda darauf, ließ den Türgriff nicht aus den Augen.


  Das Telefon klingelte erneut.


  Er kramte es hervor, ohne hinzuschauen, aus Angst, die Tür aus den Augen zu lassen, und drückte den Knopf.


  Marshall sagte: »Troy. Dachte mir, ich ruf Sie mal zurück.«


  Als ob sie beschissene Kumpels wären.


  Rojas sagte: »Hör mal, die Situation hat sich geändert, ich will dir ein Geschäft vorschlagen.«


  Er bemerkte eine gewisse Erleichterung in seiner Stimme, und doch klang er schwach und außer Atem, wie ein Schulmädchen. Marshall sagte: »Aha.«


  Entspannt, gelassen, so als sei alles beim Alten. Dadurch brach es nur noch schneller aus ihm heraus.


  »Die Scheiße läuft jetzt anders, vergiss, was ich gestern gesagt habe. Hör zu, ich bin in einem Motel unten in Bernalillo. Ich hab drei Millionen in bar bei mir, wenn du mich rausholst, teilen wir.«


  »Was ist denn mit Ihnen los, Troy? Sie klingen irgendwie merkwürdig.«


  »Scheiße. Komplizierte Angelegenheit. Der Typ, für den Cyrus und ich gearbeitet haben, ist irgendwie durchgedreht. Ich steck hier in einem Zimmer fest, ein paar Typen vom Kartell observieren mich.«


  »Weil Sie ihm drei Millionen Dollar gestohlen haben?«


  »Du kapierst ja schnell. Herrgott noch mal, pass auf, das Ganze sieht so aus: Er behauptet, er hat zwei Typen im Motel gegenüber, oberes Stockwerk, wahrscheinlich Scharfschützen oder so, und dann sind da noch welche auf dem Parkplatz und bewachen die Rückseite.«


  »Woher weiß er, wo Sie sind?«


  »Er hat meine beschissene Karre getrackt, okay?«


  Marshall sagte: »Das war dumm.«


  »Ja, fick dich selbst. Hör zu. Wenn du mich verdammt noch mal hier rausholst, erzähl ich dir alles, was du wissen willst. Von dem Mädchen, wo sie steckt, alles. Und ich geb’ dir was von den drei Millionen ab. Aber du musst jetzt sofort kommen, sonst bin ich tot und du zu spät.«


  »Mir ist das Geld egal. Ich will nur das Mädchen finden.«


  »Okay. Auch gut. Ich versprech’s dir. Wenn du mich da rausholst, kriegst du alles. Alles, was du wissen willst. Ich rede, bis ich verdammt noch mal Blut spucke, verdammt. Aber du musst mich hier rausholen. Die bringen mich um.«


  »Lebt sie?«


  »Ja, sie lebt. Ich schwör’s. Ich schwör dir, sie lebt. Aber bitte beeil dich, der schickt Vance, um mich zu erledigen.«


  »Wer ist Vance?«


  »Er war gestern im Haus, du müsstest ihn gesehen haben.«


  Elendig langes Schweigen in der Leitung, bevor der andere sagte: »Wo genau sind Sie?«


  NEUNUNDZWANZIG


  Marshall


  Während er nach drinnen ging, um zu bezahlen, baute er das Telefon zusammen und fand Rojas Nachricht, die nur aus einem Wort bestand. Scheiße. Er ging nach draußen, blieb am Tisch stehen und rief ihn zurück, während Cohen im Auto wartete und ihn bei offenem Fenster bei seinem Gespräch beobachtete. Nachdem er den Anruf beendet hatte, ging Marshall über die Straße und legte die Hand aufs Autodach, das eine Bein quer übers Standbein locker aufgetippt.


  Cohen nickte ihm zu. »Die Moves haben Sie noch drauf.«


  »Was meinen Sie?«


  »Wie Sie dastehen. Wahrscheinlich direkt aus dem NYPD-Lehrbuch, wie man mit Leuten in Pkws redet.«


  Marshall sagte nichts darauf.


  Cohen fragte: »Wer war da am Telefon?«


  »Raten Sie.«


  »Ha.« Er legte eine Hand auf das Steuer. »Wenn man vom Teufel spricht. Hat er gesagt, wo er steckt?«


  »Können Sie und ich einen kleinen Deal abschließen?«


  Cohen lächelte ihn wohlwollend an. »Ich dachte, das hätten wir gerade. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Sie mir helfen.«


  »Er hat sich in einem Motel verschanzt. Sagt, wenn ich komme, beantwortet er mir ein paar Fragen.«


  »Was für Fragen?«


  »Über Alyce Ray.«


  Cohen bewegte seinen Unterkiefer, kostete noch immer sein Frühstück aus, sinnierte vor sich hin. »Also weiß er doch was.«


  Marshall schwieg.


  Cohen fragte: »Und wo ist der Haken?«


  »Wenn ich nicht allein komme, wird er nicht kooperieren.«


  »Sieh einer an. Der Klassiker, oder?«


  Marshall nickte. »Hab ich schon mal irgendwo gehört.«


  Cohen startete den Motor. »Wo steckt er?«


  Marshall fragte: »Können wir ihn erst mal unauffällig beobachten? Nur wir beide?«


  »Das entscheiden wir, wenn wir da sind. Ich kann nichts versprechen, solange ich nicht weiß, was auf mich zukommt. Aber Sie dürfen mich gern begleiten.«


  »Wenn Sie ihre Leute dazuholen und er das mitbekommt, haut er ab. Oder es wird unappetitlich. Passt besser zu ihm.«


  »Dann schauen wir uns das erst mal an. Damit hab ich kein Problem.«


  Es klang ehrlich. Marshall musterte ihn eine Weile, versuchte, einen Hintergedanken zu erahnen, aber hatte nicht das Gefühl, dass er verarscht wurde.


  Hoffentlich war Cohen nicht nachtragend. Er sagte: »Er ist in Bernalillo.«


  »Steigen Sie ein.«


  »Ich trage eine .45er in der Jeans. Ist das ein Problem für Sie?«


  »Haben Sie eine Erlaubnis für das Tragen von versteckten Waffen?«


  Marshall sagte: »Ich bin ein kompetenter und verantwortlicher Besitzer.«


  Cohen pfiff durch die Zähne. Er sagte: »Steigen Sie ins Auto.«


  DREISSIG


  Marshall


  Von Santa Fe nach Bernalillo dauerte es nur fünfundvierzig Minuten in südwestlicher Richtung. Cohen nahm die 84 raus aus der Stadt, und als sie auf die I-25 auffuhren, rief er bei der New Mexico State Police an: »Unten in Bernalillo entwickelt sich eine Situation um Rojas, bitte halten Sie ihre Leute auf Stand-by, Details folgen.«


  Nachdem er auflegt hatte, sagte er zu Marshall: »Was genau hat er Ihnen erzählt?«


  »Er hat gesagt, wo er ist und dass ich kommen soll, dann könnten wir reden.«


  »Schien mir aber, als hätten Sie sich eine ganze Weile unterhalten.«


  »Er hatte keine Zeit für Einzelheiten.«


  Cohen dachte darüber nach. »Na gut.«


  Marshall blickte aus dem Fenster. Es gab gleich mehrere Dilemmas. Was machte er mit den Typen, die das Motel beobachteten, wie konnte er diesem ominösen Vance ein paar Fragen stellen und letztlich das Entscheidende: Wie konnte er verhindern, dass Rojas abhaute, bevor er ihm ein paar Fragen stellen konnte, sobald die Luft wieder rein war.


  Cohen war alles andere als naiv, wahrscheinlich ahnte er, was auf sie zukam. Dieser wissende Blick. Als könnte er sich denken, dass man ihm etwas Wichtiges verschwieg, auch wenn er die Einzelheiten nicht kannte.


  Besser kein Schweigen einkehren lassen, Cohen keine Zeit zum Nachdenken geben. Deshalb sagte er: »Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben.«


  Cohen nickte. Er gab sich gern souverän, hatte den Ellenbogen auf dem Fenster und den Daumen im Lenkrad verhakt. Er sagte: »Ja, hab ich. Mein Ältester war noch im Ofen, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Da hatte ich auch meine Mrs. Cohen noch nicht lange.«


  In der Mittelkonsole lagen ein paar Visitenkarten. Marshall nahm eine und tat interessiert, dann steckte er sie in die Hemdtasche. Er fragte: »Hat Mrs. Cohen auch einen Vornamen?«


  »Hat sie. Sie heißt Loretta. Und eigentlich ist sie gar keine Mrs. Cohen. Sie hat ihren Mädchennamen behalten, trotzdem nenn ich sie so, wenn ich sie ein bisschen ärgern will.«


  Marshall sagte nichts dazu, hoffte, dass Cohen in Fahrt kam, er würde ihn einfach reden lassen.


  Und Cohen sagte: »Schon kurios, wie wir uns kennengelernt haben. Beim Trivial-Pursuit-Abend vom Sheriff. Jeden Donnerstag bei Duke Garrett, bevor er’s mit den Nieren hatte. Ich glaube, es war bei der alles entscheidenden letzten Frage. Den Wortlaut hab ich vergessen, aber sie wurde vorgelesen, und da antwortete sie wie aus der Pistole geschossen: »Robert Louis Stevenson!«. Sie ließen es gelten, und ich muss zugeben, ich hab eine Weile gebraucht, aber dann hab ich den Kopf geschüttelt und gesagt: »Nein, es muss heißen Robert Lewis Stevenson. Denn so spricht man es aus: Lewis. Obwohl man Louis schreibt, spricht man es Lewis aus, denn so hieß er ursprünglich, bis er die Schreibweise änderte, aber natürlich nicht die Aussprache. Das weiß kaum jemand. Auch sie wusste es nicht.«


  Marshall fragte: »Und wer hat den Punkt bekommen?«


  »Tja, ich weiß gar nicht mehr, wie’s ausging. Was zählt ist, dass ich richtig lag. Also hätte ich streng genommen auch gewinnen müssen.«


  »Hätte.«


  »Wie ich sagte, ich erinnere mich nicht mehr.«


  Es folgten ein oder zwei Meilen ohne reden. Dann sagte Marshall: »Denken Sie hin und wieder an den jungen Mann aus Farmington, den Sie getötet haben?«


  Cohen studierte seinen Außenspiegel. »Ich denke drüber nach, was passiert wäre, wenn ich danebengeschossen hätte. Aber ich kann nachts ruhig schlafen, falls Sie das meinen.«


  Er fuhr sich unauffällig mit der Zunge über die Zähne, starrte schweigsam auf die Straße, und Marshall ahnte, dass er gleich anfangen würde zu philosophieren.


  Cohen sagte: »Ich seh’s halt so: Wenn du eine Sache mit der Waffe angehst, stimmst du damit mehr oder weniger zu, dass am Ende Blut fließt. Kriegst also, was du verdienst. Außerdem, wenn es einen Gott gibt und der ihn im Himmel aufgenommen hat, hab ich ihm ja sogar einen Gefallen getan.«


  »Und wenn er in der Hölle ist?«


  Cohen ließ sich einen Moment Zeit für die Antwort. »Dann hat bei der Schießerei wohl das Gute gesiegt.«


  Marshall fragte: »Und wenn er weder da noch dort ist, sondern einfach nur tot?«


  »Dann bin ich ihm erst recht egal, und ich kann das Gefühl nur erwidern.«


  Marshall schwieg. Cohen sah ihn an, ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Außerdem, was soll die Fragerei? Privates ist Ihnen doch scheißegal.«


  »Ich versuche, mich zu bessern.«


  »Ich dachte, Sie bevorzugen meditatives Schweigen.«


  »Tu ich auch. Wär einen Versuch wert, wenn Sie wollen.«


  »Gut. Schauen wir mal, wie weit wir kommen. Plaudern Sie einfach drauflos, wenn es unerträglich wird.«


  2010


  In Brooklyn gab es einen Schießstand. Es handelte sich um eine umfunktionierte Zuckerraffinerie am East River, zirka achtzig Jahre alt. Rußgeschwärzte Ziegelfassade, Fachwerk, gestützt von Stahlträgern, vernietet und verrostet. Marshall gefiel die Ästhetik. Alte Stahlkonstruktionen vertrugen sich gut mit Feuerwaffen. Am Morgen nach der Nacht mit Chloe kam er um fünf nach sieben dort an. Er hatte von den Russen geträumt, sie hatten ihm erzählt, dass Mikhail tot war, und jetzt war er an der Reihe. Er wusste nicht, ob Mikhail noch lebte, aber ein bisschen Schusstraining konnte mit Sicherheit nicht schaden.


  Sieben war seine übliche Zeit. Um die Zeit traf man dort nur die ganz Hartnäckigen, tätowierte Typen in Tarnkleidung und kurzrasierten Haaren, die schon mit ihrem Outfit zeigen wollten, dass sie es ernst meinten. Heute waren nur zwei von denen da, in benachbarten Kabinen, jeder vier Revolver. Marshall brachte immer nur eine Waffe mit, entweder die Glock, seine Dienstwaffe, oder die Beretta, die er von Asaro hatte. Er machte sich nichts aus modifizierten Waffen, benutzte die Standardversionen und dazu Fabrikmunition, damit schoss er aus kurzer Distanz, aus zehn bis fünfzehn Metern. Ein guter Schütze zu sein war reiner Pragmatismus und kein Hobby. Und wenn ihn jemand erschießen wollte, dann aus kurzer Distanz, ohne Vorwarnung, ohne zweite Chance.


  Heute versuchte er sich in Ziehen-und-Schießen. Straffe Doppelschüsse auf benachbarte Ziele. Wenn er schnell war, schaffte er es, die Waffe zu ziehen und beide in weniger als einer Sekunde zu treffen. Heute war er ein wenig außer Form, brauchte 1,10 Sekunden, aber er wusste, woran es lag.


  Zu viel, was ihm durch den Kopf ging.


  Ein russischer Gangster mit Bauchschuss, von dem er hoffte, ihn nicht getötet zu haben, und dann die Nacht mit Chloe Asaro: eine dumme Idee, die er aber keineswegs bereute. Er gab weitere zwölf Schuss ab, dreimal zwei Doppelschüsse. Die Stoppuhr funktionierte ohne manuelle Bedienung, reagierte auf Geräusche. Man zog, wenn der Buzzer ertönte, und die Uhr stoppte automatisch nach dem vierten, also dem zweiten Doppelschuss.


  Sein schnellster Versuch lag jetzt bei 1,08.


  Chloe.


  Ihm war klar, dass selbst ein One-Night-Stand nicht besonders schlau war, aber deshalb war er auch hier. Um drauf vorbereitet zu sein, wenn sich eine falsche Entscheidung mit einer Kugel rächte. Er oder der andere. Er glaubte nicht an ein Happy End.


  Marshall feuerte zwölf weitere ab. Wieder bei 1,10. Er würde nicht gehen, bis er bei einer Sekunde war. Das war seine Regel. Sie hatte ihn weit gebracht, und er hatte das Gefühl, bald von ihr Gebrauch machen zu müssen.


  EINUNDDREISSIG


  Marshall


  Gegen zehn erreichten sie ihr Ziel. Sie fuhren langsam auf der ganz rechten Spur der 550, um ein Gefühl für den Ort zu bekommen.


  Cohen fragte: »Wo ist es?«


  »Nach einer Viertelmeile, meinte er. Halten Sie einfach hier. Da ist ein Subway.«


  Cohen betätigte den Blinker und bog ab. Marshall löste den Gurt und nahm den Colt aus der Jeans. Er überprüfte die Munition, spannte den Hahn, ließ jedoch die manuelle Sicherung drin.


  Cohen parkte. »Sie scheinen sich ja auf ein ziemlich ernsthaftes Gespräch einzustellen.«


  Marshall lehnte sich in den Sitz. Einsames Fleckchen Erde hier draußen. Das helle Schaufenster des Kaffeeladens, dahinter die staubig gelbe Landschaft, vom Wind gebeuteltes Gras auf flachem Terrain. Graue Bäume, die dürr und spröde in den klaren Morgen hineinragten.


  Marshall sagte: »Eins sollte ich vielleicht noch erwähnen.«


  Cohen blickte auf die Waffe. »Na dann. Besser spät als nie.«


  »Er glaubt, im Motel gegenüber befinden sich Leute, vermutlich sogar mit Zielfernrohr auf die Eingangstür. Und dann gibt es noch ein paar mehr auf der Rückseite des Hauses.«


  Cohen nahm seine Sonnenbrille ab, inspizierte sie kurz und setzte sie wieder auf. »Jammerschade, dass Sie mir das nicht gleich gesagt haben.«


  »Dann hätten Sie mich nicht gleich so bereitwillig hergefahren. Und das wäre ein Problem gewesen.«


  Cohen sagte nichts darauf.


  Marshall sagte: »Rojas behauptet, er hat sich mit seinem Arbeitgeber überworfen. Ein Typ namens Vance ist auf dem Weg hierher, um ihn zu töten.«


  Cohen blickte aus dem Fenster, die Straße entlang, als braute sich da schon was zusammen. Er fragte: »Wann?«


  »Ziemlich genau jetzt, schätz ich mal.«


  »Fantastisch. Überworfen hat er sich, sagt er?«


  »Na ja, der Typ muss sich wohl ziemlich merkwürdig verhalten haben.«


  »Verstehe. Und dank der Kollegen gegenüber konnte er in der Zwischenzeit nicht abhauen.«


  »Exakt.«


  Auf den Verdacht hin, dort etwas Nützliches zu finden, öffnete Marshall das Handschuhfach, sah eine billige Wayfarer-Kopie ganz hinten. Schwarzer Plastikrahmen, neon-pinkfarbene Bügel. Er setzte sie auf.


  »Um Himmels willen, soll das Ihre Tarnung werden?«


  Marshall nickte. »Mit der hält mich niemand für einen Beamten. Ich will gar nicht wissen, was die in Ihrem Wagen zu suchen hat.«


  »Es ist ein Wagen aus dem Carpool, wird von verschiedenen Leuten genutzt.«


  »Verstehe.«


  Cohen fragte: »Und was genau haben Sie jetzt vor?«


  »Na ja. Sie haben sicher ein paar Anrufe zu erledigen. Währenddessen erkunde ich das Motel und finde raus, wo die Typen sich verschanzt haben.«


  »Probieren Sie’s auf die Höfliche? Sagen Sie an der Rezeption so was wie Entschuldigen Sie, Fräulein?«


  Marshall sagte: »So in der Art. Ich verschaffe Ihrer Verstärkung ein paar wertvolle Informationen, sichere schon mal diskret das Gelände, bevor dieser Vance auftaucht oder Rojas eine Sirene hört und sich entschließt, doch nicht mit mir zu reden.«


  Cohen zog den Schlüssel aus der Zündung, ließ ihn am Schlüsselring um den Finger kreisen. »Warum haben Sie sich selbst fürs Erkunden nominiert, und nicht mich?«


  Marshall nickte ihm zu. »Sie sind angezogen wie der große Gatsby, Sie werden denen auffallen.«


  Cohen blickte in die Ferne, schob seinen Unterkiefer leicht vor. »Und warum halten Sie sich dafür geeignet?«


  Marshall öffnete die Tür und setzte die Füße auf den Boden, wandte noch mal kurz den Kopf. Er sagte: »Ich habe eine gewisse Übung.«


  Er steckte die Waffe in den Gürtel und lief den Seitenstreifen des Highways entlang. Vier Spuren ununterbrochener Verkehr. Flache Gewerbegebäude auf jeder Seite. Schaufenster hinter riesigen Parkplätzen, dahinter das ausgedörrte Land.


  Nach zirka hundert Metern tauchte das Motel schräg gegenüber auf. Der rote Cherokee, den er gestern Morgen gesehen hatte, parkte mit der Vorderseite direkt vor einem Zimmer. Er wurde langsamer, aber lief weiter, ein unvermitteltes Stehenbleiben war zu auffällig. Drüben tat sich so gut wie nichts: ein paar offen stehende Türen, eine Handvoll Autos auf dem Parkplatz. Rojas hatte die Jalousien unten.


  Auf seiner Straßenseite folgten ein Pizzaladen und ein weiteres Motel mit zwei Stockwerken, vielleicht zehn Zimmer pro Etage. Dahinter eine Chevron-Tankstelle.


  An der Tanke war einiges los, doch vor dem Motel parkten nur sieben Autos, und bloß zwei vor dem Pizza-Shop. Marshall lief auf der Drive-in-Spur. Das Mädchen mit dem Headset im Fenster beobachtete ihn dabei, sagte aber nichts. Marshall steckte die Hände in die Hosentaschen, behielt die gegenüberliegende Straßenseite im Auge. Noch immer keine Regung in Rojas’ Zimmer. Eine Tür am Ende des Motels öffnete sich, und ein Glatzkopf um die sechzig trat mit den Händen in den Hüften heraus, begrüßte den Tag und ging wieder hinein.


  Marshall überquerte das kurze Stück Rasen am Rande des Parkplatzes und eilte hinüber zum Motel. Kein besonders ansehnliches Gebäude. Lindgrüne vorgefertigte Betonverkleidung. Ein Laubengang auf der zweiten Etage. Die Rezeption befand sich in einem kleinen Anbau an der Schmalseite. Davor parkte ein alter Toyota Camry, drei Kinder zwischen fünf und zehn auf dem Rücksitz. Die Fahrertür stand offen, eine Frau in den Dreißigern stand im Büro, gegen den Tresen gelehnt, Arme verschränkt. Sie drehte kurz den Kopf, als Marshall eintrat.


  »Hübsche Sonnenbrille.«


  »Danke.« Er schob die Wayfarer auf den Kopf.


  Durch eine Tür hinter der Rezeption konnte er ein Büro mit Schreibtischen, einen Stuhl und einen Aktenschrank aus Blech erkennen.


  Vom Personal keine Spur.


  Die Frau ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich umschaute, und sagte dann: »Sie arbeiten nicht zufällig hier?«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Wie lange warten Sie schon?«


  Sie schaute auf die Uhr. Die Frau war eher klein geraten, alles an ihr war eng anliegend. Die Füße in winzige Stilettos gezwängt, ein ziemlich kurzer Rock, der Saum saß auf ihren Oberschenkeln. Ein ärmelloses Top mit tiefem V-Ausschnitt tat sich schwer, seinen Inhalt in Zaum zu halten. »Weiß nicht. Viertelstunde vielleicht.«


  Die Luft im Raum war schwer von ihrem Parfüm. Marshall ging durch die kleine Schwingtür, um hinter die Rezeption zu gelangen. Ein Computer war an, aber als er die Maus antippte, wurde er von einem Fenster nach dem Passwort gefragt.


  »Ich glaube nicht, dass man da einfach reindarf.«


  »Da könnten Sie recht haben.«


  Er warf einen Blick in das Büro. Keiner da. Sein Instinkt empfahl ihm, die Waffe zu ziehen, aber er tat es nicht. Kein Aufsehen erregen, schaff sie erst hier raus.


  Er sagte: »Suchen Sie sich lieber ein anderes Motel.«


  »Wie bitte? Ich hab aber eine Reservierung.«


  Ein Kaffee stand neben dem Keyboard. Halb voll, fühlte sich kalt an. Marshall setzte die Sonnenbrille auf, wollte dem Ganzen einen offizielleren Charakter geben. Er griff in die Hemdtasche und zeigte ihr Cohens Karte.


  »Wir haben hier eine Situation. Ist wohl besser, wenn Sie verschwinden.«


  Sie beugte sich vor, um die Visitenkarte lesen zu können. »Verdammt. Kennen Sie ein gutes Motel?«


  »Bis auf das hier oder das auf der anderen Straßenseite sind sie alle ziemlich prima, soweit ich weiß.«


  Er stand in der Tür zum Empfang und beobachtete, wie der Camry wegfuhr, seine hintere Radaufhängung war ziemlich ausgeleiert.


  Blieben noch sechs Autos.


  Zwei Chevy-Limousinen, ein GMC Pick-up, ein Ford Focus Kombi, ein Toyota Prius und ein Ford Bronco Pick-up.


  Er zog die Waffe, lehnte sich gegen den Türrahmen und schaute am Gebäude entlang. Alles ruhig. Aus dem Stockwerk über ihm hatte man einen guten Blick über den Verkehr und die Straße hinweg auf das andere Motel. Uneingeschränkte Sicht. Da oben warteten sie mit einem Gewehr am Fenster.


  Er musste sie nur finden.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Lucas Cohen


  Er rief bei der Polizei des Bundesstaats an und schilderte ihnen die Lage. Man stellte ihn zum Sondereinsatzkommando durch. Der Anruf hing in der Warteschleife. Cohen fuhr vom Subway-Parkplatz auf die 550 und dort langsam weiter auf dem Standstreifen in Richtung Westen. Als das Motel schräg gegenüber auftauchte, zog er die Handbremse und blieb mit laufendem Motor stehen.


  Er wartete. Eine Minute. Zwei.


  Drüben beim Motel sah er, wie ein hellbrauner Chevy Tahoe auf Höhe der Rezeption vom Highway abbog und lautlos das Gebäude passierte, dann eine scharfe Kehrtwendung machte und gegenüber dem Cherokee parkte.


  Zwei Männer über dreißig, dunkle kurzrasierte Haare, Unterhemden, Tätowierungen auf den Armen.


  Der Anruf wurde durchgestellt. Jemand namens Henry Lee war dran. Cohen war ihm ein paar Mal begegnet. Während er sein Kinn einzog, um über den Rand der Aviator zu blicken, sagte er: »Henry Lee, ich wette, die Polizei von New Mexico ist die letzte Behörde in Amerika, die keine Warteschleifenmusik benutzt. Unfassbar.«


  »Kommen Sie zum Punkt, Cohen, das ist eine Krisenleitung.«


  Er hätte jetzt sticheln können, dass drei Minuten Wartezeit für einen Krisenfall ganz schön lang waren, aber er ließ es bleiben. Stattdessen fragte er: »Wie schnell können Sie ein Team nach Bernalillo schicken?«


  »Dreißig Minuten. Hängt davon ab, wozu.«


  Cohen gab ihm eine Übersicht.


  Henry Lee fragte: »Können Sie den Scharfschützen bestätigen, oder ist das nur eine Vermutung?«


  »Ich warte auf mehr Einzelheiten. Können Sie ein Team an der I-25 in Bereitschaft halten?«


  Was er ihm verschwieg: Er hatte hier einen Zivilisten, der gerade versuchte, den Scharfschützen zu finden.


  Henry Lee sagte: »Ich fürchte, wir brauchen mehr Details.«


  »Und ich dachte, ich erwähne einfach den Namen Rojas, und schon sind Sie unterwegs.«


  »Ich würde mir ein paar präzise Ortsangaben wünschen.«


  Cohen erwiderte nichts darauf. Er sah, wie die beiden Jungs in dem Tahoe den Cherokee observierten und beim Reden die Köpfe bewegten. Der Fahrer saß weit zurückgelehnt, damit der Rand der Windschutzscheibe seine Sicht nicht beeinträchtigte, der Beifahrer schaute auf die Uhr.


  »Versetzen Sie Ihre Leute einfach in Bereitschaft. Ich rufe zurück.«


  Er legte auf. Einen Moment lang saß er da und trommelte angespannt aufs Lenkrad, fragte sich, ob er gerade ein bisher unbekanntes Ausmaß an Courage an sich entdeckte, oder ob er einfach nur bescheuert war.


  Shit. Er stellte den Motor ab und zog den Schlüssel. Sobald die Jungs im Tahoe in Aktion traten, konnte er nur noch zuschauen oder sich von dem Scharfschützen abknallen lassen. Seine einzige Chance war, den ersten Schritt zu machen, einen Präventivschlag zu setzen, bevor sie wussten, wie ihnen geschah.


  Es war eine seiner langen Schichten, weshalb Mrs. Cohen ihm eine Thermosflasche eingepackt hatte. Er griff nach hinten, holte sich einen Schuss Koffein ab und lockerte seine Krawatte. Er ließ sich Zeit, ihm war bewusst, dass er sich seine nächsten Schritte gut überlegen musste, also spielte er so gut es ging alle möglichen Szenarien nach der Gauß’schen Normalverteilung durch, während er an dem Knoten herumnestelte. Dann zog er die Krawatte kaum hörbar durch den Kragen, wickelte sie um die Hand, legte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz, öffnete von innen den Kofferraum und stieg aus.


  Kaum Verkehr. Das Aufröhren eines Trucks, der in einen niedrigen Gang schaltete. Er wartete kurz, bis sich seine Ohren von dem Lärm erholt hatten. Die Straße verlief in beide Richtungen wie eine endlose Gerade in der gigantischen Weite der Landschaft. Die entfernten Berge waren sein einziger Fixpunkt, und kalte Furcht, dass er nur eine wertlose Variable in einer viel größeren Rechnung sein könnte, ergriff ihn.


  Er zog seine Anzugjacke aus, faltete sie zusammen und legte sie in den Kofferraum, zog sein Hemd über den Gürtel, um seinen Stern zu verbergen. Dann nahm er die .40er Glock von der Hüfte, holte die SIG aus dem hinteren Hosenbund und verstaute die Pistolen zusammen mit der zwölfschüssigen Schrotflinte in der Waffentasche. Die Männer im Tahoe bewachten weiterhin den Cherokee. Im anderen Motel tat sich nichts. Ein abgewrackter alter Camry fuhr gerade weg, hinterließ eine Auspuffwolke. Jemand stand beim Empfang im Eingang, war schlecht zu erkennen, vielleicht Marshall. Cohen warf die Waffentasche über die Schulter, schlug den Kofferraumdeckel zu, verschloss das Auto per Fernbedienung und lief den Highway entlang auf den Pizzaladen zu.


  Als er am Drive-in-Schalter vorbeikam, sah ihn das Mädchen mit den Kopfhörern im Fenster, sagte aber nichts. Er marschierte geradewegs durch den Vordereingang, hielt dem Jungen am Tresen seine Marke hin. Es gab keine Warteschlange um diese Tageszeit.


  »Der Manager da?«


  Sie statteten ihn nur zu gern aus. Als er wieder herauskam, trug er ein Cap und ein T-Shirt mit dem Logo der Pizza-Kette und hielt eine zugeklappte Pizzaschachtel in der Hand, darin seine beiden Pistolen. Sie hatten keine Schachtel für das Gewehr da, aber um fair zu bleiben: Auf diese Größe war kein Fastfood-Restaurant der Welt vorbereitet.


  Er wartete, bis er die Straße überqueren konnte. Bei einem Blick zurück fiel ihm auf, dass er seine Limousine näher geparkt hatte, als ursprünglich angenommen.


  Die Straße war frei, aber er zögerte.


  Was, wenn er Überwachungskameras übersehen hatte? Dann hätten sie seine kleine Verwandlung beobachten können. Genau in diesem Moment könnte ihr Fadenkreuz auf ihn gerichtet sein.


  Er hielt inne. Musste eine Entscheidung treffen: Geh zurück zum Auto und leb weiter. Geh über die Straße und stirb vielleicht.


  Solch binäre Strukturen bot nur der Tod. Aber es war nicht zu leugnen. Was ihm jetzt bevorstand, konnte ganz schnell sein Ende sein. Fünfunddreißig Jahre Liebe, Angst und der ganze Mist, und das hier war vielleicht das trostlose Finale.


  Bei Gott.


  Es war zu gewichtig, um sich konkret damit auseinanderzusetzen, hier am Rande des Highways, angezogen wie ein Pizzabote. Als die Straße wieder frei war, atmete er durch die Zähne aus.


  Dann lief er los.


  DREIUNDDREISSIG


  Marshall


  Rojas’ Jeep auf der anderen Seite des Highways hatte sich nicht vom Fleck bewegt, die Jalousien waren noch immer heruntergelassen. Marshall spannte die Muskeln an, als er eine Sirene hörte, dann raste beinahe ohne Vorwarnung ein Wagen der State Police vorbei und fuhr in Richtung Interstate. Marshall hielt die Waffe hinter dem Rücken am Bein und trat unter dem Balkon hervor, ließ seinen Blick über die gesamte Länge des ersten Stocks schweifen. Herzrasen, als er seine Deckung verließ. Könnte dich den Kopf kosten.


  Nichts. Keine Gesichter hinter dem Glas, keine Bewegung der Vorhänge.


  Er behielt die Pistole in der Hand und begab sich wieder in das Büro, hinter den Empfang, und holte sich diverse Unterlagen aus den Fächern. Versicherungen, Bilanzen, Arbeitsverträge, schließlich das Gästeverzeichnis.


  Er blätterte es durch, warf beim Lesen immer wieder einen Blick auf die Tür. Im Gästeformular gab es ein Feld für Wagentyp und Kennzeichen.


  Eingetragen: der GMC Pick-up.


  Chevy-Limousine Nummer eins.


  Und Nummer zwei.


  Der Focus.


  Der Prius.


  Aber wo war der Bronco?


  Er befeuchtete den Finger und blätterte sich durch die Seiten. Gestern. Vor zwei Tagen. Vor einer Woche.


  Nichts.


  Kein Ford Bronco.


  Er ließ den Eingang nicht aus den Augen, machte einen Schritt nach hinten zur Bürotür und warf einen Blick hinein. Schlüssel hingen an der Gipswand gegenüber, Plastikmarken mit der Zimmernummer daran befestigt. Es fehlten: die Sieben, die Acht, die Zehn, die Dreizehn und die Zwanzig.


  Fünf reguläre Gäste, fünf fehlende Schlüssel. Daraus schloss er, dass die Männer aus dem Bronco sich den Generalschlüssel geschnappt hatten und vermutlich auch den Manager.


  Er hatte es bereits beim Anblick des leeren Büros geahnt. Mit der Bestätigung kam das Adrenalin.


  Totenstille beinahe, nur noch das Summen des Computers.


  Es ergab sich ein Bild: Rojas und die Antworten, nach denen Marshall suchte, eingeschlossen auf der anderen Straßenseite. Ein Killer im Anmarsch.


  Wie viel Zeit blieb ihm?


  Sein Bauchgefühl sagte: keine. Vielleicht waren das die letzten Sekunden, kurz vor ihrem Zugriff, der Scharfschütze über ihm gab ihnen Deckung.


  Er trat an den Schreibtisch, klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Kopf, sodass er die Waffe in der Hand behalten konnte, dann wählte er Cohens Nummer. Er nahm nicht ab. Er tippte sanft auf die Telefongabel und unterbrach die Verbindung. Auf dem Pult lag eine Liste mit Nummern, hinter einer stand Leiter Tagschicht. Er wählte. Kurze Pause, dann klingelte auf dem Tisch neben ihm ein Mobiltelefon, eine fröhliche kleine Melodie, zugleich eine entsetzliche Gewissheit. Er legte den Hörer auf und gönnte sich ein paar Sekunden zum Nachdenken, dann ging er in das Büro, nahm Schlüssel Nummer fünf vom Haken, von dem er dachte, dass er ins mittlere Zimmer im Erdgeschoss passte.


  Dann trat er nach draußen und ging unter dem Laubengang entlang, hielt den Colt nach wie vor an sein Bein. Nach außen hin ließ er sich nichts anmerken, doch im Gehen überprüfte er die Fenster, die Straße, die geparkten Autos, und aus all den potenziellen Gefahrenszenarien erwuchs eine Notfall-Taktik, ein Plan B, falls er etwas übersehen hatte. Maßnahmen, falls alles schiefging.


  Der Bronco parkte in der Mitte, mit der Vorderseite zwischen Zimmer fünf und sechs, fast auf gleicher Augenhöhe mit dem Cherokee auf der gegenüberliegenden Seite des Highways.


  Seine Schritte auf dem Asphalt fühlten sich an wie ein Countdown.


  Als er Zimmer fünf erreicht hatte, schloss er auf, trat ein und ließ die Tür hinter sich offen. Die gleiche trostlose Einrichtung wie überall. Zum Glück musste er nicht hierbleiben. Er sah sich nach etwas Nützlichem um, dann überprüfte er das Badezimmer. Über das Fenster spannte sich ein weißer Spitzenvorhang an einem mit Plastik verkleidetem Draht zwischen zwei Schrauben, vielleicht anderthalb Meter lang.


  Das würde reichen.


  Er enthakte den Vorhang an beiden Enden, faltete den Stoff ziehharmonikaförmig auf dem Draht zusammen und nahm ihn mit ins Freie.


  Er stand jetzt am Hinterreifen des Bronco, befand sich nicht mehr unter der Balustrade, man konnte ihn vom ersten Stock aus sehen. Sein Brustkorb bebte, als er seinen Blick umherschweifen ließ. Aus dieser Entfernung war er ein leichtes Ziel für ein Gewehr. Regelmäßige Atemzüge. Er zählte bis zehn, stand nur da. Nirgendwo bewegte sich etwas.


  Den Kopf gedreht, um die oberen Fenster im Auge zu behalten, klemmte er den Vorhang unter den Arm und entfernte die Munition aus dem Colt. Er ertastete den Verschluss der Tankklappe und rammte das metallene spitze Ende des Magazins in die kaum einen Zentimeter große Öffnung, riss mit brutaler Kraft daran, und die Klappe sprang auf.


  Noch immer keine Regung von oben.


  Marshall schraubte den Deckel ab. Der Verschluss tat einen schwachen Seufzer, es bildete sich ein leichter Sprühnebel, als Gase entwichen. Der Geruch drang tief in seine Nase. Er hielt den Vorhang an dem Draht mit einer Hand wie einen Speer in die Luft und schob ihn bis zur Hälfte in den Tank, zog ihn wieder heraus, fünfzehn Zentimeter Vorhang vollgesogen mit Benzin. Er drehte den Draht um und ließ jetzt das trockene Ende in den Tank gleiten und bog den freiliegenden Teil zu einem rechten Winkel, sodass sich der Stoff an der Tanköffnung zusammenfaltete und so hoffentlich einen guten Brandherd abgab.


  Im Zimmer nahm er den Brandfallevakuierungsplan von dem Nagel, der in dem Furnier aus falschem Holz an der Badezimmerwand steckte, und entfernte die Klarsichthülle.


  Die Ironie entging ihm nicht, als er den Gasanzünder dazu benutzte, das Papier an der Kante anzuzünden. Eine lange Flammenzunge bildete sich, verendete aber bald in einer qualmenden Glut während er das Blatt Papier vorsichtig hielt, sodass es weiterglühte.


  Der Rauchmelder schrie auf.


  Marshall ging nach draußen, hielt das verschmorte Papier in die Luft. Mit dem geschwärzten Rand berührte er den vollgesogenen Vorhang, ein kurzes Aufflammen, dann wurde das Feuer wieder kleiner und begnügte sich damit, geduldig an dem Vorhang zu arbeiten.


  Marshall ließ das Papier fallen und ging in Richtung der Treppen am Ende des Hauses, die Waffe in der Hand. Im Erdgeschoss öffnete sich eine Tür, es war die Sieben, ein junger Mann im Unterhemd stand entsetzt im Rahmen, der Reißverschluss der Hose klaffte weit offen.


  Er breitete die Arme aus. »Alter, Scheiße, was machst du da?«


  Vielleicht konnte er die Waffe nicht sehen.


  Marshall blickte an ihm vorbei, seine improvisierte Lunte machte Fortschritte. Dann sagte er: »Wär besser, wenn Sie wieder reingehen.«


  VIERUNDDREISSIG


  Lucas Cohen


  Er überquerte den Highway, den Standstreifen, er konnte die Punkte an der Wirbelsäule förmlich spüren, die im Fadenkreuz des Gewehrs lagen. Augenlider an der Linse. Das anvisierte Ziel mit jedem Herzschlag leicht verwackelt. Der sanfte, aber stetig anwachsende Druck hinter dem Abzug.


  Denk nicht dran.


  Rauf auf den Parkplatz des Motels. Der Mann auf dem Beifahrersitz des Tahoe bemerkte ihn kurz und sah dann weg. Er war nur ein Pizzabote. Er konnte sehen, dass sie die Fenster vorn heruntergelassen hatten. Das machte es einfacher.


  Er drehte eine Schleife um die Vorderseite des Tahoes, vermied Blickkontakt, steuerte auf eins der hinteren Zimmer zu. Ein Ford Taurus, Limousine, parkte davor. Cohen balancierte die Schachtel auf der einen Hand, klopfte mit der anderen. Ein Mann Mitte sechzig öffnete. Schlank, braun gebrannt, Brille, die verbliebenen Haare über den Kopf gekämmt, Hals und die Hüfte hatten gerade erst angefangen nachzugeben.


  Cohen sagte: »Sir, haben Sie eine doppelte Peperoni XL mit Senfkruste bestellt?«


  Der Mann sagte: »Nein, hab ich nicht.«


  Zum Glück war er an jemand Ehrlichen geraten, andernfalls wäre es spannend geworden. Der Deckel stand bereits einen Spalt weit offen, er hob ihn hoch und machte ein perplexes Gesicht, als müsste er die Lieferung noch mal überprüfen.


  »Komisch. Man hat mir gesagt, es handle sich um ein Motel hier in der Gegend. Aber da haben die wohl was verwechselt.«


  Er fragte sich, wie der Mann wohl reagieren würde, wenn er einen Blick auf die Leckereien werfen könnte und nur Schusswaffen sähe. Seine ganze Rhetorik wäre gefragt, um ihn zu beruhigen.


  Der Mann deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite und zog die Tür wieder ein wenig zu. »Könnte das da drüben sein.«


  Cohen schaute hinter sich, tat, als fiele ihm das andere Motel zum ersten Mal auf. »Oh, danke, das schau ich mir an.«


  Der Mann nickte ihm zu, ein schmales Lächeln zum Abschied. Cohen drehte sich um, die Tür ging zu, bevor er sich entfernen konnte.


  Jetzt wird’s ernst. Bleib einfach ganz ruhig.


  Er ließ den Deckel offen, den Kopf leicht geneigt, als müsste er ein kniffliges Problem lösen. Er lief zurück über den Parkplatz auf den Highway zu, gelangte zur Fahrerseite des Tahoes. Das Pärchen im Auto war noch immer auf den Cherokee fixiert. Als er näher kam, versperrte ihm der Wagen die Sicht auf das Motel auf der anderen Seite, er griff in die Schachtel und legte eine Hand auf die .40er-Glock, und zwei kurze Schritte vor dem Pick-up ließ er die Box fallen und griff sich in einer fließenden Bewegung die SIG. Er zielte mit beiden Waffen durch die Windschutzscheibe.


  »Gentlemen.«


  Sie blickten gerade nicht in seine Richtung, aber sie erschraken auch nicht. Beide versteckten Pistolen unterhalb ihrer Knie. Der Beifahrer eine Kaliber .357, der Fahrer einen Colt M1911, wie der von Marshall.


  Der Fahrer hatte eine schmale Narbe am Hals, sie sah aus wie geschmolzener rosafarbener Kunststoff. Er lächelte leicht, und Cohen konnte Goldkronen auf den Schneidezähnen erkennen. »Was willst du, Pizzaboy?«


  Cohen sagte: »Eigentlich Deputy U.S. Marshal.«


  »Auf deinem Hut steht was anderes.«


  »Das nennt man Undercover. Weg mit den Waffen, raus aus dem Wagen, dann können Sie sich auch meinen Ausweis anschauen.«


  Der Fahrer legte seinen Colt aufs Knie, ganz langsam. Dann spannte er mit derselben Ruhe den Hahn. Sein Gesicht unbewegt, als funktionierte seine Hand unabhängig von ihm. Er sagte: »Mit so einer dämlichen Scheiße tun sich die Leute nur weh.«


  Cohen sagte: »Das sehen wir ja dann.«


  Keine Antwort.


  Cohen sagte: »Wenn das Ding ihr Knie verlässt, kommt meine Kugel direkt durch ihre Nase.«


  »Dann treten Sie lieber einen Schritt zurück, sonst haben sie mein Hirn auf ihrem Gesicht kleben.«


  Cohen sagte: »Provozieren Sie mich nicht. Hab neulich vor ein paar Wochen erst jemand erledigt. Ich nehm auch gern den dritten in diesem Jahr mit.«


  Was natürlich nicht der Wahrheit entsprach, aber sich skrupellos und schießwütig zu geben, schien die angebrachte Attitüde in so einer Situation zwischen Leben und Tod zu sein.


  Beide rührten sich nicht. Der Beifahrer hatte noch gar nichts gesagt. Er war vom Kiefer bis zum Handgelenk tätowiert, das weiße Unterhemd betonte die Motive noch, sah ganz nach Gefängnis-Tattoos aus.


  Bewegung auf der anderen Seite des Highways: Cohen riskierte einen Blick und sah, wie ein schwarzer Chrysler 300C mit dunkel getönten Scheiben den Parkplatz verließ und auf die Straße einbog. Auf der Höhe seiner Limousine wurde er langsamer, beschleunigte danach erneut in seine Richtung, wechselte die Spur und bog zur Rezeption ab. Dann rollte er über den Parkplatz aus und hielt kurz vor dem roten Jeep.


  Der Fahrer des Tahoe sah Cohens Blick und lächelte. Cohen war noch nicht vielen Leuten begegnet, die sich das im Angesicht einer Glock Kaliber .40 trauten.


  Er konnte fast seine Gedanken lesen: Sie wussten wohl nicht, dass wir Verstärkung dabeihaben.


  Der Fahrer sagte: »Deputy, Sie sollten sich wirklich lieber raushalten.«


  Beim Chrysler lief noch immer der Motor, und Cohen sah, wie sich die Fahrertür öffnete, und als der Mann einen Fuß auf den Boden setzte, explodierte etwas auf der anderen Straßenseite.


  Ein kolossaler, markerschütternder Knall.


  Sein Blick ging gerade noch rechtzeitig zum anderen Motel, um zu sehen, wie ein blauer Ford Bronco mit der Hinterachse voran abhob, auf einem Bett aus gelben Flammen. Ein schwarzer Rauchpilz stieg auf, und als der Wagen wieder auf dem Boden aufschlug, hörte er das Bersten von Glas, und dem Mann auf dem Beifahrersitz des Tahoe wich die Farbe aus dem Gesicht, dafür gewann die Tätowierung am Hals an Kontur.


  Cohen sagte: »Lassen Sie sie fallen, sonst fang ich an zu zählen.«


  Der Fahrer fragte: »Was passiert, wenn Sie gezählt haben?«


  Cohen antwortete nicht, und aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie sich das Fenster über der offenen Tür des Chrysler langsam senkte, und als er das nächste Mal hinschaute, kauerte da ein Mann mit einer auf ihn gerichteten Waffe in beiden Händen.


  Der Fahrer führte seine Waffe langsam weiter entlang der Hüfte nach oben. »Verpiss dich, Pizzamann.«


  »Und dann? Killt ihr Rojas?«


  Der Mann lächelte. »Du bist der Erste auf unserer Liste. Kann dir egal sein, wer als Nächster dran ist.«


  Cohen sagte nichts.


  Der Fahrer sagte: »Fünf.«


  Klare Aussprache, deutliche Lippenbewegungen, die selbst der Typ im Chrysler lesen konnte.


  »Vier.«


  Jesus.


  »Drei.«


  »Zwei.«


  Ein Knall.


  Alle Blicke gingen nach drüben.


  Auf dem Balkon auf der anderen Straßenseite stand eine Gestalt mit einem Gewehr, Rauchschwaden kräuselten sich von dem ausbrennenden Bronco empor, und als er wieder auf den Chrysler blickte, sah er, wie der Mann zusammengesackt in der Tür hing, sein Blut tropfte am Lack entlang.


  Dieser unappetitliche Anblick bannte ihn den Bruchteil einer Sekunde zu lange, denn als er sich zum Tahoe umdrehte, hob der Fahrer seine Waffe, und Cohen feuerte, traf aber kein lebendes Ziel. Der Colt ging weiter nach oben, jetzt richtete sich auch die .357 des Beifahrers auf ihn, und er ließ sich nach hinten fallen und feuerte und feuerte und feuerte, Einschusslöcher in dem polierten Blech, bis er mit erhobenen Pistolen auf dem Boden lag, inmitten weißen und beißenden Pulverdampfs. Er hörte, wie jemand eine Tür zuschlug, aber als er sich umschaute, raste der rote Jeep bereits im Rückwärtsgang über den Parkplatz, und gottverdammt noch mal, da saß Troy Rojas am Steuer.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Marshall


  Das Gewehr war eine Springfield M25, geladen mit Winchester-Patronen Kaliber .308. Marshall blieb auf der Balustrade und beobachtete durch das Zielfernrohr, wie Rojas abhaute und Richtung Interstate raste. Einen weiteren Schuss konnte er nicht riskieren. Er richtete den Lauf wieder auf den Chrysler. Vance war tot vor der Tür zusammengesackt. Marshall erkannte ihn wieder von gestern Abend. In der kurzen Zeit, die er zum Zielen und Feuern benötigte, hatte es Rojas zum Jeep geschafft. Er hielt nach links und sah, wie Cohen aufstand. Schreiende Menschen auf seiner und auf der anderen Seite des Highways. Die zwei Männer in dem Tahoe rührten sich nicht, die Windschutzscheibe war zersprungen und blutbesudelt. Ein Bild der Verwüstung, das er mitgestaltet hatte.


  Er beobachtete ein paar Sekunden lang, dann senkte er das Gewehr und ging zurück in das Motelzimmer, wo die beiden Männer aus dem Bronco tot auf dem Boden lagen und der Tagesmanager geknebelt und gefesselt im Badezimmer.


  Marshall durchsuchte die Leichen. Keine Telefone. Wahrscheinlich im Auto. Der Erste hatte ein bisschen Bargeld und einen Schlüsselbund in der Tasche, außerdem ein Segeltuch mit diversen Dietrichen. Beim Zweiten fand er ein Messer, mit dem er das Kreppband durchtrennte, das die Handgelenke des Managers fesselte. Der Mann spuckte den Knebel aus, rang schwach, aber erleichtert nach Luft. Marshall sah ihm an, dass er den Begriff Terror von jetzt an neu definierte.


  »Danke. Tausend Dank. Die hätten mich umgebracht. Oh Mann.«


  Marshall fragte sich, warum sie es nicht getan hatten. Er sagte: »Alles gut. Können Sie stehen?«


  Er half dem Mann auf die Beine.


  »Schließen Sie einfach die Augen. Ich kann Sie hinausführen. Geht es Ihnen gut?«


  »Ja. Schaffen Sie mich einfach nur raus. Bitte.« Zitternd und blass.


  »Alles gut. Sie sind in Sicherheit. Schließen Sie jetzt die Augen.«


  Marshall ergriff seinen Ellenbogen, der Mann hinkte wie ein Invalide, sie verließen zusammen den Raum. Das Schiebefenster über dem Bett stand offen, um freie Schussbahn zu gewährleisten, den Tisch hatten sie in die Mitte des Raums gerückt, wo das Gewehr auf einem zweibeinigen Stativ stand.


  Draußen wehte der Rauch von dem brennenden Pick-up als giftiger und ungezügelter Strang über die Vorderseite des Gebäudes, etliche Autos hatten am Straßenrand angehalten. Andere Motelgäste standen am Fenster, und eine Frau kam heraus und ergriff den anderen Ellenbogen des Mannes. Marshall ging ein paar Schritte mit ihnen, dann kehrte er in das Zimmer zurück.


  Er konnte Sirenen hören, mehrere Wagen waren auf dem Weg zu ihnen. Er stand bei dem Tisch und schaute sich noch einmal um. Ihre letzten Sekunden verewigt in Blutspuren. Marshall kniete nieder, steckte das Dietrichset ein, dann durchquerte er das Zimmer bis ins Bad. Er klappte den Toilettensitz herunter, stieg darauf, schob das Fenster weit auf und stellte einen Fuß nach draußen, sodass er rittlings auf dem Fensterbrett saß. Die Zimmer im Erdgeschoss bildeten ein Vordach für das obere Stockwerk. Er hielt sich am Rahmen fest und zog das andere Bein nach, dann ließ er sich vorsichtig hinunter. Er kauerte kurz an der Dachrinne, kalkulierte den Aufprall, dann sprang er hinunter und lief davon.


  Weiter oben am Highway war ein Denny’s, ein paar Häuser nach der Chevron-Tankstelle. Die Ereignisse in den Motels hatten die meiste Kundschaft versprengt. Marshall betrat den Laden und blickte in die Gesichter, sah, dass die Aufmerksamkeit nur den blauen und roten Lichtern weiter unten an der Straße galt. Er lehnte sich an den Tresen.


  Eine Kellnerin sah ihn und lächelte: »Süßer, wenn du hier mit der rosa Brille rumläufst, werden sich die Leute wundern.«


  »Worüber wundern?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Das feuchte Schmatzen ihres Kaugummis. »Weiß nicht. So halt.«


  »Dürfte ich mir Ihr Telefon ausleihen?«


  »Von mir aus. Aber Sie müssen was kaufen.«


  Er bestellte Kaffee und zahlte mit dem Wechselgeld vom Frühstück. Nachdem sie eingeschenkt hatte, brachte sie ihm ein schnurloses Telefon, ihr Kauen und Lächeln, als wäre seine Bitte ein Flirtversuch.


  »Danke.«


  »Wissen Sie, was da unten los ist?«


  Er schaute aus dem Fenster. Drei Wagen der State Police und einer des Sheriffs parkten drüben bei dem Tahoe. Der Rauch aus dem Bronco wehte über den Highway. Er sagte: »Da brennt wohl ein Auto.«


  »Auf jeden Fall ganz schön was los.«


  Marshall sagte nichts darauf. Er nippte am Kaffee, stand seitlich am Tresen, damit er die Tür sehen konnte, und als sie weg war, rief er Cohen an.


  »Schätze mal, das waren Sie, der den Jeep in Brand gesetzt hat, vor dem ich grade stehe.«


  Marshall sagte: »Ich musste die aus dem Zimmer scheuchen, bevor sie jemanden erschießen.«


  »Und das haben Sie damit vermutlich erreicht.«


  »Genau.«


  Cohen fragte: »Wo sind Sie?«


  »Ich bin bei Denny’s, können Sie wahrscheinlich sogar sehen.«


  »Kommen Sie zurück und machen Ihre Aussage?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich hole mir Rojas.«


  »Sie wissen, wo er hinwill?«


  »Nein, aber ich bin gut im Raten.«


  Cohen sagte nichts darauf.


  Marshall sagte: »Behalten Sie die Pizza-Uniform?«


  Cohen dachte darüber nach. »Vielleicht die Mütze. Zum Kochen zu Hause.«


  »Haben Sie die beiden im Tahoe erledigt?«


  Cohen ließ sich einen Moment Zeit, als würde es erst wahr, wenn man es ausspricht. Er sagte: »Der Fahrer ist hinüber, der andere noch nicht ganz. Gibt noch Hoffnung.«


  Marshall fragte sich, ob das jetzt aufs Sterben oder aufs Überleben bezogen war, hakte aber nicht nach. Er fragte: »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich werde Loretta anrufen und ihr sagen, wie sehr ich sie liebe, so was in der Art. Im Moment ist das die Summe all meiner Bedürfnisse.«


  Marshall schwieg.


  Cohen sagte: »Vielleicht das einzig Gute an der Sache. Man sieht die Welt ein kleines bisschen klarer und begreift, wo seine Prioritäten liegen.«


  Eine Weisheit, die er auch auf sich anwenden konnte, nur ein bisschen anders interpretiert. Marshall nahm verhalten einen Schluck Kaffee, um das Gespräch nicht zu stören. Er sagte: »Ich bin erleichtert, dass es Ihnen gut geht.«


  Marshall trank und sah sich die Lightshow an.


  Vance tot im Chrysler. Der andere Gangster tot im Tahoe. Zwei tote Männer im Zimmer des Motels. Kein ungewöhnlicher Ausgang. Dennoch hätte er gern gewusst, wie wahrscheinlich sein Überleben beim nächsten Mal war. Wenn es irgendwo eine Art kosmische Zentralverwaltung mit Strichlisten gab, hätte er gern seine verbleibenden Chancen erfahren.


  Er machte das nun schon eine ganze Weile, und bisher war ihm das Glück treu geblieben. Aber wenn ihm eins klar war, dann dass man selbst mit der todsichersten Wette irgendwann danebenlag, dass selbst die größte Unwahrscheinlichkeit irgendwann Realität wurde. Vielleicht war das sein letzter Sieg gewesen. Vielleicht war seine Glückssträhne beim nächsten Mal vorbei, und damit auch die Ära Marshall.


  Wem würden sie Bescheid sagen? Wahrscheinlich seiner Mutter, wo auch immer sie war. Seinem Vater, wo auch immer, wer auch immer er war. Seine wahre Identität hielt er so sorgfältig geheim, dass selbst Sarah nicht davon erfahren würde. Vielleicht fragte Abby: »Wo ist Marshy Marsh?«


  Am Ende würde er nur ein vorübergehender Bestandteil anderer Leute Leben gewesen sein. Vielleicht war er das längst.


  Er leerte den Kaffeebecher. Die Kellnerin fragte ihn, ob alles zu seiner Zufriedenheit war, und er lächelte und bejahte.


  Er erinnerte sich an das Telefongespräch mit Rojas von letzter Nacht:


  Ich werde dich töten. Dich und die Polizistin.


  Polizistin.


  Lauren Shore.


  Er nahm noch einen Kaffee, während er überlegte, wie es weiterging. Nach jedem Schluck stellte er die Tasse auf exakt dieselbe Stelle, mit dem Henkel senkrecht über dem Rand der Theke. Er hatte die Ärmel heruntergekrempelt, um das Blut der beiden Männer zu verbergen, die er in dem Motel getötet hatte. Er knöpfte erst einen, dann den anderen zu. Nach dem Kaffee benutzte er noch mal das Telefon, wählte die Auskunft und ließ sich mit der Zulassungsstelle in New Mexico verbinden. Eine automatische Ansage ertönte. Er hörte sich die Wahlmöglichkeiten an und drückte dann den entsprechenden Knopf, um sich an einen Mitarbeiter zu wenden. Eine Frau meldete sich.


  »New Mexico Motor Vehicles Division, Sie sprechen mit Diane, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Marshall sprach mit gedämpfter Stimme: »Hallo. Meine Frau hat kürzlich ihr Auto neu angemeldet, vielleicht haben Sie auch schon mit ihr gesprochen. Ihr Name ist Lauren Shore, das Auto ist ein Chevrolet. Warten Sie kurz.« Er zitierte ihr Kennzeichen aus dem Gedächtnis. »Was ich wissen wollte: Sie ist gerade in Europa und wir ziehen in drei Tagen um, aber ich hab keine Ahnung, ob sie das Auto schon auf die neue Adresse angemeldet hat. Sorry, ich bin Ihnen wahrscheinlich keine große Hilfe, ich weiß nicht mal, ob es auf unser Haus oder aufs Büro lief, normalerweise überlasse ich das ihr.«


  Er wartete. Hörte Tippen.


  Die Frau sagte: »Shore. Chevrolet. Äh, Loma Del Norte Road, Northeast?«


  »Ah, sehr gut, dann hat sie es bereits geändert. Hausnummer 1200, nehme ich an? Das ist die neue Wohnung.«


  »Äh, nein, Sir. Ich hab hier die 8156 stehen.«


  »Ach so, natürlich, 1200 ist das neue Büro. Das passt. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Einen schönen Tag, Sir.«


  Marshall legte das Telefon weg und verließ das Lokal.


  2010


  Die Taskforce besaß verschiedene Zufluchtswohnungen, eine davon an der Foster Avenue in Brooklyn. Es handelte sich um eine Mietwohnung mit Zeitvertrag über einem Lebensmittelladen, die fußläufig nur wenige Minuten vom Polizeipräsidium des siebzigsten Bezirks entfernt lag. Als Marshall dort um neun Uhr eintraf, warteten die drei schon auf ihn.


  Lee Ashcroft vom NYPD, Abteilung für Organisiertes Verbrechen, Sean Avery vom FBI und Averys Vorgesetzter, ein Mann Mitte vierzig, den Marshall wegen seiner Sonnenbrille nur den Ray-Ban Man nannte.


  Sie saßen bei halb geschlossenen Jalousien an dem Tisch beim Fenster. Über die Straße hinweg blickten sie auf Sandsteinfassaden mit einer metallenen Feuertreppe, die wie ein schmaler schwarzer Sägezahn auf dem Gebäude wirkte. Auf dem Fenster stand spiegelverkehrt in goldenen Buchstaben EZRA SILVERSTEIN, SCHEIDUNGSANWALT. Marshall konnte nicht sagen, ob das zur Tarnung gehörte, oder ob Ezra der Vormieter war. Er nahm Platz.


  Ashcroft sagte: »Wir haben eine Einheit runter zur 86. geschickt. Kein Mikhail.«


  Marshall sagte: »Es muss Zeugen geben. Ich hab gut ein Dutzend Leute da gesehen.«


  Ashcroft nickte. »Er war nur wenige Minuten da, dann sind zwei Männer gekommen und haben ihn mitgenommen.«


  »Wie haben die ihn so schnell gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Lloyd ihnen per Telefon einen Tipp gegeben. Wer weiß.«


  Marshall schwieg. Ashcroft musste um die fünfzig sein, ein breiter Typ, der immer breiter wurde, die Hauptschuld daran trug seine Wampe. Sein Hals hatte einen Umfang erreicht, bei dem der oberste Knopf ein sinnloses Dasein fristete. Avery war der typische Regierungsbeamte: höflich auf eine unterkühlte und teilnahmslose Art, irgendwie ohne Antrieb. Nicht unangenehm, aber niemand, den man vermisste. Der Ray-Ban Man schien aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein: grauer Maßanzug zum grauen, akkurat geschnittenen Haar, leise und exakt, ein Hauch von Onkologe. An schlechte Nachrichten gewöhnt, aber immer höflich im Umgang damit. Im Moment saß er mit verschränkten Armen da, den Rücken an die Wand neben dem Fenster gelehnt, das Gesicht hinaus zur Straße gewandt. Avery zu seiner Rechten hatte eine spiegelverkehrte Haltung eingenommen, zusammen deckten sie beide Blickrichtungen ab.


  Marshall sagte: »Ich will aussteigen.«


  Niemand sagte etwas. Ray-Ban Mans Sonnenbrille lag auf dem Tisch vor ihm, zu einem Quadrat zusammengeklappt dank spezieller Scharniere an der Brücke und den Schläfen. Er blickte in die Runde, dann wieder aus dem Fenster und fragte: »Ist Ihre Tarnung aufgeflogen?«


  Marshall sagte: »Glaub ich nicht.«


  »Also sind Sie für ihn nichts weiter als ein korrupter Bulle?« Er versuchte es auf die sanfte Tour.


  Marshall nickte. »A-hm.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  Jetzt starrten ihn alle drei an, als warteten sie auf eine Pointe.


  »Das Problem sind meine Moralvorstellungen.«


  Der Ray-Ban Man schaute Ashcroft an, sie tauschten eine stumme Frage aus: Willst du oder soll ich?


  Ashcroft beugte sich vor, die Arme auf dem Tisch, bereit für eine unangenehme Wahrheit. »Das liegt in der Natur dieser Tätigkeit. Kann sein, dass man Dinge tun muss, die einem zuwider sind.«


  »Ich habe jemanden in den Bauch geschossen. Ich weiß noch nicht einmal, ob er noch lebt.«


  Keiner sagte etwas. Avery fuhr seine Augenbraue äußerst bedächtig mit dem Daumennagel entlang.


  Marshall fragte: »Und was war mit der Beschattung letzte Woche? Der Typ in Koreatown, auf den Jimmy Wheels geschossen hat?«


  Ashcroft fragte: »Wen meinst du? Den kleinen Rollstuhlfahrer?«


  »Genau. Den Rollstuhlfahrer.«


  »Die vom Midtown South meinten, die Transfusion hätte ihn um ein Haar gerettet.«


  »Um ein Haar.«


  »Hat leider nicht gereicht.«


  Marshall sagte: »Großartig.«


  »Wir reden vom New Yorker organisierten Verbrechen. So was passiert.«


  Marshall sah ihn an und lächelte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Lee. Das Problem ist, dass ich das hier angeblich für einen höheren Zweck tue, nur habe ich keine Ahnung, wie weit ich gehen muss, bevor ich mich in Dinge verstricke, die ich den Rest meines Lebens bereuen werde.«


  Ashcroft sagte: »Bis zum Töten von Menschen.«


  »Na ja. Bis zum sinnlosen Töten von Menschen. Wie bei dem Russen gestern Nacht.«


  Der Ray-Ban Man fragte: »Also, was schlagen Sie vor?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja.« Er klang jetzt vorsichtig, als wüsste er, wohin das alles führte. »Sie wollen aussteigen, wie stellen Sie sich das konkret vor?«


  Marshall sagte: »Wie in jedem anderen Job auch. Einfach am Montag nicht zur Arbeit gehen.«


  Der Ray-Ban Man lächelte wie ein Doktor vor der Diagnose. Er sagte: »Nehmen Sie Ihren Onkel dann gleich mit?«


  Marshall antwortete nicht.


  »Oder wollten Sie einfach verschwinden und abwarten, was passiert? Tony wird schon nicht gleich Eddie fragen, wo Sie hin sind. Oder ihm gar was antun.«


  »Ich mach das jetzt seit neun Monaten. Ich habe Ihnen keinen Freifahrtschein unterschrieben, mit dem Sie mich bis in alle Ewigkeit einspannen können.«


  Der Ray-Ban Man sagte: »Stimmt. Aber Sie bleiben so lange dabei, bis wir eine Verhaftung vornehmen können.«


  »Und wann soll das sein?«


  »Schon bald.«


  Marshall fragte: »Was will das FBI?«


  »Verschiedenes. Das haben wir doch besprochen.«


  »Klar, aber was ist die eine große Sache, die Sie ihm anhängen wollen?«


  »Ich geh in einem Monat in Pension, die Vorgaben könnten sich also bald ändern. Aber wenn Sie den Dallas Man finden, wäre das ein nettes Abschiedsgeschenk.«


  Der Ray-Ban Man auf der Jagd nach dem Dallas Man. Hatte was. Er sagte: »Lloyd hat ihn neulich Nacht erwähnt.«


  Der Ray-Ban Man nickte bedächtig, als lichte sich langsam der Schleier eines Geheimnisses. »Was hat Lloyd gesagt?«


  »Nichts, was wir nicht schon wissen: Tony braucht ihn für die schwierigen Jobs, wenn er Leute verschwinden lassen muss.«


  »Wie sind Sie auf das Thema gekommen?«


  »Er sagte, er wird mich erledigen, wenn ich aus der Reihe tanze.«


  Kein Blinzeln, gar nichts. Vermutlich war er schlimmere Drohungen gewöhnt. »Das war alles?«


  »Er hielt es wohl für ein gutes Fazit.«


  Niemand sagte etwas.


  Marshall sagte: »Ich kann nicht glauben, dass Sie nach neun Monaten immer noch nicht genug gegen ihn in der Hand haben.«


  Avery sagte: »Ermitteln Sie weiter.«


  Sein einziger Beitrag, er ließ sich noch nicht einmal dazu herab, ihn dabei anzuschauen.


  Marshall fragte: »Haben Sie meinen Bericht gelesen?«


  »Der sagt doch lediglich aus, dass Sie auf einen Mann geschossen haben und Tony Asaro jemandem mit der Gabel ins Auge gestochen hat.«


  Marshall schwieg.


  Ashcroft bildete ein Dreieck mit seinen Fingerspitzen, sie berührten sich kaum. Er sagte: »Wäre schön, wenn wir ihn für was Größeres drankriegen als Körperverletzung mit Essbesteck.«


  Marshall fragte: »Und der Dallas Man ist groß genug?«


  Der Ray-Ban Man betrachtete seine Fingernägel. »Wenn Sie ihn finden und beweisen können, dass er im Auftrag von Tony Leute umlegt, dann können wir jemanden verhaften.«


  »Und backen Sie mir dann auch einen Kuchen?«


  Der Ray-Ban Man lächelte. »Wir lassen einen aus Quantico einfliegen.«


  Nachdem die FBI-Leute weg waren, saßen sie in Ashcrofts Auto, Ashcroft am Steuer mit einem Pastrami-Sandwich in der einen und Kaffee in der anderen Hand. Es ging ihm nichts über einen guten Deli.


  Marshall fragte: »Kennst du eigentlich seinen richtigen Namen?«


  »Wen?«


  Marshall sah ihn an. »Mr. Sonnenbrille.«


  »A-hm.«


  »Und?«


  »Ich bin der Geheimhaltung verpflichtet.«


  »Gottverdammt, Lee.«


  Ashcroft leckte die Mayonnaise ab. »Manche von diesen FBI-Typen sind ziemlich pingelig mit ihrem Privatleben. Der hier ist ziemlich, na ja … speziell.«


  Marshall schwieg.


  Ashcroft nahm einen Bissen, danach einen Schluck Kaffee. Alle paar Sekunden warf er einen prüfenden Blick in seine Spiegel.


  »Scheiße, bist du nervös. Wir haben doch keine Affäre.«


  »Na ja. Falls uns jemand beobachtet, will ich es lieber wissen.«


  »Niemand beobachtet uns, das garantier ich dir.«


  Ashcroft sagte nichts darauf.


  Marshall fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ließ den Satz eine Weile zwischen ihnen stehen. Dann sagte er: »Eddie schuldet ihnen Geld. Deshalb haben sie ihn auf dem Kieker. Lloyd hat es mir erzählt.«


  »Scheiße. Eddie, dein Onkel?«


  »Um welchen anderen Eddie sollte ich mir sonst Sorgen machen?«


  Ashcroft fragte: »Wie viel?«


  »Sechzehn Riesen.«


  Ashcroft neigte das Sandwich in verschiedene Richtungen, bereitete sich auf einen großen Bissen vor. »Soll ich fragen, woher die Schulden kommen?«


  »Nein. Lieber nicht.«


  Marshall blickte aus dem Fenster, hörte ihm beim Kauen zu. Sagte: »Wenn das NYPD mir das Geld gibt, kann ich die Schulden begleichen.«


  »Marsh, Herrgott noch mal.«


  »Es sind nur 16. Okay? Asaro bezahlt mir zwei die Woche, ich verbuche das seit neun Monaten als Beweismaterial, nehmt doch einfach etwas davon.«


  »Marshall, das kann ich nicht.«


  Marshall drehte sich zu ihm. »Was kannst du dann tun? Und lass uns positiv bleiben, wenn das möglich ist.«


  »Herrgott noch mal.«


  Ashcroft warf sein Sandwich auf die Ablage, das Brotpapier rutschte auf dem Kunststoff in die Ecke. Er hielt seinen Becher im Schoß umklammert und blickte in den Seitenspiegel. »Ich versuche ja, dich rauszuholen. Ich geb mein gottverdammt Bestes.«


  Marshall sagte nichts. Er stieg aus dem Auto und schloss betont sanft die Tür.


  Runde zwei fand im Hilton an der 26. Straße West statt. Anschließend lagen sie im Dunkeln im Bett, kein Straßenlärm, durch einen Spalt in den Vorhängen verteilten sich die Lichter der Stadt über die Zimmerdecke.


  Marshall hatte den Kopf auf seinem Arm abgelegt, im anderen hielt er Chloe. Er sagte: »Fragt sich niemand, wo du bist?«


  Sie zog die Schultern hoch. »Das bezweifle ich. Ich muss nicht mehr pünktlich im Bett sein.«


  Er fragte: »Und was ist mit deiner Kreditkarte?«


  Sie drehte sich um, schmiegte sich an ihn. Nur ein Umriss in der Dunkelheit. Ihr Atem in seinem Nacken. »Was meinst du damit?«


  »Du hast das Zimmer mit der VISA bezahlt. Wer kriegt die Rechnung?«


  »Ich.«


  »Also privat?«


  »Ja, Marshall. Es ist privat.«


  »Ich hab mich nur gefragt.«


  Sie schwieg.


  Er fragte: »Wie kannst du dir das alles leisten?«


  »Ich hab Geld.«


  »Von deinem Vater?«


  »Wie sollte ich mir das sonst leisten können?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Stille. Er beobachtete die Lichter, dann sagte er: »Fragst du dich nie, woher er das ganze Geld hat?«


  »Nein. Ich weiß, woher er das Geld hat. Er kauft Eigentum, verkauft es wieder und macht Gewinn.«


  Marshall schwieg.


  »Warum fragst du mich das?«


  Marshall schwieg.


  Sie fragte: »Typischer Bullenverdacht? Oder schon so was wie Zynismus?«


  »So was in der Art.«


  Sie fragte: »Du glaubst, er hat was zu verbergen?«


  »Jeder hat was zu verbergen.«


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, schaute ihn an. Mit der anderen Hand fuhr sie ihm durchs Haar. »Was hast du zu verbergen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Marshall sagte: »Doch, ist es. Ich weiß nicht, ob gewisse Leute verbergen, wie viel sie von mir wissen.«


  Sie rührte sich nicht, nur diese schemenhafte Gestalt über ihm in der Dunkelheit. Sie fragte: »Die Nacht, in der du mich angerufen hast. Wie hast du meine Nummer herausgefunden?«


  Nicht einfach, in dieser Situation zu lügen. Sie spürte seine Körperwärme, seinen Herzschlag, seinen Atem. Er blieb unverbindlich. »Ich bin bei der Polizei.«


  »Ich wusste nicht, dass das NYPD so effektiv arbeitet.«


  Er sagte: »Kommt auf die Situation an.«


  Sie lachte leise durch die Nase, und er roch den Alkohol. »Hast du ihnen erzählt, dass du ganz scharf auf dieses eine Mädchen bist?«


  »Nicht ganz. Das soll lieber nicht in die Akte.«


  Sie sagte nichts darauf, und er hoffte, damit ließe sie ihn vom Haken. Ihre Hand lag auf seinem Brustkorb. Vielleicht war es nichts, vielleicht achtete sie auf den Rhythmus, lauschte, ob er die Wahrheit sagte.


  Schließlich sagte sie: »Verbirgst du, wie viel du über mich weißt?«


  »Nein.«


  »Also weißt du nicht besonders viel.«


  Marshall wartete kurz, dann sagte er: »Es gibt nur eins, was ich im Moment wissen will.«


  Sie legte sich wieder hin, ihr Kopf auf seiner Schulter, die Lippen auf seiner Haut.


  »Nämlich?«


  »Würdest du je hier weggehen?«


  Sie bewegte sich nicht, er wusste, dass sie den Atem anhielt: kein regelmäßiger Wärmeausstoß mehr in seinem Nacken. Sie sagte: »Ich weiß es nicht. Kommt drauf an, warum. Und für wen.«


  Vielleicht führte das zu weit, war viel zu früh. »Was ist mit mir? Wenn ich dich darum bitte?«


  Sie hielt noch immer den Atem an. »Ich dachte, wir haben nur Spaß.«


  »Haben wir auch.«


  »Das ist ja ein ziemlich seriöses Angebot.«


  »Du kannst ja noch mal drüber nachdenken. Wenn du willst.«


  Sie sagte nichts darauf. Er starrte an die Decke, und nach ein paar Sekunden begann sie wieder zu atmen.


  SECHSUNDDREISSIG


  Wayne Banister


  Zurück im Motel.


  Das Bedauern kam immer erst später. Die Fluchtmaßnahmen erforderten seine volle Konzentration. Es dauerte oft eine ganze Stunde, bis der Impetus, nicht entdeckt zu werden, wieder Platz für andere Gedanken ließ. Nicht dass er die Konfrontation mit ihnen suchte, aber in der Stille drängten sie sich auf. Du hast gerade zwei Leute getötet und ein Kind mit einer Leiche eingeschlossen.


  Er konnte den Vorfall gut in den Kontext seiner bisherigen Erfahrungen einordnen. Nicht dass er sein Handeln für richtig hielt, aber er hatte gelernt, moralisch zu relativieren: Er hatte schon weit, weit schlimmere Dinge auf der Welt gesehen. Was immer er auch dieses Mal verbrochen hatte, im großen, grausamen Gesamtzusammenhang war es ohne Bedeutung.


  Sie waren acht Jahre verheiratet, als sie die ersten Symptome zeigte. Nachtschweiß, Rückenschmerzen, Gewichtsverlust, jede Woche. Sie nannte es schon früh beim Namen: Krebs. Erzähl keinen Unsinn, sagte er. Er schob es auf ihren Job. Entspann dich, sagte er. Unbedachte Sätze wie: Manche Leute würden töten, um so schlank zu sein. Aber dann kamen die Testresultate: Lymphknotenkrebs.


  Meine Liebe, Sie haben noch ein ganzes Jahr.


  Sie hatten eine gute Krankenversicherung, sie übernahm die exorbitanten Kosten für Chemotherapie und Tabletten. Sie war eine Kämpfernatur. Selbsthilfegruppen, in denen ihr gesagt wurde: Du hattest fünfunddreißig wundervolle Jahre. Sie sah die andere Seite der Medaille: Vierzig lagen noch vor ihr, sie wollte nicht sterben und sie verpassen.


  Sie forschte nach und fand spezielle Medikamente. Medizin im Versuchsstadium ohne Arzneimittelzulassung. Vierstelliger Betrag im Monat. Er brauchte mehr Arbeit, um die Kosten zu decken. Mit seiner Ausbildung lag die Tätigkeit auf der Hand. Er wusste, wie man vorging, er wusste, wie das System funktionierte.


  Er tötete einen Zuhälter auf dem Rockaway Boulevard, draußen beim JFK-Flughafen. Der Typ war ein Spitzel bei einem von Tony Asaros Dealern, hatte dem Mann zehn bis fünfzehn Jahre Staatsgefängnis eingehandelt. Tony wollte den Zuhälter tot sehen. Wayne bekam davon Wind und reichte ein Angebot ein: Für dreißigtausend lass ich ihn verschwinden.


  Tony war einverstanden.


  Wayne erledigte den Job und nahm anschließend die Bahn nach Hause.


  Schüttelfrost und Übelkeit beim Umsteigen am Broadway. Beinahe wäre er auf die Gleise gestürzt, eine Obdachlose hielt ihn fest.


  Er erinnerte sich, wie er früh nach Hause kam, die Schlafzimmertür einen Spalt weit aufmachte: Das Licht vom Flur fiel übers Bett, sie lag dünn und mit angezogenen Beinen unter der Decke, ihr schwacher Atem ihre einzige Regung.


  In seinem Kopf das Crescendo: WAS HAST DU GETAN? Es übertönte alles andere.


  Im Büro, mit dem Lauf der geladenen .38er im Mund. Er wartete. Der Geschmack von kaltem Rauch und Eisen, die Trommel zitterte zwischen seinen Zähnen. Er schloss die Augen, während er den Hahn spannte. Keine letzten Worte und kein nennenswerter letzter Gedanke. Er schrie in die Mündung, und als es Klick machte, schnappte er nach Luft.


  Ladehemmung.


  Ein Zeichen. Wenn es einen Gott gab, hätte er ihn getötet. Die Tatsache, dass er noch am Leben war, bewies, dass keine höhere Macht für ihn zuständig war. Er konnte jetzt ganz sicher sein: Es galten nur die Regeln, die man selbst aufstellte.


  Sie starb im August, nur einen Monat vor ihrem neunten Jahrestag. Er erinnerte sich an das Begräbnis. Daran, wie der Leichenwagen sich entfernte, die Blütenblätter, die er aufwirbelte. Seine große Liebe, verloren an eine ungerechte Welt. Das war jetzt seine Referenz. Ab jetzt war alles erlaubt. Egal was du durchmachst, irgendwem geht es noch dreckiger. Er rief Tony Asaro an, die Augen noch feucht.


  Wayne sagte: »Ich würde gern längerfristig mit Ihnen arbeiten.«


  SIEBENUNDDREISSIG


  Lauren Shore


  Seelenklempnertag.


  Im Polizeihauptquartier auf der Roma Avenue gab es einen Raum, den sie die Psycho-Suite nannte. Die Therapeutin war eine gewisse Dr. Cullen, spröde und reserviert, entsprechend asketisch eingerichtet ihr Büro. Leerer Schreibtisch mit einem Laptop, der immer geschlossen war, zwei Behandlungssessel exakt lotrecht dazu, alle Flächen aufgeräumt und sauber. Ein gerahmtes Bild von einer Vase mit zwei Rosen an der Wand als mitleiderregender Versuch menschlicher Wärme.


  Cullen setzte sich, schlug die Beine übereinander, zupfte ihren Rock zurecht, legte sich die Notizen auf den Oberschenkel. Shore konnte sich nicht daran gewöhnen, befragt und beobachtet zu werden. Ein krasser Rollentausch gegenüber ihrem beruflichen Alltag. Am schlimmsten waren die Notizen: Das Buch ihrer Mängel wurde immer dicker. Jede Woche ein neuer Spleen für die Unterlagen. Sie lächelte innerlich. Allein davon konnte man Komplexe bekommen.


  Cullen sagte: »Wie ich hörte, hatten Sie einen schwierigen Abend.«


  Schwieriger Abend. Sie liebte ihre Euphemismen.


  Shore sagte: »Stimmt. So kann man das nennen.«


  »Wollen Sie wirklich reden? Wir können gern einen anderen Termin finden, wenn Sie möchten.«


  »Nein, schon okay.«


  »Eigentlich bin ich überrascht, dass Sie es heute Morgen überhaupt hierhergeschafft haben.«


  »Ich bin gar nicht nach Hause. Hab hier übernachtet.«


  »Ich hätte vollstes Verständnis für einen späteren Termin gehabt.«


  »Schon gut. Ich schlafe ja eh kaum.«


  Die Ärztin hob eine Seite hoch, las sich ihre früheren Aufzeichnungen durch. »Sie sagten ja bereits, dass es weder der Stress noch die Angst sind, die Sie nicht schlafen lassen.«


  »Genau.«


  Sie warf ihr einen Blick zu, dann schaute sie wieder in ihre Notizen. »Und Sie sind sicher, dass das immer noch zutrifft?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich will nur sichergehen, dass Sie nicht an Schlafmangel leiden, weil Sie etwas beschäftigt.«


  Shore sagte: »Ich schlafe nicht besonders tief. Hab ich noch nie.«


  Cullen notierte sich ein paar Stichworte, schien etwas zu unterstreichen.


  »Wollen Sie darüber sprechen, was gestern Abend passiert ist?«


  »Hm, weiß ich nicht. Sie stellen doch die Fragen.«


  »Ich stelle mir das eher wie eine Diskussion vor. Ich kann Sie nur dazu anregen, Dinge anzusprechen, die uns weiterhelfen.«


  Shore lächelte. »Ich hab die Geschichte gestern zwei Stunden lang immer wieder erzählt, ich würde also lieber über etwas anderes reden, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Worüber würden Sie denn gern reden?«


  »Mir fällt nichts ein. Suchen Sie sich was aus.«


  Cullen nickte langsam, las sich ein paar alte Notizen durch. Der Stift in ihrer Hand bewegte sich langsam hin und her. »Okay. Haben Sie getrunken?«


  »Dazu hatte ich eigentlich keine Zeit.«


  »Ich meine allgemein.«


  Shore nickte. »Schon. Hin und wieder.«


  »Glauben Sie, Sie haben es unter Kontrolle?«


  »Unter Kontrolle?«


  »Ich meinte: Haben Sie Angst, dass Sie nicht damit aufhören können?«


  Shore sagte: »Nein.« Cullen hätte sie fragen sollen, ob sie Angst hatte, damit aufhören zu müssen.


  »Hatten Sie schon mal das Gefühl, dass Alkohol für Sie ein Ausweg ist?«


  »Okay. Ich bin nicht ganz sicher, warum wir jetzt darüber reden.«


  »Lauren, das sind nur Routinefragen. Ihre Abwehrhaltung macht mir ein bisschen Sorgen.«


  »Nein, es ist nur so, dass Sie denken, eine traumatisierte Polizistin hat automatisch Alkoholprobleme. Das trifft aber nicht immer zu.«


  »Da haben Sie absolut recht. Ich versuche ja nur herauszufinden, ob es auf Sie zutrifft.«


  »Ich habe kein Alkoholproblem.«


  Cullen machte sich eine Notiz, sagte: »Okay. Schlafen Sie immer noch mit geladener Waffe?«


  »Ja.«


  »Und warum tun Sie das?«


  »Das hab ich bereits erklärt.«


  »Ja, ich erinnere mich. Aber ich will sichergehen, dass es sich um eine sinnvolle und pragmatische Entscheidung handelt, nicht um etwas Irrationales.«


  Shore sagte: »Ich bin Drogenfahnderin. Es gibt Leute, die mich tot sehen wollen. Ich finde das ziemlich pragmatisch.«


  Cullen schien sich in dem Zusammenhang etwas aufzuschreiben. Den Punkt dahinter setzte sie mit einigem Nachdruck. »Sie sind jetzt seit acht Jahren beim Drogendezernat, ist das richtig?«


  »Das ist richtig.«


  »Und haben Sie immer mit geladener Waffe geschlafen, oder hat sich das erst in letzter Zeit entwickelt?«


  Sie gab keine Antwort.


  Cullen ließ es gut sein. Sagte: »Haben Sie zu Hause die Fotos wieder aufgehängt?«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Haben Sie’s vor?«


  »Weiß noch nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Haben Sie mal mit Ihren Eltern über das alles gesprochen?«


  »Sie würden mich nicht verstehen.«


  »Was ist mit Ihrer Schwester?«


  »Die auch nicht.«


  »Reden Sie überhaupt mit Freunden über die Arbeit?«


  »Ich hab eigentlich keine Freunde. Ich hab eben … über die Jahre hinweg immer mehr gearbeitet und sie immer seltener gesehen. Ist ja häufig so, egal in welchem Beruf.«


  »Keine Beziehung?«


  »Nein. Das Risiko geh ich lieber nicht ein.«


  »Können Sie das erklären?«


  »Ich bin lieber allein, als noch mal jemanden zu verlieren. So ist es am sichersten. Damit kann ich umgehen.«


  Cullen beobachtete sie eine Weile, als hätte sie zugegeben, überhaupt nicht damit umgehen zu können. Sie machte sich ein paar Notizen, mehrere Zeilen, als kommentierte sie jede ihrer letzten Antworten. Dann blickte sie auf.


  »Gut. Lauren, was mir ein bisschen Sorgen bereitet, ist, dass Sie offensichtlich dasselbe hochfunktionale Verhalten an den Tag legen wie vor ein paar Wochen.«


  Shore musste kurz lächeln. »Hochfunktional ist mein Anspruch.«


  »Nicht, wenn es ein tiefer liegendes Problem kaschiert. Ich will sichergehen, dass wir uns mit Problemen auseinandersetzen und sie verarbeiten, statt sie zu unterdrücken und damit nur den nächsten Zusammenbruch hinauszögern.«


  Shore schwieg.


  »Bitte denken Sie daran, dass meine Kommentare bei Ihrer Beurteilung zur Wiederaufnahme ihres Dienstes in Betracht gezogen werden.«


  Shore schwieg.


  Cullen sagte: »Ich will sichergehen, dass Sie nicht einfach nur verdrängen, was gestern Abend passiert ist. Oder etwas anderes.«


  Shore stand auf. »Wir sehen uns nächste Woche.«


  Zurück im Auto schaute sie auf ihr Telefon und fand einen entgangenen Anruf von ihrer Dienststelle. Sie rief Martinez an.


  »Hast du mich gerade angerufen?«


  Er sagte: »Ja. Bist du noch im Haus?«


  »Nein, ich bin draußen. Ich hatte gerade meinen Termin bei der Seelenklempnerin.«


  »Wir hatten soeben den Sheriff aus Bernalillo am Telefon. Die hatten da oben eine große Schießerei in einem Motel, vier Tote.«


  »Gott. Wann? Jetzt grade?«


  »Gegen zehn. Dieser Lucas Cohen vom Büro des Marshals war da, meinte wohl, dass Troy Rojas etwas damit zu tun hatte.«


  »Aber er ist nicht tot?«


  »Rojas? Nein. Sie haben ihn nicht erwischt.«


  Sie drehte den Schlüssel um, damit sie die Klimaanlage benutzen konnte. Das Radio ging an, und sie drehte es leise. Sie hatte es immer an, wenn sie fuhr. Konnte nicht allein in der Stille sitzen.


  Sie fragte: »Was ist denn passiert?«


  »Soweit ich weiß, war Rojas im Motel und Cohen wollte ihn abholen, aber eine dritte Partei hat interveniert, und es endete in einer Massenschießerei.«


  »Eine dritte Partei hat interveniert.«


  »Genau. Mehr weiß ich noch nicht.«


  »Kartell?«


  »Klingt so. Ich bin nicht sicher.«


  »Was zum Teufel hatte Cohen da oben zu suchen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie fragte: »Hast du mit ihm geredet?«


  »Nein, noch nicht. Du solltest herkommen. Ich würde mich besser fühlen, wenn dich jemand nach Hause fährt.«


  »Eine Einheit bewacht mein Haus.«


  »Zwei sogar.«


  »Ich komm also klar.«


  Sie legte auf.


  ACHTUNDDREISSIG


  Marshall


  Er hatte dem Taxifahrer nur ungefähre Angaben gemacht: Das Haus liege in den 8000er-Nummern der Loma Del Norte Road. Als sie sich Shores Adresse näherten, sah er zwei APD-Streifenwagen davor, einer auf jeder Straßenseite, beide Fahrtrichtungen abgesichert.


  »Sind wir bald da, Chef?«


  Marshall saß auf dem Rücksitz in der Mitte, beugte sich vor, blickte durch die Windschutzscheibe.


  »Fahren Sie einfach weiter. Ich erkenne es, wenn ich es sehe. Geben Sie ruhig wieder ein bisschen Gas.«


  Er lehnte sich zurück, als sie an dem ersten Wagen vorbeifuhren, der Tachometer zeigte vierzig, die beiden Polizisten vor dem Haus ignorierten sie.


  Nichts los in der Shore-Residenz. Weit und breit kein Chevy.


  Marshall zählte die Häuser. »Ich glaube, es ist die nächste Querstraße. Biegen Sie einfach die nächstmögliche links ab. Komisch, da denkt man, man kennt eine Gegend, aber wenn man eine Weile nicht da war, sieht alles irgendwie gleich aus.«


  »Klar, Chef, ich weiß genau, was Sie meinen. Wir lassen uns einfach Zeit. Kein Stress, oder?«


  Er freute sich, dass die Taxiuhr weiterlief.


  »Soll ich hier links fahren?«


  »Ja, hier ist gut.«


  Als das Auto abbog, sah er durchs Seitenfenster die beiden Streifenwagen. Niemand am Funkgerät.


  »Und wohin jetzt? Wieder links?«


  »Genau, biegen Sie noch mal links ab. Wir versuchen’s auf der anderen Seite des Blocks.«


  Er zählte die Anzahl der Häuser rückwärts, während sie zurückfuhren. Hier war keine Polizei. Ein paar Autos auf der Straße, aber kein roter Jeep. Marshall war bei den einstelligen Zahlen angekommen.


  »Hier ist gut.«


  »Das ist das Haus, Chef?«


  »Das ist das Haus.«


  Der Mann ließ den Wagen langsam ausrollen, holte auch noch den letzten Rest an Fahrzeit heraus. Marshall nahm einen Hundertdollarschein aus der Tasche, legte ihn auf sein Knie und faltete ihn, der Knick musste perfekt sein. Er reichte den Schein über den Sitz hinweg nach vorn.


  Der Mann streckte den Arm aus, nahm ihn entgegen. »Ey, Chef. Das ist zu viel. Selbst mit Trinkgeld.«


  Marshall sagte: »Schönen Tag noch.«


  Er stand am Straßenrand und sah das Taxi wegfahren, sein Tuckern war das einzige Geräusch weit und breit, und es verklang kläglich, bis nichts mehr zu hören war.


  Er lief die Straße entlang. Hinter den Häusern auf seiner Straßenseite erkannte er das Dach von Shore, gleich hinter dem Zaun. Er blieb stehen und nahm die Sonnenbrille ab, steckte sie in den Kragen seines Hemds, stand jetzt lächelnd in der grellen Sonne. Alles ruhig. Keine Zuschauer. Die gewaltige Wolkenlandschaft war ein einziger träger Fluss, als wäre der Himmel nur eine Gelenkpfanne, in der sich die Welt einfach so vor sich hin drehte.


  Er lauschte kurz, dann verließ er den Gehweg und verschaffte sich Durchgang entlang mehrerer Reihenhäuser bis zu dem Grundstück dahinter. Gelassen, nonchalant. Da jaulte ein kleiner Hund, hier schimpfte eine Frau. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, lief quer über einen Streifen Erde und sprang über den Zaun in Shores Garten, tauchte durch die Büsche und sprintete lautlos über den Rasen, bis er an der Hausecke stand, mit dem Rücken zur Mauer. Mit erhobener Waffe. Seine Fußabdrücke verschwanden bereits wieder, Halm für Halm erholte sich das Gras. Er wartete. Keine Geräusche von drinnen. Er streckte den Kopf hervor, riskierte einen Blick. Niemand da.


  Er zählte bis dreißig, ließ sich Zeit, länger als eine halbe Minute. Dann lief er mit der Waffe am Bein an der Seite des Hauses entlang in Richtung Straße. Noch vor der Garage befand sich eine Tür aus Milchglas. Er ging in die Hocke und lauschte. Noch immer der jaulende Hund.


  Aus seiner Tasche holte er das Tuch mit den Dietrichen und breitete sie auf dem Boden aus. Ein großzügiges Sortiment an Werkzeugen, einzeln mit Schlaufen befestigt. Er legte die Waffe zur Seite, bemerkte dabei den Telefonverteiler ein paar Meter entfernt an der Garagenecke. Jemand hatte das kurze Kabel am Sockel gekappt. Normalerweise eine Präventionsmaßnahme vor einem Einbruch. Telefonkabel durchschneiden, damit die Alarmanlage keine Verbindung herstellen kann.


  Er harrte einen Moment aus. In der Hocke fingen die Beine an, wehzutun.


  Tu es. Du kehrst jetzt nicht wieder um.


  Er betrachtete den Verteiler. Zu nah an der Ecke, sodass man ihn vom Streifenwagen draußen auf der Straße vermutlich sehen konnte. Er wägte ab. Dann nahm er einen Spanner und einen Dietrich zum Stochern, und in einem einzigen angehaltenen Atemzug öffnete er das Schloss, packte das Werkzeug wieder ins Tuch und in die Tasche. Leise hob er die Pistole auf, stellte sich mit dem Rücken zur Wand auf die Seite des Türgriffs und öffnete vorsichtig die Tür: eine sanfte und unauffällige Bewegung, nur mit Daumen und Zeigefinger, beinahe lautlos.


  Er betrat die leere Garage mit gezückter Waffe. Ölflecken, Risse im Zement. Dann ins eigentliche Haus. Wohnzimmer mit Vorhängen. Wie eine Kapelle in seinem staubstarren Halbdunkel. Überall Polizeiakten. Ihr provisorisches Homeoffice.


  Nichts von Belang in der Küche. Im Flur fehlten Bilder an der Wand. Er konnte es sehen, da, wo die Wandfarbe nicht verblasst war. Das Bett gemacht, die Überdecke zerknüllt. Er stellte sich vor, wie sie quer darauf lag.


  Wieder den Gang entlang. Vor einem geschlossenen Zimmer blieb er stehen. Die Akten im Wohnzimmer und die fehlenden Fotos, er konnte sich denken, was sich hinter der Tür verbarg. Niemand. Es gab Dinge, die wusste er einfach, die konnte er mit Sicherheit sagen. So sah ein Zimmer aus, das lange nicht geöffnet worden war.


  Er ging zurück in die Küche, setzte sich an den Tisch, schlug die Beine übereinander und wartete ab, wer sich zuerst blicken ließ.


  2010


  Noch immer im Hilton, noch immer im Bett. Er sah ihr dabei zu, wie sie sich herrichtete. Sie saß am Rand der Matratze, zog sich die Stiefel an, ein Bein quer über dem anderen.


  »Kannst du mir den Reißverschluss zumachen?«


  Sie lehnte sich zurück, damit er sie erreichte.


  Er fuhr mit dem Knöchel die Mulde an ihrem Rückgrat entlang, ihre Haut war weich und noch schlafwarm. Sie lachte, machte eine Art Katzenbuckel. Er sagte: »Ich weiß nur, wie man ihn aufmacht.«


  »Probier’s. Ist nicht schwer.«


  Er zog ihn ohne Mühe zu, ließ seine Hand dort ruhen, wo er aufhörte. Er sagte: »Ich will hier raus.«


  Sie bewegte sich von ihm weg, nahm die Bettdecke mit. Er griff danach und hielt sie über seiner Hüfte fest, lachte. Sie sagte: »Dann zieh dich an.«


  »Na ja, ich meinte weg von hier. Aus New York. Was anderes machen.«


  Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Auf dem Teppich breitete sich das Morgenlicht aus, in der Mitte ihr langgezogener Schatten. Sie fragte: »Warum?«


  »Verschiedene Gründe.«


  Sie setzte sich zurück auf die Bettkante. »Die Arbeit?«


  Er zog die Decke wieder hoch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ja. Hauptsächlich.«


  »Gefällt sie dir nicht?«


  »Im Grunde schon.«


  Sie sah ihn stumm an, ihr Gesicht überstrahlt vom Fenster hinter ihr. Er schützte sich mit der Hand über den Augen vor dem grellen Licht. Sie fragte: »Warum dann?«


  Er sagte: »Ich muss Dinge tun, die ich nicht tun will.«


  »Das klingt schwammig.«


  »Du würdest schlecht träumen.« Er lächelte. »Ich hab dich schon genug Schlaf gekostet.«


  Sie sagte: »Das Risiko nehm ich in Kauf.«


  Er dachte nach, die Hand noch immer über den Augen. Er sagte: »Ich tue Leuten weh.«


  »Inwiefern tust du Leuten weh?«


  Er antwortete nicht. Einen Moment später sagte sie: »Dann kündige.«


  »Es ist nicht ganz so einfach.« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich fürchte, ich muss abhauen.«


  »Und zum Zirkus gehen.«


  »Aus dem Zirkus hau ich ja ab.«


  Sie sagte nichts darauf.


  Er rollte sich auf die Seite, um sie anschauen zu können. »Willst du so weitermachen?«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, sich im Hotel treffen und dann wieder getrennte Wege gehen.«


  Unter der Decke suchte sie seine Hand und hielt sie fest. »Keine Ahnung. Es war ja erst das zweite Mal. Und es macht doch Spaß.«


  Er lächelte. »Fühlt sich wie eine Affäre an oder so.«


  Sie sagte: »Vielleicht wäre es ganz hilfreich, wenn du dich nicht vor meinem Vater verstecken würdest.«


  Er nickte, aber sagte nichts. Wartete ein paar Sekunden, bereitete sich vor, dann sagte er: »Würdest du mitkommen wollen? Wenn ich irgendwohin gehe?«


  Sein Herzschlag wurde schneller, während er wartete. Sie drückte seine Hand, fragte: »Wohin willst du denn gehen?«


  »Ich weiß es nicht. So weit hab ich noch nicht geplant. Werde ich aber.«


  Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, schmiegte sich an ihn.


  Ihr Shampoo und ihr Parfüm. Vermutlich spürte sie, wie sein Herz raste.


  Sie sagte: »Ich denk drüber nach.«


  NEUNUNDDREISSIG


  Rojas


  Er konnte kaum fahren vor lauter Zittern. Mit einer Hand hielt er das Lenkrad unten fest, mit der anderen umklammerte er sein Handgelenk, versuchte so, die Spur zu halten. Es war der reine Überlebenswille, der ihn antrieb, die nackte Angst vorm Sterben. Keine neue Erfahrung. Im Golfkrieg war er angeschossen worden, 1991 in Chafdschi, nicht ungewöhnlich im Krieg. Doch noch nie hatte es jemand ausschließlich auf ihn abgesehen. Bis heute Morgen. Nur er ganz allein befand sich in Lebensgefahr. Als er stumm da in dem Zimmer gesessen hatte, mit der Waffe in der Hand, wie in einer Wartehalle vor dem Abflug, wusste er, dass die Tür eine ganz neue Symbolik bekommen hatte. Klar konnte man seine Taten aus all den Jahren in Gut und Böse einteilen, und sicher käme man zu einem Urteil, welcher Fraktion er angehörte, aber der einzig relevante Schiedsspruch war in dem Moment ein auf ihn gerichtetes Fadenkreuz. In Berufung gehen ausgeschlossen.


  Und dennoch war er irgendwie entkommen.


  Kein Wort davon zu seiner Mutter: Er war kein gläubiger Mensch, glaubte nicht an Schutzengel oder Ähnliches, aber hätte jemand behauptet, der Teufel hätte ihn unter seine Fittiche genommen, hätte er nicht widersprochen. Wenn seine Flucht ein Wunder war, dann steckte die Hölle dahinter, denn auf keinen Fall war das hier so was wie göttliche Gerechtigkeit. Nicht bei dem, was er als Nächstes vorhatte.


  Er fuhr auf der I-25 in südlicher Richtung, der Peilsender am Auto war ihm nur zu bewusst. Leon beobachtete ihn vermutlich gerade auf seinem Bildschirm, verärgert, aber nicht sonderlich besorgt.


  Er näherte sich dem Flughafen im Süden. Nahm die Ausfahrt 223 und ließ sich die Rampe hinunterrollen. Die Seitenstreifen waren gelblich braun, und als er nach Westen in die Vorstadt abbog, sah er einen dünnen Streifen Wüste hinter der Stadt aufflackern, die Dürre da draußen war wie ein Zeichen seines neuen höllischen Schutzpatrons.


  Er bog rechts in den Broadway Boulevard ein und hielt mit laufendem Motor am Straßenrand, im Hintergrund das Tick-Tock seines Blinkers. Ziemlich bürgerliche Gegend, erstarrt und leblos in der Hitze. Die Tasche auf dem Beifahrersitz stand offen, die .44er Anaconda lauerte unter der Taschenklappe.


  Er kramte in seinen Taschen nach dem Telefon, wurde hektisch, als er es nicht fand. Manisch durchwühlte er das Geld und fand es ganz unten in der Tasche. Er rief Troy junior an, aber der Junge meldete sich nicht. Wahrscheinlich zu high, um ans Telefon zu gehen. Er versuchte es bei seiner Mutter. Anrufbeantworter. Beinahe hätte er aufgelegt.


  »Äh, Mama, ich dachte, ich hinterlass dir eine Nachricht, bring dich auf den neusten Stand.«


  Er tippte mit der Rückseite der Hand gegen das Lenkrad, während er sprach, machte ein Versprechen draus. »Ich muss mich erst um ein paar Dinge kümmern, dann komm ich. Ich werd bald da sein. Dauert nicht mehr lange.« Er lehnte sich zurück und kniff sich mit der anderen Hand in den Nasenrücken. »Ich weiß, ich sag das andauernd, aber es sind nur noch ein paar Tage. Nicht mehr. Und weißt du … alles, was ich getan habe oder worin ich verwickelt war, das lag immer an anderen Leuten. Ich hab mich da nur mitreißen lassen. Keine Ahnung, aber vermutlich hing ich mein ganzes Leben lang immer nur im Windschatten von anderen, es war einfach Pech. Aber ich bring das in Ordnung. Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten erledigen, dann komm ich zur dir, geb dir das Geld.«


  Er machte eine Pause, dachte über einen netten Schluss nach. Er war sich nicht sicher, ob seine Versprechen viel wert waren in einem gestohlenen Jeep mit einer zerstückelten Leiche im Kofferraum und drei Millionen in bar auf dem Nebensitz, aber er sagte: »Ich bin jetzt auf dem richtigen Weg, Ma. Wir sehen uns bald.«


  Er legte auf und warf das Telefon zur Seite. Er saß da und biss sich auf die Lippen, legte den Daumen wie einen Sichtschutz auf die Augenbraue. Sein Instinkt sagte ihm, verschwinde, tauch für immer ab, aber das konnte er nicht. Leon würde seine Mutter töten, seinen Jungen.


  Du musst ihn loswerden.


  Er saugte die Luft ein und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, den Geschmack von Blut im Mund. Wie lang saß er schon hier, drei oder vier Minuten? Er stellte sich den Peilsender vor, diesen kleinen Punkt auf der Karte, der sich nicht bewegte.


  Brütende Hitze im Wagen. Die Lüftung war im Arsch. Er ließ das Fenster halb herunter, griff in die Tasche nach der Waffe. Dadurch wurde er klarer, seine Pläne nahmen Gestalt an.


  Sie überwachen das Auto, also brauchst du eine neue Karre.


  Cyrus lag noch immer hinten, aber Rojas hatte die Folie nicht angefasst. Außerdem waren überall im Wagen die Fingerabdrücke von Vance und Leon. Nichts, was eindeutig dafür sprach, dass er selbst Bolt zerstückelt hätte.


  Und selbst wenn sie es ihm anhängten, hatte er gestern Abend einen Detective mit der Waffe bedroht. Der Mord an einem ehemaligen Bundeshäftling war nur eine Bonusrunde dagegen.


  Er überprüfte erneut die Straße hinter ihm. Ein Auto zirka alle fünfzehn Sekunden. Er schaltete den Blinker aus, ließ aber den Motor laufen. Wackelte nervös mit dem Knie. Er stellte sich vor, wie der zerschossene Audi sich von hinten im Spiegel näherte, aus dem Hitzedunst geschwebt kam. Leon mit irgendeiner grässlichen Waffe auf dem Sitz hinter sich. Keine Panik, Troy, ich bin nur auf der Suche nach meinem Geld.


  3,1 Millionen bar auf die Hand.


  Am Morgen hatten sie sich noch gut angefühlt, aber nachdem er nur knapp dem Tod von der Schippe gesprungen war, fühlten sie sich jetzt eher wie eine Belastung an.


  Er ließ die Hand auf der Waffe. Komm schon. Die beschissenen kleinen Limousinen nützten niemandem. Er brauchte was mit Eiern. Ein Polizeiauto überquerte die Kreuzung weiter vorn, und seine Welt wurde kurz sehr still, während er den Atem anhielt. Doch es kehrte nicht um.


  Er ließ sich zurück in den Sitz fallen und versuchte, sich zu entspannen.


  Ein kleiner, vollkommen zerbeulter Kombi kam ihm entgegen und dann im Seitenspiegel von hinten ein weißes Auto. Er rutschte tiefer. Mein Gott. Als hätte er es geahnt.


  Bitte sei kein Audi.


  Die Sicht auf das Fahrzeug in der flimmernden Hitze wurde schärfer, je näher es kam, und er erkannte einen Mustang, Zweitürer, nicht besonders alt. Ein Idiot mit rasiertem Kopf und einem Baseballcap saß hinterm Steuer. Er hatte die Hand oben auf dem Lenkrad liegen, und sein Kopf nickte vor und zurück in Richtung Autoradio wie bei einem Wackeldackel.


  Rojas schluckte seinen Speichel hinunter und fühlte das Adrenalin kommen, es war klar, was er jetzt tun musste. Er nahm den Fuß von der Bremse und fuhr langsam an. Als der Mustang auf seiner Höhe war, reihte er sich dahinter ein und beschleunigte. Er griff in die Tasche und entsicherte die Anaconda, dann schloss er zum Heck des Mustang auf und fing an zu hupen, als Zugabe die Lichthupe.


  Beide Autos hielten an einer roten Ampel. Rojas blieb ein paar Meter dahinter, legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Fuß auf der Bremse. Dann lehnte er sich auf die Hupe und ließ gleichzeitig das Fenster runter. Er konnte erkennen, wie der Typ ihn im Rückspiegel begutachtete und die Arme in die Luft riss. Rojas ließ das Fernlicht aufblitzen. Der Typ öffnete die Tür. Das gleichmäßige Hämmern eines Subwoofers.


  Da kommt er schon. Braver Junge.


  Rojas griff über die Mittelkonsole zur geladenen .44er in der Tasche und zielte von unterhalb des Fensterrahmens nach oben, der Griff ruhte auf seinem Oberschenkel.


  Der Mann stieg aus dem Auto und ließ die Tür offen. Er hatte die Arme ausgebreitet. »Scheiße Mann. Hast du ein Problem?«


  Rojas nahm seinen Fuß von der Bremse, und der Jeep rollte in Schrittgeschwindigkeit rückwärts, der Mann aus dem Mustang hielt mühelos Schritt.


  »Das dachte ich mir. Wenn’s drauf ankommt, ziehst du den Schwanz ein. Scheiße Mann, was ist dein Problem?«


  Rojas hob die Waffe um gute fünfzehn Zentimeter, sodass die Mündung übers Fenster reichte, und drückte ab. Der Hammer gab zu schnell nach, nur ein Klick, ein Blindgänger. Es war als hätte man bei dem Typen einen Schalter umgelegt: Da war kein Gehabe mehr, sein Gesicht war plötzlich eingefallen. In seiner Panik stolperte er und fiel hin. Rojas öffnete die Fahrertür, stellte einen Fuß auf die Straße und richtete die Waffe am Fensterrahmen neu aus. Er wartete, bis der Typ wieder stand, betätigte den Abzug und schoss ihm durch den Rücken.


  Der Knall machte ihn kurzzeitig taub. Die Welt war stumm, bis auf ein Pfeifen, als befände er sich unter Wasser. Er nahm die Pistole in die linke Hand und zog die Tasche über die Mittelkonsole hinweg zu sich, stieg aus und ließ die Tür offen.


  Der Typ aus dem Mustang lag ausgestreckt da, starrte in den Himmel. Die linke Hälfte seiner Brust in Fetzen. Unter ihm eine Blutlache, deren Ränder sich gemächlich auf dem schwarzen Asphalt ausbreiteten. Sein Rücken krümmte sich, als er schwach hustete. Rosaroter Schaum vorm Mund. Rojas stand einen Moment lang nur da, als wolle er sich bedanken. In einem Anflug von Gnade.


  Bevor alles schwarz wird. In welcher Reihenfolge löste die Welt sich auf? Konnte man bis ganz zum Schluss sehen, oder kam vor dem endgültigen Aus schon die Dunkelheit? So, dass man lange genug allein mit sich war, um zu begreifen: Das war’s.


  Der Motor des Mustang lief noch immer. Rojas fragte sich, ob ein Verbrechen im breiteren Kontext weniger falsch war. Dann stieg er ins Auto und fuhr davon.


  VIERZIG


  Marshall


  Es war früher Nachmittag, als Shore nach Hause kam. Sie parkte in der Garage und ging durch dieselbe Tür, die Marshall vorher benutzt hatte, während er sie schweigend erwartete. Als sie ihn am Tisch sitzen sah, blieb sie ruckartig stehen, als wäre sie wo gegengelaufen. Sie sagte: »Ach du Scheiße.«


  Sie schloss kurz die Augen, ließ dann ihren Blick schweifen.


  Er sagte: »Ich bin’s nur.«


  Sie sagte nichts. Sie umrundete den Küchentresen und lehnte sich dagegen, ohne ihn anzusehen. Sie legte ihre Schlüssel in eine Schale. »Sie können froh sein, dass ich unbewaffnet bin, sonst hätte ich Sie im Reflex erschießen können.«


  Er sagte: »Ich ging davon aus, dass Sie keine Waffe dabeihatten.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich war mir einfach sicher.«


  »Sie waren sich einfach sicher.« Sie flüsterte es. »Was machen Sie hier?«


  »Im Idealfall auf Sie aufpassen.«


  Sie schien eher erschöpft als beeindruckt.


  Er sagte: »Sie sind einem Kidnapping entkommen. Ich versichere Ihnen, dass es mindestens eine Person gibt, die Sie tot sehen will.«


  »Deshalb sind Cops vor der Tür.«


  »Und ich bin die Verstärkung.«


  Sie schwieg.


  Marshall sagte: »Sorry, dass ich Sie gestern Abend sitzenließ. Im Diner.«


  Sie verschränkte die Arme: »Und ich hätte gedacht, Sie entschuldigen sich, weil Sie in mein Haus eingebrochen sind.«


  »Nein. Mit dem Einbruch tu ich Ihnen einen Gefallen.«


  »Ach so.«


  »Na ja, ich bin schon der zweite. Ich fürchte, Sie brauchen eine bessere Alarmanlage.«


  Sie sagte nichts.


  Marshall sagte: »Ihre Leitung wurde gekappt. Und ich war das nicht.«


  Sie sagte: »Könnte ja heute erst passiert sein. Sie wären hier reinspaziert, und jemand hätte schon auf sie gewartet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Cops draußen hätten was gemerkt. Also ist es schon ein bisschen länger her.«


  Sie sagte nichts, lief mit verschränkten Armen am Tresen vorbei in die Küche. Sie hielt den Kopf aufrecht, beinahe majestätisch. Sie hob den kleinen Wasserkocher hoch, um festzustellen, wie voll er war. »Kaffee?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe heute schon genug getrunken. Aber machen Sie nur.«


  Sie lehnte sich gegen den Küchentresen und beobachtete ihn, wie er dasaß, während sie das Wasser zum Kochen brachte. Versuchte, nach außen die Fassung zu wahren.


  Sie nickte ihm zu. »Wie lange wollten Sie da noch sitzen?«


  »Keine Ahnung. Bis einer von Ihnen beiden hier auftaucht. War mir sicher, dass es nicht lange dauert.«


  »Und ich bin Erster?«


  »Offensichtlich.«


  »Wie sind Sie reingekommen?«


  »Mit dem Taxi vorbeigefahren, dann von der anderen Seite des Blocks über den Gartenzaun gesprungen.«


  »Und dann das Schloss geknackt, oder wie?«


  »Ja. Das von der Tür in die Garage.«


  Sie nickte langsam, sagte jedoch nichts dazu. Der Dampf des Wasserkochers glättete sich an den Regalen über dem Tresen. Er beobachtete die Tür und hörte ihr dabei zu, wie sie nach Tasse und Löffel suchte. Ein metallisches Knirschen, als sie ein Gefäß öffnete. Das Klicken der fertigen Kanne. Sie schenkte sich ein, dann kam sie zurück und setzte sich seitlich gegenüber, sodass sie ihm die Sicht auf die Tür nicht versperrte.


  Er legte die Waffe auf den Tisch und entspannte den Hahn. Nicht, weil er sich jetzt sicherer als noch vor einer Minute fühlte, sondern weil es die Höflichkeit erforderte. In einer fremden Küche.


  Sie fragte: »Woher haben Sie meine Adresse?«


  »Ich habe bei der Zulassung angerufen und gefragt. Glückstreffer. Die Daten der meisten Polizisten sind geheim.«


  Sie erwiderte nichts darauf.


  »Weshalb ich vermute, dass es gar nicht Ihr Auto ist.«


  Sie nahm einen Schluck vom Kaffee, mit beiden Händen an einer großen Tasse. Sie sagte: »Da gab’s wohl eine Schießerei heute Morgen, oben in Bernalillo.«


  »Ja. Hab ich auch gehört.«


  Sie sah ihn an. Längliche dunkle Tränensäcke unter den Augen. »Haben Sie auch gehört.«


  Er bewegte nur leicht den Kopf. »Genauer gesagt bin ich sogar mitverantwortlich.«


  »Was ist passiert?«


  Es war ein runder Tisch, keine Chance, die Waffe symmetrisch zu platzieren, ohne sie genau in die Mitte zu legen. Er brauchte rechteckiges Mobiliar, damit er Dinge parallel zueinander anordnen konnte.


  Er sagte: »Rojas hat mich angerufen und gemeint, er ist in einem Motel in Bernalillo, und wenn ich komme und mit ihm rede, erzählt er mir, was mit Alyce Ray passiert ist.«


  »Ihr Albuquerque-Mädchen.«


  »Nicht meins. Ich bin nur auf der Suche nach ihr.«


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum.«


  »Doch, habe ich. Ich sagte, es fühlt sich falsch an, nichts zu unternehmen.«


  »Ist das ihre Standardreaktion auf vermisste Personen?«


  Marshall sagte nichts darauf.


  Sie sagte: »Also haben Sie mit Rojas gesprochen?«


  »Nein. Er hat Ärger mit seinem Auftraggeber. Da waren noch ein paar andere Typen, die auch gern mit ihm reden wollten.«


  »Und deshalb kam es zu der Schießerei?«


  Er sagte: »Mhmm.«


  »Ich habe gehört, dass auch Lucas Cohen involviert war.«


  »Stimmt. Ist er vermutlich nach wie vor.«


  »Sie sind nicht grade ein einfacher Gesprächspartner.«


  »Tja. Manche Dinge behält man lieber für sich.«


  Sie sagte nichts. Noch immer die Tür im Blick, zog er einen zweiten Stuhl zu sich heran und legte seinen Arm über dessen Lehne.


  Sie fragte: »Warum tun Sie das alles?«


  Die Waffe irritierte ihn. Er legte sie wieder auf die Knie und sagte: »Weil ich rausfinden will, was mit dem Mädchen passiert ist.«


  »Ja, aber warum?«


  Sie drehten sich im Kreis, ihr machte es nichts aus.


  Marshall ließ sich Zeit, legte sich eine Formulierung zurecht, die halbwegs rational klingen sollte. Dann sagte er: »Weil sie mich an jemanden erinnert, den ich kannte. Ist schon ein paar Jahre her.« Klare Grundaussage.


  Sie wartete ab.


  Er ließ die Luft aus den Lungen, der komplexe Teil kam erst noch, bahnte sich schon den Weg in seinem Kopf. Er sagte: »Ich dachte, ich könnte sie beschützen, doch ich konnte nicht. Aber es wäre meine Aufgabe gewesen. Und ich bin es leid, das zu bereuen.« Er hob die Waffe, die Mündung auf Augenhöhe. »Und das ist meine Art von Reue. Alyce Ray finden.«


  Sie sagte nichts darauf.


  Marshall schaute sich im Zimmer um, lächelte, als ihm ein Gedanke kam. Er sagte: »So funktioniert Glück, wissen Sie. Du verschwindest spurlos aus deinem Bett, man rechnet mit dem Schlimmsten. Aber dann kommt jemand wie ich und sucht dich, weil du mich an jemand anders erinnerst. Das ist doch eine verdammt glückliche Wendung. Ich denke, dass ich so meinen Teil zum Gleichgewicht der Welt beitrage. Als eine Art Karmapolizist.«


  Sie schwieg.


  Er sagte: »Ist auch egal. Sie könnten wenigstens sagen, dass meine Chancen verdammt schlecht stehen.«


  Sie fragte: »Sind Sie in einer Art Programm?«


  Er lächelte. »Sie meinen bei den Anonymen Alkoholikern oder so?«


  »Nein. Ich meine vom U.S. Marshal Service.«


  »Haben Sie mit Lucas Cohen geredet?«


  »Er sagte, die Marshals kennen Sie. Ich tippe bei Ihnen eher auf Zeugenschutz als auf entflohenen Bundesgefangenen.«


  Er sagte: »Entflohener Bundesgefangener«, als müsse er das irgendwann mal ausprobieren. »Ich würde ihnen wohl eine Menge Arbeit machen, wenn ich einer wäre.«


  Sie trank von dem Kaffee.


  Er sagte: »Ja, Zeugenschutz. Behalten Sie’s für sich. Ist eigentlich streng geheim.«


  Sie lächelte. »Wie sind Sie im Zeugenschutzprogramm gelandet?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ich dachte, jetzt, da Sie eh schon mit einer Waffe in meiner Küche sitzen, könnten Sie vielleicht eine spezielle Ausnahme machen.«


  »Sie zuerst.«


  »Ich hab nichts zu erzählen.«


  »Das glaube ich aber schon.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Weiß nicht genau. Aus verschiedenen Dingen.«


  Sie trank, schwieg.


  Marshall sagte: »Meine Geschichte erzählt sich nicht so leicht. Aber wenn ich Ihre zuerst höre, komme ich vielleicht in Stimmung und teile sie mit ihnen.«


  Sie sagte nichts.


  Marshall sagte: »Noch mal frage ich nicht. Wenn Sie meine Geschichte hören wollen, müssen Sie Ihre erzählen. Und Sie zuerst. Quid pro quo, könnte man wohl sagen.«


  Kurze Stille, dann sagte sie: »Was wollen Sie wissen?«


  Er fragte: »Wem gehört das Auto, das Sie fahren?« Es klang vorwurfsvoller als beabsichtigt.


  Sie starrte erst ihn, dann ziemlich lange und intensiv ihren Kaffee an. Sie sagte: »Gehörte meinem Sohn.«


  »Was ist passiert?«


  Sie schürzte die Lippen, bewegte den Mund. Holte Luft, als setze sie zu einem ausführlichen Bericht an, sagte aber nichts.


  Marshall neigte seinen Kopf leicht nach hinten. »Ist das sein Zimmer?«


  Sie sah ihn nur kurz an. »Waren Sie drin?«


  »Nein. Ich hab die Tür nicht geöffnet.«


  Sie schwieg.


  Er fragte: »Wie heißt er?«


  »Liam.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  Sie seufzte und blickte an ihm vorbei, irgendwohin in ihre Erinnerung. Blinzelte vorsichtig. »Es gab einen Einbruch, vor drei Monaten. Den wievielten haben wir heute? Vielleicht auch schon vier.« Sie trank von dem Kaffee. »Ich war unterwegs. Liam kam nach Hause, merkte nicht, dass jemand im Haus war. Simpler Raubüberfall, die sind weggerannt, aber er hinterher, und dann, na ja.«


  Sie machte eine Faust und hustete vorsichtig hinein. »Sie haben ihn erschossen.« Sie reckte ihr Kinn leicht vor, bewegte es kaum merklich nach links und rechts, als sei es butterweich. »Starb in der Einfahrt. Bauchschuss.«


  Er wartete.


  Sie sagte: »Es ging wohl nicht besonders schnell.«


  Er sagte: »Oh Gott.«


  »Ja. Genau.«


  Eine Weile saßen sie da. Er hoffte, sie merkte, dass es ihm leidtat, aber er hatte Angst, dass jegliche Form von verbaler Kondolenz unglaubwürdig wirkte. Also sagte er gar nichts. Anhand ihrer Geschichte begriff er erst, was für ein gravierender Fauxpas sein ungefragtes Eindringen gewesen war.


  Irgendwann sagte sie: »Eine Weile ging’s. Ich konnte … ich weiß nicht … mich grad noch so aufrechthalten, sogar nachdem er starb. Aber dann wurde es irgendwie zu viel. Ich bin jetzt seit sechs Wochen beurlaubt.«


  Marshall fragte: »Wie alt war er?«


  »Siebzehn.«


  »Finden Sie das nicht …« Er blickte sich um. »Sie wissen schon.«


  »Was? Unerträglich?«


  »Ja.«


  »Natürlich, aber … Was soll ich tun? Es kann immer noch schlimmer kommen.«


  »Sie könnten doch umziehen.«


  »Oh ja, das könnte ich. Aber … hier war er so … Es hat was Gutes und was Schlechtes, so gesehen. Ich weiß auch nicht, was ich tun soll.«


  Marshall schwieg.


  Sie sagte: »Mein Vater hat immer gesagt, man weiß nie, ob man sein momentanes Ich nicht später mal beneiden wird. Ich muss immer daran denken, weil es doch so ist: Jedes Unglück kann das absolut schlimmste sein oder nur der Auftakt zu einem viel schlimmeren. Also machst du einfach weiter, redest dir ein, dass es eh bergab geht, und jetzt ist noch der beste Moment, bevor du stirbst. Ziemlich ernüchternde Denkweise, oder?«


  Marshall schwieg.


  Sie lächelte, ein bisschen zu breit, war plötzlich verlegen. Sagte: »Alles klar. Sie sind dran.«


  Er fragte: »Hängen Sie die Bilder wieder auf?«


  »Das hat mich heute schon mal jemand gefragt.«


  »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Dass ich es nicht weiß.« Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie einen unangenehmen Gedanken loswerden. »Ich will nicht drüber reden. Sie sind dran.«


  Er beließ es vorerst dabei. Fragte: »Was wollen Sie wissen?«


  Sie fragte: »Sie sind nicht von hier, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »New York. Hier unten bin ich seit fünf Jahren.«


  »Also, was ist ihre Geschichte? Ich nahm an, Sie sind ein … keine Ahnung. Special Forces vielleicht?«


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort, wagte er sich doch damit auf unbekanntes Terrain vor. Redete über Dinge, über die er noch nie wirklich geredet hatte. Er sagte: »Ich war beim NYPD. Verdeckter Ermittler bei der Mafia. War eine Zusammenarbeit zwischen Polizei und FBI.«


  Sie sagte: »Das ist nicht die ganze Geschichte.«


  »Nein.«


  »Na, dann erzählen Sie’s mir.«


  Er sagte: »Ich hab für einen Typen namens Tony Asaro gearbeitet. Ostküsten-Mafia. Sozusagen als Security.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »34. Damals war ich 29.«


  »Wie sind Sie dazu gekommen?«


  Marshall sagte: »Ich habe mit meinem Onkel in New York gelebt. Asaro war sein Schwager. Mein Onkel hat jahrelang Geld in seinem Laden gewaschen, daher kannte Asaro mich, noch bevor ich Cop wurde.«


  Es waren Details, die er eigentlich für sich behalten wollte, aber wie sie ihn in aller Ruhe anschaute, als handle es sich um einen x-beliebigen Schwank, ließ ihn sich sicher genug fühlen, um sich vollkommen fallen zu lassen. Das musste er auch. Sie spielten beide mit offenen Karten. Er konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


  Er sagte: »Er wollte, dass auch ich für ihn arbeite. So schnell kriegen die dich, ich war gerade erst mit der Akademie fertig.« Er lächelte. »Sie warteten noch, bis man mich in die Abteilung für Organisiertes Verbrechen versetzte, und ab da galt es.«


  »Er dachte also, er hätte einen korrupten Bullen auf der Gehaltsliste.«


  »Genau. Stattdessen bekam er die Undercover-Variante.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Gefängnis. Wegen Steuerflucht. So haben sie auch Al Capone drangekriegt.«


  »Und wie sind Sie da rausgekommen?«


  »Nicht so ohne Weiteres.«


  »Daher das Zeugenschutzprogramm.«


  »Genau.«


  »Ist Marshall Ihr echter Name?«


  Er nickte. »Also fast. Ich wollte Marshall behalten, aber ich konnte ihn nur als zweiten Namen verwenden. Also heiße ich jetzt James Marshall Grade.«


  Sie nickte. »Gefällt mir. Hat was von … weiß nicht. Klingt gut.«


  Er formte ihn ein paar Mal mit den Lippen, als müsse er sich davon überzeugen. Dann sagte er: »Da ist was dran. Am liebsten bin ich nur Marshall. Ich brauche keinen zusätzlichen Namen. Die haben mir nie wirklich was bedeutet.«


  Sie ließ das kurz auf sich einwirken, dann sagte sie: »Und wen wollten Sie beschützen?«


  Marshall sagte: »Ihr Name war Chloe.«


  Sie wartete.


  Marshall neigte den Kopf nach hinten, als würde das die Erinnerungen erleichtern, sie klarer werden lassen. Er sagte: »Auf sie wurde geschossen.«


  »Wollen Sie mir davon erzählen?«


  Er sagte: »Schalten Sie den Wasserkocher wieder ein.«


  2010


  Am Nachmittag gegen fünf saß er mit Ashcroft in dessen Wagen auf der Flatbush Avenue und blickte auf das Absperrband der Polizei, das quer über Eddies Fenster verlief, dort, wo jemand das Glas herausgeschossen hatte. Sie parkten schräg gegenüber. Der Block war bis zur nächsten Ampel abgeriegelt worden, eine kleine Menschenmenge hatte sich hinter den Einsatzwagen versammelt, die Handykameras hielten alles für die Nachwelt fest. Eine lange Schlange aus Polizei- und Zivilwagen auf beiden Straßenseiten.


  Ashcroft lümmelte in seinem Sitz, das Baseballcap ins Gesicht gezogen, als wollte er nicht erkannt werden. Er hob seinen Kaffeebecher. »Es tut mir leid. Das ist einfach nur eine Angewohnheit, ich hab nicht drüber nachgedacht.«


  »Schon okay.«


  »Ich wollte natürlich nicht respektlos sein oder so.«


  Marshall sah ihn an. »Lee, dein Kaffee ist mir egal.«


  Ashcroft nutzte die Gunst der Stunde und nahm einen Schluck. Das Radio lief, jemand gab genuschelte Statusberichte durch. »Wie geht’s dir, Marsh? Du bist viel zu ruhig.«


  Marshall blickte durch den Außenspiegel den Gehweg entlang, bis er nur noch ein einzelner Punkt war. Alle Dinge liefen in einem einzigen Punkt zusammen. Er sagte: »Wann hast du mich je nicht ruhig erlebt?«


  Ashcroft klappte die Blende ein wenig nach unten und dann wieder nach oben. »Na ja, wenn du mal eine Ausnahme machen willst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«


  Marshall fragte: »Immer noch keine Zeugen?«


  Ashcroft schüttelte den Kopf. Er beugte sich vor, um einen Blick auf die Fenster der oberen Stockwerke zu erhaschen. »Ein paar Leute haben rausgeschaut wegen dem Lärm, aber sie meinten, die Straße hätte ganz normal ausgesehen. Also von da drüben mal abgesehen.«


  Marshall sagte: »Wahrscheinlich ein Drive-by. Einer auf dem Rücksitz, die halten kurz an, bang. Die Hülsen bleiben im Wagen. Am späten Nachmittag gibt’s auch keine Probleme wegen Kundenverkehr.«


  Ashcroft sagte: »Selbst wenn nur einer im Auto sitzt. Kommt aus dieser Richtung, lässt das Fenster runter, boom, und schon ist er wieder weg.«


  Marshall sagte: »Exakt.«


  Ashcroft fragte: »Willst du dich mal drin umsehen?«


  Marshall blickte über die Straße. Männer in blauen Overalls, die sich durch das Chaos wühlten, die Spurensicherung bei der Arbeit. Er sagte: »Er ist tot, oder?«


  »Ja. Schon.«


  »Dann reicht mir der Anblick hier. Das Zeug auf der Straße ist das Interessante. Ich muss nicht sein Blut sehen.«


  Ashcroft musterte ihn. »Wie kannst du so normal bleiben?«


  Marshall schaute wieder in den Spiegel und richtete sich so auf dem Sitz ein, dass der Fluchtpunkt des Gehwegs genau in der Mitte lag. »Was dachtest du denn, wie ich bin?«


  »Weiß nicht. Ich … ich dachte halt nicht, dass du so locker mit dem Arm auf dem Fenster dasitzen kannst.«


  Marshall sah ihn an. »So sitze ich immer. So fallen mir die besten Sachen ein.«


  Ashcroft fragte: »Nimmt dich das mit?«


  »Ein bisschen.«


  »Ein bisschen.«


  »Ich kenne ihn erst seit acht Jahren.«


  »Wen kanntest du vor ihm?«


  »Meine Mutter. In Indiana.«


  »Willst du sie anrufen?«


  »Was? Um ihr das hier zu erzählen?«


  »Na ja. Schon.«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Glaube nicht, dass es ihr was ausmacht. Eddie war der Bruder meines Vaters, nicht ihrer.«


  »Oh Mann, ist deine ganze Familie so wie du?«


  »Was meinst du, wie ich?


  »Na so … ach, vergiss es.«


  »Ich stell dir eine Liste zusammen, versuche, meinen Dad zu erreichen, wo immer er auch gerade sein mag, und dann sehen wir weiter.«


  Ashcroft schaute ihn an, während er seinen Kaffee trank.


  Marshall sagte: »Er schuldete diesen Leuten sechzehn Riesen. Leute, mit denen normale Leute nichts zu tun haben wollen, geschweige denn Geschäfte machen.«


  »Also?«


  »Also ist das hier ein ganz natürlicher Nebeneffekt seines Lebenswandels.«


  Ashcroft berührte den Schirm seiner Kappe und sagte: »Scheiße, wenn sie mich mal umnieten, dann schaut sich das hoffentlich niemand an und sagt: ›Klarer Fall, ein ganz natürlicher Nebeneffekt seines Lebenswandels‹.«


  Marshall sagte: »Du weißt doch, was ich damit meine.«


  »Ja, und ich denke, du bist da zu vorschnell. Die haben ihn nicht umgelegt, weil er ihnen Geld geschuldet hat.«


  Marshall sagte: »Ich behaupte doch. In der einen Woche drohen sie dir, weil du ihnen Geld schuldest, in der nächsten bist du tot. Vermutlich gibt es da einen Zusammenhang.«


  Ashcroft entfernte den Deckel von seinem Becher, schaute hinein und verschloss ihn wieder. Einen Moment lang betrachtete er die Menschenmenge am Ende der Straße. Sagte dann: »Vielleicht hast du recht. Aber so, wie ich das Ganze verstehe, kannst du auch keine Schulden zurückzahlen, wenn du tot bist.«


  Marshall sagte: »Richtig. Aber es kommt der Zeitpunkt, wo dir klar wird, dass du dein Geld eh nicht mehr zurückbekommst. Also korrigierst du deinen Kurs.« Er nickte in Richtung Tatort. »Und leitest entsprechende Schritte ein.«


  Ashcroft schüttelte den Kopf, richtete den Innenspiegel. »Ich glaube, du liegst falsch.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Asaro hätte ihn nicht einfach so erschossen. Komm schon, Scheiße Mann, du arbeitest immerhin für ihn.«


  »Das ist ein hartes Geschäft. Ich hab gesehen, wie Asaro jemandem einen Löffel ins Auge gerammt hat. Jemanden per Drive-by auszuschalten ist zivil dagegen. Vielleicht wollte er ihm noch einen Gefallen tun.«


  »Und du bist sicher, dass es dir gut geht?«


  »Hör auf, mich das zu fragen, mir geht’s gut.«


  Ashcroft musterte seine Jacke. »Was trägst du da? Sieht nicht vorschriftsmäßig aus.«


  Marshall antwortete nicht. Es war die Beretta M9, die Asaro ihm gegeben hatte, die Waffe, mit der er auf Vicki B.’s Mann geschossen hatte, nur den Schalldämpfer hatte er nicht dabei.


  Ashcroft sagte: »Ich hatte diesen Tom Irgendwas vom Schießstand am Telefon. Der meinte, du hast neulich volle drei Stunden Ziehen-und-Schießen geübt. Sagt, du hast Glück, dass er weiß, dass du bei der Polizei bist, sonst hätte er schon befürchtet, dass du irgend so eine Amok-Scheiße vorhast.«


  Marshall sagte: »Falls ich jemals in eine Schießerei gerate, will ich nicht danebenschießen.«


  Ashcroft schwieg.


  Marshall sagte: »Ruf den Ray-Ban Man an und sag ihm, mir reicht’s mit Undercover.«


  »Meiner Meinung nach ziehst du voreilige Schlüsse.«


  »Tja. Ich würde meinen, wenn mein Onkel ermordet wird, liegt vermutlich ein Interessenkonflikt vor, oder wie man das nennt. Gibt sicher eine entsprechende Vorschrift beim FBI.« Er öffnete die Tür.


  »Gehst du schauen?«


  Marshall sagte: »Nein. Ich geh spazieren.«


  Eher U-Bahnfahren. An der Parkside Avenue Station nahm er den Q-Train. In der Stoßzeit gab es nur Stehplätze. Ausdruckslose und müde Gesichter, keiner redete, jeder gab sich dem Rhythmus hin, es waren eingeübte Bewegungsabläufe. Nordwestlich durch Brooklyn bis zur Manhattan Bridge, nach Westen auf die 7. und nördlich Richtung Midtown. An der 57. stieg er aus und mischte sich unter die Leute. Der Geruch von Auspuffgasen und Müll, das Geplapper von Tausenden. Er lief die Treppen hoch und tauchte ein in den kühlen Abend, die reinste Erholung, selbst angesichts des tosenden Verkehrs, der auf der 7. kollabierte.


  Er lief zwei Blocks hinauf zum Central Park und bog links in die 59. ein, Richtung Columbus Circle. Dann rechts auf die Central Park West. In den langen Schatten der Ulmen in nördlicher Richtung wirkten die mächtigen alten Apartmenthäuser auf der anderen Straßenseite mürrisch mit ihren riesigen Fenstern und Zierfassaden, ja ungnädig in ihrer Opulenz.


  Er überquerte die Central Park West vor dem Dakota Building und lief über die 37. West wieder nach Norden bis zum Eingang des Langham.


  Der Mann an der Rezeption erkannte ihn und lächelte steif. »Hallo, Sir. Werden Sie erwartet?«


  Marshall sagte: »Das kann gut sein.«


  Der Mann kontaktierte Asaros Zimmer und kündigte einen Besucher an. Dann hörte er kurz zu und sagte. »Ja, Sir. Das ist richtig.« Dann zu Marshall, während er das Telefon nach unten hielt: »Sie können jetzt nach oben gehen, Sir.«


  Marshall nahm den Fahrstuhl in den Fünften. Lloyd empfing ihn bereits am Aufzug. Marshall betrat das Foyer. Asaros Büro lag zu seiner Linken, geradeaus die Türen zu Wohn- und Esszimmer. Zur Rechten ein Gang. Alles wirkte ziemlich ruhig.


  Marshall fragte: »Wo ist dein Vater?«


  Lloyd schloss die Tür bedächtig, lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Sagte: »Du kannst nicht einfach herkommen und Forderungen stellen.«


  »Es war nur eine Frage.«


  Lloyd reagierte nicht.


  Marshall sagte: »Wo ist er?«


  »Irgendwo in einem Flugzeug. Musste nach Miami wegen dieser Immobiliensache.«


  »Immobiliensache.«


  »Was willst du?«


  Marshall stand mitten im Foyer, mit dem Rücken zum Aufzug. Er zupfte sachte am Revers, achtete darauf, dass das Jackett an den Schultern saß. Er sagte: »Mein Onkel ist tot.«


  Offenes Ende, mal sehen, wohin die Reise ging.


  Lloyd sagte: »Er hat mit ein paar schweren Jungs Geschäfte gemacht. Da kann so was passieren.«


  Vorerst sagte er nichts. Für den Fall, dass Lloyd weiterreden wollte.


  Dann: »Ich habe nichts von einer unnatürlichen Todesursache erwähnt.«


  Keine Reaktion. Im Wohnzimmer das Standbild eines Autorennspiels.


  Marshall sagte: »Du weißt nicht zufällig was drüber, oder, Lloyd?«


  Er bekam keine Antwort. Lloyd durchquerte den Raum bis zu einem Beistelltisch mit einem alten Telefon mit Wählscheibe, öffnete eine Schublade und griff sich eine kleine .38er Smith, ließ den Arm runterhängen.


  »Mir gefällt nicht, wie du mit mir redest.«


  Er machte die Schublade wieder zu. Da war nichts Hektisches an ihm, er wirkte völlig entspannt, als mixe er sich einen Drink.


  Marshall sagte: »Willst du das wirklich auf die Weise regeln?«


  Lloyd antwortete nicht, kam ein Stück näher.


  Marshall sagte: »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie wir uns gleich verabschieden können, aber solange du das da in den Händen hast, verkleinerst du unseren Spielraum ein bisschen.«


  »Verstehe.«


  Noch zwei Meter zwischen ihnen.


  Marshall sagte: »Nur damit du’s weißt Ich will hier nichts lostreten, ohne dass uns beiden bewusst ist, wohin das führt. Aber wenn du dir sicher bist …«


  Lloyd hob die Waffe, kniff ein Auge zu, zielte. Pistole auf Armeslänge. »Kann dir sagen, wohin das führt. Brauch ich keine Kristallkugel dazu.«


  Er spannte den Hahn. »Ich spür so was einfach.«


  Marshall sagte: »Cops erschießen ist nicht ganz unkompliziert. Nicht so einfach zu vertuschen. Man muss sich viel Mühe geben, um damit durchzukommen.«


  »Ich werd’s mir merken. Du nimmst jetzt das Teil aus deiner Jacke und legst es für mich auf den Boden.«


  »Nein, danke.«


  Lloyd antwortete nicht. Zielte weiter auf ihn.


  Marshall sagte: »Ich werde sie nicht rausholen, und du wirst mich nicht erschießen, solange ich keine plötzlichen Bewegungen mache. Komm schon, ist doch eigentlich viel zu viel Stress, oder?«


  Lloyd rührte sich nicht.


  Marshall sagte: »Wenn du sie haben willst, dann musst du hier rüberkommen und sie dir holen. Wir könnten es auf einen Versuch ankommen lassen. Oder wir setzen uns einfach hin und reden.«


  Er zeigte mit dem Daumen hinter sich und zog die Augenbrauen einladend hoch, marschierte anschließend rüber in Asaros Büro. Links stand dessen Schreibtisch vor einem großen Bücherregal, von dem ein Fach als Hausbar diente. Geradezu zwei identische Stühle mit hohen Lehnen einander gegenüber wie eine Spiegelung vor dem breiten Fenster über der 74. West. Er nahm den rechten davon und machte es sich bequem, legte sein Bein aufs Knie. Ellenbogen auf der Armlehne, die Hände berührten sich an den Fingerspitzen, knapp unterm Gesicht. Die Beretta unter dem Jackett bildete ein beruhigendes Gewicht auf seiner Brust. Lloyd nahm den anderen Stuhl und legte die Smith seitlich auf die Armlehne.


  Marshall sagte: »Also. Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Heute Nachmittag hat jemand Eddie umgebracht. Ein Drive-by.«


  »Wo? Im Laden?«


  Marshall nickte.


  »Da weiß ich nichts drüber.«


  »Aber vielleicht dein Vater.«


  Lloyd schwieg.


  Marshall sagte: »Wenn er das war, bring ich ihn um. Das Gleiche gilt für dich.«


  »Eines Tages leg ich dich um.«


  »Glaube ich nicht. Aber bitte.«


  Lloyd schwieg.


  Marshall fragte: »Sonst noch jemand zu Hause?«


  Lloyd schüttelte langsam den Kopf, eine Backe aufgebläht, als hätte er eine schlechte Nachricht zu verkünden. Er seufzte durch die Zähne. »Leider nur wir beide.«


  Marshall fragte: »Wo ist Jimmy?«


  »Nicht da.«


  »Du weißt nicht, ob er sich vor Kurzem in der Flatbush Avenue herumgetrieben hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Natürlich. Klingt nicht unbedingt so, als hättest du nichts damit zu tun.«


  »Ich kann dir nicht sagen, was er getan hat oder nicht. Weil ich es nicht weiß.«


  »Na klar. Deshalb legst du jetzt auch die Waffe weg, und wir rufen deinen Dad an. Mal schauen, was er sagt.«


  »Vergiss es.«


  Marshall fragte: »Was habe ich vorhin gesagt?«


  »Worüber?«


  »Darüber, wohin das alles führen kann.« Er schaute aus dem Fenster, im schrägen Winkel runter auf die 74. »Noch kannst du’s verhindern.«


  Lloyd hob die Waffe, nahm sie wieder runter und sagte: »Der Raum ist schalldicht. Hier muss nichts vertuscht werden.« Er lächelte. »Schnell und sauber. Kriegt keiner mit.«


  Marshall sagte: »Schön. Behalt ich im Hinterkopf.«


  Lloyd schwieg.


  Marshall sagte: »Weißt du was?«


  »Was?«


  Marshall sagte: »Das Universum ist unendlich.« Er neigte leicht den Kopf, als beobachte er etwas in der Ferne. »Das bedeutet, dass selbst die geringste Wahrscheinlichkeit bereits eingetreten ist oder irgendwann mal eintreten wird. Egal was es ist, gib einer Sache endlos viele Chancen, und irgendwann geschieht sie. Irgendwo, irgendwann. Und das ist gut, denn es bedeutet: Selbst wenn du mal eine falsche Entscheidung getroffen hast, kannst du sicher sein, dass dein Ich aus der Parallelwelt die bessere Entscheidung getroffen hat. Vielleicht hast du das schon. Vielleicht hast du etwas getan, das dazu geführt hat, dass wir letztlich gar nicht hiersitzen müssen.«


  Lloyd schwieg.


  Marshall sagte: »Egal.«


  Er blickte zu Lloyd, tippte in kurzen Abständen mit den Fingerspitzen aneinander. Sagte: »Tja, es gibt drei Möglichkeiten. Wir können Tony anrufen und hören, was er dazu sagt. Oder einfach warten, bis er wieder da ist. Kann deutlich länger dauern, ist aber eine schöne und friedliche Lösung.«


  Lloyd lächelte. »Und die dritte Variante?«


  Marshall sagte: »Na ja. Hängt davon ab, was du vorhast. Für mich eher eine Frage der Reaktion.«


  Stille zwischen ihnen. Kein Verkehrslärm von draußen zu hören. Marshall fragte sich, ob der Raum wirklich schalldicht war.


  Lloyd überkreuzte die Beine, Marshall hasste diese Geste. Lloyd sagte: »Ich geb dir dreißig Sekunden, und wenn du dann nicht draußen bist, eröffne ich das Feuer.«


  Marshall wartete. Sagte dann: »Geht’s schon los?«


  Lloyd lächelte, rutschte tiefer in den Sitz, spreizte die Beine. »Ja. Fünfundzwanzig.«


  »Oh. Ich dachte, du zählst laut, aber egal.«


  Marshall holte sein Telefon aus der rechten Tasche, nahm es in die linke Hand, ließ die rechte auf seinem Bauch ruhen. Er sagte: »Ich versuch mal, Tony zu erreichen, wollen doch sehen, was er mir in zwanzig Sekunden alles erzählen kann. Oder wie lang wir eben noch haben.«


  Er hielt den linken Arm ausgestreckt, das Display vor Augen, und gab demonstrativ die Nummer ein. Lloyd beobachtete ihn dabei. Marshall hielt das Telefon ans Ohr und runzelte die Stirn. Mal sehen, was Tony dazu sagt.


  Zwei Sekunden Pause. Dann klingelte das Festnetz auf dem Schreibtisch.


  Marshall sagte: »Oh. Falsche Nummer.«


  Überrascht schaute er in Richtung des Klingelns. Machte eine suggestive Bewegung, sodass auch Lloyds Blick auf das Telefon fiel, und ohne den Kopf zu bewegen, zog Marshall die Waffe aus dem Jackett und schoss Lloyd zweimal in die Brust.


  Die Kugeln erwischten ihn oben rechts, im Abstand weniger Zentimeter. Die Smith fiel zu Boden, ging jedoch nicht los.


  Lloyd schnappte nach Luft und krümmte sich, wollte schreien, aber es blieb bei einem tiefen Krächzen. Als er vornüberkippte, konnte Marshall die beiden Löcher in der Stuhllehne sehen, die feinen weißen Fäden der Polsterung.


  Marshall ließ die Waffe auf ihn gerichtet. »Das ist die dritte Variante. Friedliches Abwarten, nachdem du dir ein bisschen wehgetan hast.«


  »Fuck, du hast auf mich geschossen.«


  »Zweimal sogar.«


  »Jesus. Du bist irre.«


  »Nein. Ich will wissen, was passiert ist.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und deshalb warten wir auf Tony.«


  »Oh Gott. Ich kann das nicht. Scheiße, ich blute. Hilfe. Ach Scheiße.«


  »Das wird wieder. Denk an Mikhail.«


  »Der lebt doch vermutlich gar nicht mehr.«


  »Ach so. Dann denk an jemand anders.«


  Marshall blickte zum Fenster hinaus, hörte ihn keuchen. Die Sonne stand tief, es entwickelte sich eine schöne Abendstimmung. Am Central Park verschwammen die Autos zu Lichterpaaren, der Park selbst war in opulentes Grün getaucht, sein Ende nicht absehbar. Er sagte: »Du hast gesehen, was ich mit Vicki B’.s Bodyguard gemacht habe. Hast du ernsthaft gedacht, ich schaff das bei dir nicht?«


  Lloyd sagte nichts.


  Marshall sagte: »Ich werd’s noch mal bei Tony probieren. Aber ich muss mir erst überlegen, was ich zu ihm sage.«


  Lloyd hatte die Hände auf der Brust, versuchte, den Blutfluss zu stoppen. »Wenn du Geld … da ist … da ist ein Safe in dem Bücherregal hinter dem Schreibtisch. Ich kenne die Kombination, sie … sie lautet CY160. Sind zweihundert Riesen drin und eine Kanone. Unbenutzt, nicht registriert. Kannst du einfach so nehmen und abhauen. Zweihundert, okay?«


  Marshall sagte: »Ich denk drüber nach.«


  »Ein .45er Colt, unbenutzt.«


  »Ich denk drüber nach.«


  Die Tür zum Foyer öffnete sich.


  Er riss die Beretta herum, zielte auf den Eingang. Lloyds Körper gab erleichtert nach, er fiel beinahe vom Stuhl, während er um Hilfe rief.


  Marshall suchte Deckung hinter Lloyds Stuhl, zielte beidhändig, aber ließ die Waffe sinken, als er Chloe in den Raum stürmen sah. Beim Anblick ihres blutenden Bruders und der Waffe schrie sie auf. Die Hände auf dem Mund, wahrscheinlich machte sie gleich kehrt und ging in Deckung. Doch sie sprang auf ihn zu. Weil der Stuhl zwischen ihnen stand, konnte er sie nicht von der .38er fernhalten. Sie griff danach.


  Er hatte keine Wahl.


  Er lief in südlicher Richtung über den Columbus Circle, die Tasche aus dem Safe über der Schulter: Zweihunderttausend in bar und einen silbernen Colt M1911, wie Lloyd versprochen hatte. Auf der 56. bog er nach Osten ab, um die entgegenkommenden Streifenwagen zu meiden, die aus Midtown auf der 8. nach Norden fuhren. Er rief Ashcroft an.


  »Wo bist du?«


  »Lee, kann sein, dass ich aufgeflogen bin.«


  EINUNDVIERZIG


  Rojas


  Der Club lag unten am westlichen Ende der Central Avenue, pinkfarbener Putz, CALOR stand in roten Buchstaben über dem Türsturz. Der Mustang wurde langsamer. Ein Türsteher in Nadelstreifenrüstung zündete sich eine Zigarette an, drinnen an der Bar lehnten ein paar Typen mit Drinks. Er beobachtete das einen Moment lang unerkannt von seinem neuen Wagen aus. Hinter ihm stauten sich die Autos, jemand hupte. Er beschleunigte und fuhr rechts in das Parkhaus, über die Rampe ganz nach oben. Der V8-Motor grummelte leise, als er sich langsam die Serpentinen hocharbeitete.


  Er parkte an der Brüstung, blieb noch ein paar Sekunden mit laufendem Motor sitzen. Betrachtete die Wüste, wie sie sich nach Westen ausdehnte, im Hintergrund Mount Taylor, nur ein kleiner Hügel ganz rechts im gelblichen Panorama. Ein schemenhafter Streifen Weiß, wo der Himmel den Gipfel berührte.


  Er stellte den Motor ab und ließ den Schlüssel stecken, hob die Tasche über die Mittelkonsole und stieg aus. Er lief die Rampe hinunter zur Straße und ging nach links zurück zum Club. Der Türsteher ignorierte ihn zunächst, erst als er eintrat, machte er seine Zigarette mit dem Fuß aus und folgte ihm. Innen nur spärliche Beleuchtung. Der Kontrast zur hell erleuchteten Straße machte es nicht einfacher. Die zwei Männer drüben am linken Tisch blieben Silhouetten, die aufstanden und sich das Jackett zuknöpften.


  Er näherte sich der Tür zum Hinterzimmer. Ein Mann am Ende des Tresens drehte sich elegant auf seinem Hocker um und stand auf, um ihm den Weg zu versperren, noch immer den Drink in der Hand. Er leerte ihn und stellte das Whiskeyglas weg, das Eis klimperte noch ein wenig.


  Er lächelte, als er Rojas sah. Die Tätowierung auf dem Hals war gerade so über dem Kragen sichtbar. »Nicht gedacht, dass wir dich hier noch mal sehen.«


  »Warum das?«


  Er schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf. »Na einfach so.«


  Rojas fragte: »Ist er da?«


  Der Mann berührte ihn nacheinander an beiden Manschettenknöpfen. »Bewaffnet?«


  Rojas sagte: »In der Tasche.«


  Er sah sie sich genauer an. »Was ist da noch drin?«


  »Nichts Besonderes.«


  Der Mann trat zur Seite, dirigierte ihn mit einem Arm weiter. »Geh durch. Setz dich.«


  Rojas ging durch die Tür, gefolgt von vier Männern. Wie ein Trauermarsch in ihren dunklen Anzügen. Er nahm in der Sitzgruppe aus rotem Leder in der linken Ecke Platz und stellte die Tasche auf den Tisch neben der Stripperstange. Der Mann mit der Zigarette ging zurück auf seinen Posten, und der Mann, mit dem er eben geredet hatte, drehte sich um und telefonierte. Die beiden anderen blieben mit gefalteten Händen an der Tür stehen.


  Er hörte, wie der Mann am Telefon seinen Namen erwähnte. Und etwas mit verhaltener Stimme sagte, das er nicht verstand. Dann nickte er mehrmals. Stand mit dem einen Fuß auf der Hacke, Blick auf die Zehen, und hörte zu.


  Sagte: »Ja, okay. Gut.«


  Er beendete das Gespräch und kam zu ihm, nahm das Telefon beim Gehen in die andere Hand. Er sagte: »Fünf Minuten. Muss dich erst abtasten.«


  Rojas ließ sich filzen. Die anderen beiden Männer sahen ihnen dabei zu.


  »Ich hab eine .44er in der Tasche.«


  Der Mann mit dem Telefon antwortete nicht, sondern zog den Reißverschluss auf, warf einen Blick in die Tasche. Der Edel-Colt auf 3,1 Millionen in cash. Er sagte: »Lieber die Finger davon lassen. Bier gefällig?«


  Sie brachten ihm ein Corona, das er trank, während er wartete. Er war sich nicht sicher, wie spät es war. Nachmittag vielleicht. Das Bier war zur Hälfte leer, als Jackie Grace auftauchte. Gepflegt wie eh und je im grauen Anzug, dazu Krawatte und ein weißes Hemd, der Kragen so steif, als könne man sich ein Stück davon abbrechen. Er trug schwarze Stiefel mit goldenen Sporen, einen schwarzen Cowboyhut, leicht ins Gesicht gezogen, sodass er ein Auge verdeckte.


  Am Tisch angekommen, schob er den Hut zurück und schaute Rojas in die Augen, während er ihm die Hand schüttelte. Dann drehte er einen Stuhl vom benachbarten Tisch um, damit sie sich gegenübersitzen konnten. Lässige Bewegung, alles aus dem Handgelenk. Er nahm den Hut ab, legte ihn auf den Tisch, fuhr sich durch die Haare, setzte sich.


  »Scheiße, ist das heiß draußen.« Er schaute sich um. »Hector, hol mir eine Serviette oder so, ja? Ich schwitz wie ein Schwein.«


  Der Mann mit dem Telefon eilte nach draußen und kam kurz darauf mit einer Serviette zurück, die er in Jackie Grace’ ausgestreckte Hand legte. Jackie wischte sich über die Augenbrauen, faltete die Serviette und tupfte sich noch mal vorsichtig ab.


  »Soll ich das nehmen, Mr. Grace?«


  »Nein, schon okay. Die behalt ich. Troy, kennen Sie Hector schon?«


  Rojas sagte: »Ja, vom Sehen.«


  Jackie hielt den Daumen nach oben. »Das bei der Tür sind Carlos und Tyrone.«


  Rojas nickte ihnen zu. Es kam nichts zurück.


  Jackie Grace klatschte kurz in die Hände. »Bravo, jetzt kennen sich alle. Wunderbar.«


  Er streckte die Beine aus und schlug die Stiefel am Fußgelenk übereinander, ignorierte Rojas’ Tasche, war aber offensichtlich auf seine Geschichte gespannt. Rojas war ihm erst ein paar Mal begegnet. Jackie Grace war der Besitzer des Clubs, einer von Leons Kontaktleuten mit gutem Draht zum Kartell, in das er eingeheiratet hatte. Er half bei den Deals, wenn Rojas und Leon das Meth aus Durango holten. Die Ehe war vor ein paar Jahren geschieden worden, aber er verstand sich noch immer bestens mit den Kollegen vom Kartell und sogar mit der Exfrau.


  Er deutete auf Rojas’ Bier, nahm einen Schluck und schaute über die Schulter. »Hol mir auch so eins. Corona. Und sag ihm, er soll die Limette nicht zu dick schneiden.«


  Sie warteten eine Minute, redeten nicht, schauten gelangweilt auf unterschiedliche Wände, beide in dem Versuch, gelassen zu wirken. Schließlich stellte Hector eine Flasche Bier auf den Tisch, eine dünne Limettenscheibe steckte im Hals. Jackie nahm einen tiefen Schluck, sein Kehlkopf pulsierte. »Ah, das tut gut.« Er hielt die Flasche von sich weg, betrachtete das Etikett, als handle es sich um eine neue Marke. Dann setzte er die Flasche ab und zog die Tasche zu sich heran. Der Reißverschluss stand offen.


  »Na dann. Was haben wir denn da?«


  Er legte den Kopf in den Nacken, um alles sehen zu können. »Ha. Scheiße, das ist ja heftig. Anaconda, lang nicht mehr gesehen. Was für Munition? Colt .45?


  Drei Millionen vor der Fresse, und er fuhr auf die Waffe ab. Rojas sagte: ».44er Magazin.«


  »Genau, Mann. Ich hatte eine Smith 20 mit .44er-Munition. Musste hinten ein Gewicht anbringen, das Ding ist mir sonst beim Abdrücken einfach abgehauen. Leck mich am Arsch, das war ein heftiger Rückstoß.«


  Rojas sagte: »Ich hatte Ärger mit Leon.«


  Jackie Grace lachte. »Lass mich raten. Das da ist Ihre Abfindung.«


  Rojas sagte: »Na ja, nicht ganz.«


  Jackie schüttelte die Tasche. »Wie viel ist das? Zwei Millionen?«


  »3,1.«


  Jackie erwiderte nichts darauf. Er sah sich um. Hector saß in der anderen Sitzgruppe, die Arme über die Lehne geschwungen, Schulterhalfter unter der Jacke sichtbar. Sein Telefon lag mit der Rückseite nach oben in seiner Hand, er drehte es aus dem Handgelenk heraus. Tyrone und Carlos lehnten im Türrahmen. Jackie sagte: »Carlos, zieh doch bitte die Tür zu.«


  Carlos schloss die Tür. Das fühlte sich nach geschäftlichem Teil an. Jackie nahm einen Schluck Bier. Er sagte: »Also, was ist los, Troy?«


  »Wie viel wollen Sie wissen?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben sich doch sicher was überlegt. Fangen wir doch damit an.«


  Rojas sagte: »Leon ist ausgeflippt.«


  Jackie lächelte, musterte die Stange von oben nach unten, als wolle er überprüfen, ob sie lotrecht stand. Er sagte: »Wenn mir jemand 3,1 Millionen klaut, würde ich auch ausflippen.«


  Rojas sagte: »Das Ausflippen kam zuerst.«


  »Ausflippen kam zuerst. Aha.«


  Rojas schwieg.


  Jackie sagte: »Also, was wollen Sie von mir? Deshalb sitzen wir doch hier, oder?« Er warf einen Blick unter den Tisch, als er seine Beine andersrum übereinanderschlug. »Sie wollen doch was Bestimmtes.«


  Rojas sagte: »Da sind 3,1 Millionen in der Tasche. Die teil ich mit Ihnen, wenn Sie mir Leon vom Hals schaffen. Machen Sie 1,6 draus.«


  Jackie ließ sich Zeit. Sein Schweigen dröhnte in Rojas’ Kopf. Dann sagte Jackie: »Jetzt gehen wir aber ans Eingemachte, oder?«


  Rojas sagte nichts. Es fühlte sich an, als sei seine Stimme ausgetrocknet. Er nahm einen Schluck, um es doch noch über die Ziellinie zu schaffen. »1,6 Millionen, wenn ihn jemand umlegt.«


  Jackie Grace sagte: »Leon legt man nicht einfach so um.« Er fuhr sich durchs Haar, nass gegen den Strich, wie bei einer Feder. Er sagte: »Ich hab gehört, was mit den Frazers passiert ist.«


  Scheiße, dachte Rojas, für das Geld legt man doch selbst Leon um. Er fragte: »Meinen Sie Emile?«


  »Ja, und den Sohnemann, wie heißt er noch mal?« Jackie machte eine vage Geste.


  »Den Senior haben die Cops draußen im Westen in der Nähe von Tohajiilee gefunden, ziemliche Sauerei, lag tot in seinem Auto, der Bodyguard hatte ’ne Kugel im Kopf. Und heute Morgen dann der Junge in einem Restaurant in der Nähe vom Autoverleih. Kehle aufgeschlitzt. Auch im Auto, keine Ahnung, wahrscheinlich nach dem Motto … Sie wissen schon … wie der Vater, so der Sohn, so was in der Art. Aber egal.«


  Rojas sagte: »Aber ich glaube nicht, dass das Leon war.«


  »Kann sein, keine Ahnung. Der Senior wurde ziemlich sauber bearbeitet, riecht streng nach Leon. Hat außerdem Emiles Waffe benutzt. Erst Chino abgeknallt, dann Emile. Nicht grade einfach.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  Jack breitete die Arme aus und beugte sich zu ihm. Seine Stimme klang jetzt vertraulicher. »Das Problem ist: Sie wollen ihn nicht auf dem Hals haben, Scheiße, versteh ich völlig, würde ich auch nicht wollen. Aber wissen Sie, 1,6 Mille reichen nicht, wenn der Versuch danebengeht und er dann auch hinter mir her ist.«


  Rojas leerte sein Bier. »Nichts für ungut, aber können wir das unter vier Augen besprechen?«


  Jackie schüttelte den Kopf. »Nichts für ungut, aber meine Geschäfte erledige ich nicht ohne meine Leute. So ist das bei mir, sorry. Erst recht seit der Frazer-Sache.«


  Jackie nahm einen weiteren tiefen Schluck. Rojas wartete. Sagte dann: »Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  Jackie lachte. »Und wenn ich vier sage? Was machen Sie dann?«


  »Ich würde sagen, 3,1 wäre eine ziemlich anständige Anzahlung.«


  Jackie schüttelte den Kopf. Er griff sich in die Haare, zog die Haut an der Stirn straff. Sagte: »Sehen Sie das? Hier, am Haaransatz?«


  Rojas sah eine Narbe direkt unter seinem spitzen Haaransatz, kalkweiß, Spuren von den Nähten.


  »Die ist jetzt zirka fünfzehn Jahre alt. Hatte mit ein paar Typen zu tun, Teile ihrer Lieferung waren verloren gegangen, und sie waren der Meinung, dass ich etwas damit zu tun hätte. Die meinten: »Sag uns, wo es ist, oder wir ziehen dir das Gesicht ab. Und ja, zum Glück waren sie noch nicht besonders weit gekommen, als der Anruf kam, dass das Zeug wieder aufgetaucht ist.« Er senkte die Hände. »Hätte wie in diesem Film mit Travolta ausgehen können. Weißt du, welchen ich meine? Den mit den Gesichtern.«


  »Klar.«


  Jackie setzte seinen Hut wieder auf, sodass die Krempe das eine Auge bedeckte, wie schon bei seinem Eintreffen. Vielleicht war es wegen der Narbe, jetzt da er es erwähnt hatte.


  Jackie sagte: »Es gibt Leute im Leben, mit denen legt man sich besser nicht an, und Leon ist so jemand. Ich wär ja auch dumm. Ich fädle eine Menge Geschäfte für euch Typen ein, mein Anteil kann sich sehen lassen, ich will ihn als Klienten nicht verlieren.«


  Er legte seine Hand quer über den Tisch, dann zog er sie weg von ihm. »Da geht es um eine langfristige Investition. Ich will mich nicht von einem hübschen regelmäßigen Einkommen abschneiden. Es ist ein gutes Modell. Und wenn du meinen Rat hören willst: Wenn du an so eine Summe kommst, eierst du nicht lang damit rum. Du sagst Sayonara und haust ab nach, was weiß ich, Swasiland.«


  Rojas schüttelte den Kopf. »Dann bringt er meinen Jungen um. Oder meine Mutter.«


  Jackie sog scharf die Luft ein. »Tja. Dann müssen Sie wohl Prioritäten setzen.«


  Rojas sagte: »Ich geb Ihnen jetzt die Tasche. 3,1, so machen wir das.«


  Jackie schüttelte mit erhobenen Handflächen den Kopf. »Nein, so kriegen Sie mich nicht. Ich mach das nicht. Scheiße, wenn ich mich entscheiden muss, dann für ihn. Mal ehrlich, gottverdammt. Wer hat denn Ihrer Meinung nach die Kartelltypen heute Morgen geschickt? Oben in Bernalillo.«


  Rojas schwieg, aber Jackie konnte vermutlich sehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Er winkte, als wäre ihm das alles zu einfach. »Troy, kommen Sie schon. Leon braucht die Typen vom Kartell, um jemanden auszuschalten, wen ruft er wohl an? Du lieber Gott, echt jetzt. Wen kennt er denn sonst mit meinen Kontakten?«


  Rojas schwieg.


  Jackie konnte seine Gedanken lesen: Er griff sich die .44er aus der Tasche, legte sie auf den Tisch, die Hand auf dem Griff. Er lächelte. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  »Fuck you. Verpfeifen Sie mich jetzt?«


  »Das hab ich im Grunde schon. Er müsste eigentlich bald da sein.« Er leerte sein Bier, stellte die beiden leeren Flaschen nebeneinander. Fragte: »Möchten Sie noch eins?«


  ZWEIUNDVIERZIG


  Lucas Cohen


  Auf der Rückfahrt nach Santa Fe hörte sein Telefon nicht auf zu klingeln. Er konzentrierte sich auf die Straße, aber das Spekulieren über den Grund des Anrufs war beinahe schlimmer als ranzugehen. Wahrscheinlich schlechte Neuigkeiten wie: Deputy, wir sind, gelinde gesagt, erstaunt über Ihr Verhalten. Deputy, wir sind nicht ganz überzeugt, ob der Schusswechsel auch gerechtfertigt war. Wie auch immer sie so was formulierten. Nachdem er vor dem Gerichtsgebäude am South Federal Place angehalten hatte, blieb er im Wagen sitzen und checkte seine Nachrichten.


  Ein Detective vom Sheriff-Büro, mit dem er bereits geredet hatte, wollte ein offizielles Statement.


  Die Polizei des Bundesstaats verlangte Aufklärung.


  Genau wie das Büro des Marshals.


  Er rief den Mann vom Sheriff’s Office an, weil er annahm, dass der am freundlichsten von den dreien agieren würde, schließlich war er am besten informiert.


  Cohen öffnete die Tür, um zu lüften, und sagte: »Hallo Detective. Hier ist Lucas Cohen.«


  Verkehrslärm und das Rauschen von Wind am anderen Ende. Cohen stellte sich ihn auf der 550 vor, wie er versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen.


  »Deputy. Ich habe mich gerade gefragt, wo Sie stecken.«


  Cohen sagte: »In Santa Fe. Ich hatte gehofft, hierbleiben zu können, wenn das in Ordnung geht.«


  »Okay. Aber unsere Leute, die für Officers zuständig sind, die in Schusswechsel involviert waren, würden sich gern mit Ihnen unterhalten.«


  Cohen sagte: »Ich bin kein Officer, ich bin ein Federal Marshal.«


  »Das habe ich denen auch so gesagt. Warten Sie.« Das Umblättern von Notizbuchseiten ließ Cohen begreifen, dass es sich um die Beurteilung eines Dritten handelte. Der Detective sagte: »Hier ist die Rede von der Verfolgung eines flüchtigen Bundeshäftlings, das fällt in den Zuständigkeitsbereich eines Sheriffs, und deshalb wollen die mit Ihnen reden. Nur der Vollständigkeit halber, vermute ich.«


  »Ich habe beide Schusswaffen abgegeben, es fehlen zirka zwölf Kugeln, erklärt sich doch alles von selbst.«


  »Trotzdem.«


  Cohen fragte: »Haben Sie noch was aus den Autos bergen können?«


  »Der Mann aus dem Chrysler hatte ein Telefon dabei und einen gefälschten ATF-Ausweis. Das ist doch schon mal was. Hab mir das Telefon noch nicht genauer angeschaut, aber ich melde mich, wenn wir was haben. Die neuen muss man manchmal regelrecht knacken, aber wir kriegen das hin. Im Labor der State Police haben sie so ein Mädchen, die hat’s drauf. Hab mal gesehen, wie die einen Zauberwürfel in exakt zehn Sekunden gelöst hat, vielleicht schafft sie das bei Telefonen genauso schnell. Hab sie aber noch nicht gefragt.«


  Cohen sagte: »Die Jugend heutzutage.«


  »Oh ja. Die Jugend heutzutage. Na gut, ich melde mich, aber kommen Sie noch mal her?«


  Cohen sagte: »Ich melde mich dann bei denen.«


  Er legte auf und warf das Telefon auf den Sitz neben sich, saß einen Moment mit offener Tür da, den Kopf auf der Lehne, beobachtete das Kommen und Gehen. Vorm Justizgebäude herrschte der übliche Betrieb, den er auch von seinem Büro aus sehen konnte, aber es gefiel ihm, wie ein so drastischer Morgen der bekannten Szenerie einen frischen Anstrich verleihen konnte. Er hätte den ganzen Tag hier sitzen können. Das war die Belohnung: Du überlebst, und dich erfasst diese tiefe Zufriedenheit darüber, dass du weiter Teil dieser Welt bist, und Herrgott noch mal, es ist eine schöne Welt. Er fragte sich, wie lange das andauerte. Vielleicht schwelgte er jetzt wochenlang in jedem einzelnen Sonnenaufgang.


  Er griff nach dem Telefon und rief zu Hause bei Loretta an.


  Als sie ranging, sagte er: »Dachte, du bist vielleicht noch bei der Arbeit.«


  »Warum rufst du dann nicht im Büro an?« Ein Lächeln in ihrer Stimme.


  »Wollte mein Glück versuchen.«


  Sie lachte: »Wie war dein Tag?«


  »Oh. Nicht so toll. Gab ein paar Probleme heute Morgen.« Er überlegte, wie er es formulieren sollte, dann wurde ihm bewusst, dass es nur so ging: »Musste jemand erschießen.«


  »Oh Gott, Lucas. Was, jetzt eben?«


  »Genau. Heute Morgen.«


  »Oh nein. Hat er überlebt, oder ist er tot?«


  »Er ist tot. Genauer gesagt waren es zwei. Der Erste hat sich ziemlich schnell verabschiedet, der Zweite lebt noch. Kann so oder so laufen.«


  »Gott. Geht’s dir gut?«


  »Ja, ja. Mir geht’s gut.«


  »Was ist passiert?«


  »Na ja, wir mussten runter nach Albuquerque, ein paar Jungs festsetzen. Wollten nicht so ohne Weiteres mitkommen.«


  »Und sie haben auf dich geschossen?«


  »Ja. Und ich hab ein bisschen zielgenauer zurückgeschossen.«


  »Schatz. Du hast aber auch Pech in letzter Zeit. So kurz nach der Sache in Farmington.«


  »Tja, ich weiß. Immerhin hat’s mich nicht erwischt, kann also nicht nur Pech sein.«


  »Ach Lucas, geht’s dir wirklich gut?«


  »Schon okay. Es belastet einen nur dann, wenn man darüber nachdenkt, verstehst du?«


  »Schatz, das weiß ich doch. Aber denk nicht nach. Lass nicht alles in deinen Kopf. Lass da keine Selbstvorwürfe rein.«


  »Okay.«


  »Wenn du sie reinlässt, hol ich sie wieder raus.«


  Er lachte, erwiderte jedoch nichts. Je mehr er redete, desto stärker zerrte sein Gewissen an ihm.


  Sie fragte: »Geht es wieder um Drogengewalt, oder ist das was Neues?«


  »Ein bisschen was von beidem wahrscheinlich.« Er richtete die Krawatte, stellte sicher, dass sie ordentlich in der Mitte hing. »Ich erzähl’s dir lieber nicht, sonst kriegst du nur Schiss.«


  »Warum kommst du heute nicht früher nach Hause? Oder gibst du immer noch Interviews?«


  »Ja, da kommen noch ein paar Interviews auf mich zu. Wahrscheinlich wollen sie, dass ich einen Roman draus mache.« Er wischte mit dem Daumen über seinen Stern, sah, wie das Metall erst beschlug und dann wieder klar wurde. Er sagte: »Schon komisch. Obwohl ich mir wünsche, ich hätte das nicht getan, scheint mir die Vorstellung, jemanden zu töten, nicht so viel auszumachen wie die, dass mich jemand tötet. Ich weiß nicht. Vielleicht ist das kaltschnäuzig. Aber so hat man mir das beigebracht.«


  »Und genauso würde ich es dir auch beibringen. Und den Mädchen.«


  Er schloss die Augen, fasste sich an die Nase. Auf dem Rasen des Justizgebäudes wehte die amerikanische Flagge schwächlich im Wind. »Ja, das weiß ich. Es ist nur … manchmal habe ich Angst, dass es mich erwischt und ich dich dann nicht wiedersehe.«


  »Schatz. Sei nicht albern.«


  »Ich weiß. Es ist nur … wenn so was passiert, werden einem die Dinge, die wichtig sind, erst wieder ganz bewusst. Deshalb wollte ich auch anrufen, bevor mich auf dem Weg nach Hause ein Lastwagen überfährt. In den Zehn-Uhr-Nachrichten heißt es dann: Erst heute Morgen hat er eine Schießerei mit dem Kartell überlebt, und dann fährt ihn ein Betrunkener über den Haufen. Oder so.«


  »Jetzt redest du Unsinn.«


  »Klar. Aber man kommt eben ins Grübeln. Darüber, ob sich die Leute immer schon so durchs Leben gequält haben, oder ob das neu ist.« Er schaute in den Spiegel, als ob er in seinem Spiegelbild die Welt jetzt klarer sehen könnte. Er sagte: »Vielleicht wird’s ja wirklich schlimmer. Weißt du, was ich meine?«


  »Nicht für mich. Ich darf dich jeden Tag sehen.«


  Er merkte, dass er zum Ende kommen musste, weil ihm sonst die Stimme versagte, aber er fügte noch hinzu: »Ich möchte im Bett neben dir sterben. Nach einem langen netten Scrabble-Abend. Und nach einem guten Drink.«


  »Wir können das Scrabble ja auspacken, und irgendwo steht auch noch eine Flasche mit irgendwas drin rum. Nur das mit dem Sterben wird nichts.«


  Er lächelte, die Augen noch immer geschlossen. »Nicht heute Abend?«


  »Nicht heute Abend. Und noch ganz lange nicht.«


  DREIUNDVIERZIG


  Marshall


  »Wie lange wollen Sie noch da sitzen?«


  Marshall saß noch immer am Tisch, sah aus, als ob ihm das Warten gefiel, die Waffe das einzige Indiz, dass er mit einem Konflikt rechnete. Er sagte: »Ich weiß es nicht. Bis es vorbei ist.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, dass er herkommt?«


  Er nickte kaum merklich, aber es war keine Antwort auf die Frage, er war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Dann sagte er: »Irgendjemand wird kommen. Rojas war in meinem Haus, warum sollte er nicht auch in Ihres kommen.«


  »Wollen Sie was essen?«


  So wie er an die Decke starrte, schien er ernsthaft darüber nachzudenken. Schließlich sagte er: »Nein, danke.«


  Sie fragte: »Und wie ist es ausgegangen?«


  »In New York?«


  »Mmm. In New York.«


  Mit den Fingern angelte er sich die Sonnenbrille, sodass sie aufklappte, dann setzte er sie auf. Es sprach sich leichter, wenn man sich ein wenig verstecken konnte. »Asaro sitzt im Bundesgefängnis, wie ich bereits sagte. Lloyd wurde zu sieben Jahren Haft verurteilt, weil er mich mit einer Waffe bedroht hat. Wahrscheinlich ist er schon wieder draußen.«


  »Und seine Schwester?«


  »Chloe.«


  »Genau.«


  Marshall inspizierte erneut die Decke und sagte: »Wahrscheinlich geht’s ihr gut.«


  »Wahrscheinlich.«


  Marshall sagte: »Als ich das letzte Mal von ihr gehört habe, lag sie auf der Intensivstation. Wollte sie eigentlich nur in den Arm schießen, damit sie die Waffe fallen lässt, aber hab sie am Brustkorb erwischt, hab ihr die Lunge durchlöchert. Sie brauchte eine Transfusion. Das ganze Training, und dann schieß ich trotzdem daneben.«


  Shore sagte nichts.


  »Ist jetzt auch nicht der schlimmste Fehlschuss, besser als ganz daneben. Weiß nicht. Sie dürfte nur für eine geringfügige Straftat belangt worden sein, wenn überhaupt. Aber eigentlich will ich es gar nicht wissen.«


  »Falls Sie sie doch besser getroffen haben, als Sie dachten.«


  »Vermutlich. Oder schlechter, je nach Sichtweise. Aber ja, deswegen. Ich rufe regelmäßig in ihrer Wohnung an, aber es klingelt noch nicht einmal mehr. Wahrscheinlich abgestellt. Eigentlich eine schwachsinnige Angewohnheit, man könnte mich so leicht finden, aber vielleicht hebt sie ja irgendwann ab und sagt so was wie: Mach dir keine Gedanken, war nur ein Kratzer. Schwamm drüber.«


  Shore sagte nichts darauf.


  Marshall sagte: »Dämlich, ich weiß, aber … ich kann nicht anders.«


  Sie sagte: »Ich schlafe mit einer geladenen Waffe.«


  Marshall nickte. »Hab ich auch eine Weile gemacht.« Er hob die Mündung auf seinem Knie an. »Eigentlich hatte ich sie unter dem Bett, da musste ich nur den Arm hängen lassen, und sie war da. Bin meistens völlig panisch aufgewacht und hab nachgeschaut, ob sie noch da ist, hab die Hand draufgelegt. Sie kennen solch eine Panik? Die geht wieder weg.«


  Sie nickte. »Sie meinen, als ob man in akuter Gefahr schwebt?«


  Er fuhr mit dem Daumen sanft an der Tischkante entlang, vor und zurück, als prüfe er die Schneide eines Messers. Er sagte: »Asaro habe ich vor Gericht gesehen, kurz bevor ich ins Programm ging. Sein Anwalt hat mir einen Brief überreicht, ich hab ihn geöffnet, und da stand nichts außer Dallas Man. Mehr hatte er nicht geschrieben. Das war der Name seines Auftragskillers. Der Dallas Man. Ich weiß noch nicht mal, ob er aus Dallas kommt, aber ist auch egal. Es war seine Art zu sagen: Schlaf mit offenen Augen. Für ihn war das nicht zu Ende. Ich weiß auch nicht. Irgendwie wollte ich immer dableiben und mich dem Ganzen stellen, es zu Ende bringen, egal wie. Der Zeugenschutz fühlte sich wie Wegrennen an. Mittlerweile fühlt es sich besser an. Wie eine zweite Chance. Wer weiß, wenn ich das lange genug mache, führt es mich wieder zu dem, was ich damals zu Ende hätte bringen sollen, bevor ich weg bin. Aber wir werden sehen. Im Moment fühlt es sich nach Warten an. Ich renne nicht vor irgendwas davon.«


  »Glauben Sie, Sie sehen die wieder?«


  Er nickte. »Vermutlich. Alles im Leben schlägt Wellen, eins bewirkt das andere. Insofern. Mal sehen. Die Leute sagen immer, die Welt ist klein. Wir werden ja sehen, ob das stimmt.«


  Sie schwieg.


  Er fragte: »Wollen Sie wieder arbeiten?«


  »Hoffe schon. Ich arbeite die ganze Zeit, wenn auch nicht offiziell.«


  Marshall sagte: »Ich hab die Akten im Wohnzimmer gesehen.«


  Sie nickte. »Ja. Ich arbeite mich durch alte Raubüberfälle. Lege mir langsam eine Sammlung an. Eines Tages finde ich raus, wer’s war. Das hab ich mir geschworen.«


  Marshall sagte: »Ich könnte Ihnen helfen.«


  Sie sagte nichts. Irgendwann ging sie ins Wohnzimmer und schloss die Tür.


  Alle dreißig Minuten überprüfte er sein Telefon auf neue Nachrichten. Die Routine mit der SIM-Karte und dem Akku hatte er mittlerweile zur Kunstform erhoben. Doch niemand meldete sich. Zumindest niemand, mit dem er reden wollte.


  In dem kleinen länglichen Fenster neben der Tür zum Wohnzimmer konnte er sehen, wie Shore gebückt über dem Couchtisch saß und sich Notizen machte. Hin und wieder erwischte er sie dabei, wie sie ihn ansah. Interessant, dass sie erst nach ein paar Sekunden wieder wegschaute. Hinter der Sonnenbrille fühlte er sich unbeobachtet. Obwohl sie pink war.


  Gegen vier Uhr nachmittags baute er das Telefon zusammen, schaltete es ein und fand eine Nachricht.


  Rojas’ Nummer, aber eine fremde Stimme: »Rufen Sie mich an.«


  Er wartete dreißig Sekunden, musste sich kurz von der überraschenden Wendung erholen. Wie in Trance, die Waffe in der einen und das Telefon in der anderen Hand, überlegte er, wie die Sache wohl ausgehen würde.


  Ein Ende in Sicht, vielleicht auch seins.


  Er wählte.


  »Ja?« Selbe Stimme wie auf der Mailbox.


  Marshall beobachtete Shore, während er sagte: »Ist mein Freund Troy zu sprechen?«


  »Marshall, schön, dass Sie zurückrufen. Hier ist Leon. Wir haben gestern Morgen telefoniert.«


  Er versetzte sich dahin zurück. Die Hitze im Auto und die kreisenden Vögel. Er sagte: »Ich erinnere mich. Ging um Leben und Tod und so weiter.«


  »Genau.«


  »Ist Troy da?«


  »Ist er. Kann aber gerade nicht sprechen. Ist momentan ein bisschen indisponiert.«


  Marshall sagte: »Ich muss bei Ihnen vorbeikommen. Und über Alyce Ray reden.«


  »Kein Problem. Sie sind sicher, dass Sie das wollen?«


  »Ja. Ziemlich sicher.«


  »Denken Sie an das, was ich gestern gesagt habe. Wie Leute, die nach Vermissten suchen, oft selbst als Vermisste enden.«


  »Darauf lass ich’s ankommen. Lief doch ganz gut bisher.«


  »Das hält auch nicht ewig, nichts hält ewig. Aber gut. Sie wissen, wo das Calor ist? Central Avenue in Albuquerque?«


  Calor. Er erinnerte sich an die Fotos vom Drogendezernat. Das rosa Gebäude, in dem Alyce Ray zuletzt gesehen wurde.


  Marshall fragte: »Wann?«


  »Wo sind Sie?«


  »In der Nähe.«


  »Na dann, in einer halben Stunde, oder?«


  Marshall sagte »Gut« und legte auf.


  Shore hatte gesehen, wie er telefonierte, und kam jetzt aus dem Wohnzimmer. Marshall stand nun endlich auf und schob die Stühle unter den Tisch. Er trat einen Schritt zurück und überprüfte, ob sich alles an seinem Platz befand, dann steckte er die Waffe zurück in den Gürtel.


  Er sagte: »Ich hab ihn gefunden.«


  Er ging ins Badezimmer und verriegelte die Tür. Auf dem Regal über dem Waschbecken stand eine lange Reihe von Tablettendöschen, zum Teil verschreibungspflichtig, zum Teil aus der Drogerie. Er drehte sie um, sodass er die Etiketten lesen konnte. Schlaftabletten, Beruhigungspillen. Codein, Vicodin.


  Er legte die Waffe auf das Medizinschränkchen und krempelte die Ärmel hoch. Das Blut der Männer aus dem Bronco klebte noch immer an ihm, hatte die Haare auf seinen Armen verkrustet. Er füllte das Waschbecken mit heißem Wasser, rieb seine Unterarme mit Seife ein und entfernte mit einer kleinen Nagelbürste den Schaum, einen Strich nach dem anderen, vom Ellenbogen bis zum Handgelenk, bis nur noch ein winziger Streifen Seife übrig blieb. Er beseitigte den Rest mit Wasser aus dem Hahn, dann wusch er sich das Gesicht und stand tropfend über dem Becken. Eine merkwürdig verzerrte Figur schaute ihn aus der rosastichigen Lauge an. Nur noch der Umriss einer Person.


  Er näherte sich dem Spiegel und fuhr sich mit der Hand am Kiefer entlang. Sein Bart war etwas nachgewachsen. Er trat einen Schritt zurück, duckte sich ein wenig, um sich ganz im Spiegel zu sehen, drehte den Kopf nach links und rechts, dann nach oben und schließlich nach unten, um sein Haar zu begutachten. Er benutzte die Schere aus dem Medizinschrank, um eine überstehende Strähne zu kürzen. Auf ihrem Flug ins Waschbecken beschrieb sie eine leichte Kurve und löste sich dort in ihre Bestandteile auf.


  In dem Schränkchen fand er auch ein Fünferpack Rasierklingen, von denen er zwei auspackte und sie quer auf die Ablage vor die Tabletten legte. Dann zog er seinen Gürtel aus und hielt ihn hoch, um die Breite der Rasierklingen mit der des Leders zu vergleichen. Die Mitte des Gürtels markierte er mit dem Daumen. In einem Schubfach unter dem Waschbecken fand er ein einzelnes Pflaster, von dem er die selbstklebenden Enden abschnitt und die Schutzfolie entfernte, dann klebte er damit die Rasierklingen auf die markierte Stelle auf der Innenseite seines Gürtels. Er fädelte ihn vorsichtig zurück in die Schlaufen, schloss die Schnalle, drehte sich um und schaute über die Schulter in den Spiegel, aber die Klingen waren nicht zu sehen.


  Er ließ das Wasser ablaufen und stellte es erneut an, um auch den letzten Rest Blut wegzuspülen, dann warf er die zerknüllten Pflasterreste und die Verpackung der Rasierklingen in den Mülleimer neben der Toilette. Er stellte sich vor den Spiegel und duckte sich noch einmal, um sein Gesicht darin zu zentrieren.


  Könnte das letzte Mal sein, dass du es siehst.


  Er drehte die Tablettendöschen um, damit die ursprüngliche Unordnung wiederhergestellt war, dann nahm er die Waffe und verließ den Raum.


  VIERUNDVIERZIG


  Wayne Banister


  Er hatte das Motel nicht gewechselt. Er war noch immer am Gibson Boulevard, wo gerade so wenige Gäste wohnten, dass es unauffälliger war, sich dort zu verschanzen, als irgendwo an einer Rezeption gesehen zu werden.


  Er saß am Tisch in einem Starbucks ein paar Meter die Straße hoch, arbeitete sich durch Zeitung und Kaffee, als das blaue Telefon klingelte. Er schaute auf die Uhr. Halb fünf nachmittags. Er blickte aus dem Fenster, während er den Anruf annahm. Selbst der Verkehr war zum Erliegen gekommen. Es war ein klarer Nachmittag, die langen Schatten der Straßenlampen auf dem Gehweg ragten nach Osten.


  Der Patriarch sagte: »Danke für die Akte. Hat eine Weile gedauert, bis wir sie dechiffriert hatten, aber sie gibt einiges her.«


  »Irgendwas Nützliches?«


  »Auf jeden Fall. Die Frazers hielten einen Typen namens Jackie Oswald Grace für ihren Hauptkonkurrenten, der wiederum mit einem gewissen Leon zusammenarbeitet. Kein Nachname. Wüsste gern, wer die Informationen besorgt hat, das ist gute Arbeit. Sogar mit Tabellen und allem.«


  »Der Junior meinte, sie hätten ein paar ehemalige Mossad-Leute beauftragt.«


  »Interessant. Das müssen wir uns vielleicht genauer anschauen.«


  Wayne sagte: »Klar.«


  »Auf jeden Fall haben sie ihre gesamten Posten aufgelistet, sogar die Autos. Hier steht, Leon besitzt einen roten 1994er Jeep Cherokee, einen weißen 2013er Audi Quattro SQ5 und einen schwarzen 2013er Chrysler 300C.«


  »Okay.«


  »Aber ich sehe grade, dass die Bundespolizei eine Fahndung nach einem Audi SQ5 rausgegeben hat, der gestern in eine Schießerei verwickelt war, und das APD hat einen Mord gemeldet, jemand lag tot neben einem roten Jeep Cherokee.«


  »Ich hab keine Nachrichten gesehen.«


  »Nein, aber ich habe die Lokalsender überprüft, ob die was haben, und es gab tatsächlich eine Schießerei bei einem Motel in Bernalillo, die aussah, als wollten sie den O. K. Corral nachstellen. Und einer der Wagen ist ein Chrysler 300C.«


  Wayne sagte: »Dieser Leon kommt ganz schön rum.«


  »Scheint so. Entweder ist er hinter jemandem her oder jemand hinter ihm.«


  Wayne faltete die Zeitung zusammen. An den Nachbartischen saßen Leute über ihre Laptops gebeugt. Er war nur Hintergrund, niemand beachtete ihn.


  Er fragte: »Soll ich mir das mal genauer ansehen?«


  »Ja, bitte. Solche Zufälle sind mir nicht geheuer. Erst höre ich, dass Marshall in Albuquerque ist, dann sind die Nachrichten voll mit Schießereien zwischen Drogendealern.«


  »Das ist hier unten nichts Besonderes. Die Cops stehen auf so was.«


  »Ja, das Gefühl hab ich auch langsam. Aber ich will auch nicht den richtigen Zeitpunkt verpassen. Selbst wenn die Chance nur gering ist, sollten wir dem nachgehen.«


  »Sie glauben, er jagt Dealer?«


  »Ich weiß nicht. Es klingt irgendwie nach ihm.«


  »Ich kümmere mich drum. Wie viele Leute hat dieser Leon?«


  »Vier. Vorausgesetzt, sie sind nicht alle tot.«


  Also fünf gegen einen, theoretisch. Wayne dachte kurz darüber nach und sagte: »Okay, das schau ich mir an.«


  »Danke. Ich hab die Akte grade nicht vorliegen, aber da stand, es gibt eine Wohnung in Santa Fe. Ich schicke Ihnen die Adresse per SMS.«


  »Alles klar. Ich fahr jetzt gleich dahin und sehe mich um.«


  »Großartig. Laut Akte gibt es keine Alarmanlage, und das Schloss ist offenbar eines vom Schlage Camelot. Ich schicke Ihnen die Kombination.«


  »Danke.«


  Den Kaffee trank er auf dem Rückweg zum Motel aus. Die Zeitung unterm Arm war seine Tarnung, falls jemand im Stau gerade nicht mit seinem Vordermann beschäftigt war.


  Im Zimmer stellte er die Tasche aufs Bett und überprüfte die Munition in den Schusswaffen. Er schnallte sich die SIG um die Hüfte und zupfte sein Hemd darüber. Dann stellte er einen Fuß auf die Bettkante und steckte die .22er in das Halfter am Fußgelenk.


  Schön, das zusätzliche Gewicht zu spüren. Das Metall verschaffte ihm ein beruhigendes Gefühl.


  Das ist dein Platz in der Welt.


  Er urinierte im Badezimmer und blickte beim Händewaschen in den Spiegel, neigte den Kopf in verschiedene Richtungen, um seine Frisur zu überprüfen. Er drehte den Hahn zu und lehnte sich aufs Waschbecken, zentrierte sein Spiegelbild.


  Vielleicht das letzte Mal, dass du es siehst.


  Er stellte sicher, dass sich beide Telefone in der Tasche befanden, bevor er aufbrach.


  Wegen des Nachmittagsverkehrs brauchte er eine ganze Stunde.


  Als er die Einfahrt hochfuhr, sah er, dass die Garage leerstand. Er wurde langsamer, der Kies knirschte unter den Reifen. Die breite gerundete Hausfassade kam jetzt besser in den Blick. Alle Vorhänge waren zugezogen. Er hielt, zog die Handbremse an und öffnete bei laufendem Motor die Tür, stellte einen Fuß nach draußen, hielt die SIG unten.


  Ding, ding, ding.


  Er musste an Frazer und Chino denken, wahrscheinlich lagen sie noch immer da draußen, schon ganz ledrig von der Sonne.


  Er stellte den Motor ab und zog den Schlüssel. Ohne hinzuschauen griff er auf den Nebensitz, holte beide Telefone aus der Tasche und steckte sie ein. Er stieg aus und schlug die Tür zu. Es war still, ganz ohne den Lärm der Straße. Nur das langsame Nachticken des Wagens. Er spürte die Hitze durch die Radkappen. Das Haus wirkte düster und leblos.


  Und du gehst da jetzt rein.


  Mit erhobener Waffe rannte er leichtfüßig zum Eingang und gab den Code ein. Das Klicken des Mechanismus. Er drehte am Türknauf, schob die Tür mit den Knöcheln auf und wartete ab, starrte über die Kimme. Nur das Knarzen des Scharniers, als sie aufschwang. Er trat ein. Die Waffe in beiden Händen, nah am Körper, schnellte er abwechselnd nach links und rechts, um die Türen zu sichern, an denen er vorbeikam. Niemand im Wohnzimmer. Ein einziges Chaos. Nadeln und Kokain. Typische Crack-Bude.


  Er sicherte den Flur. Leere Schlafzimmer, leeres Badezimmer, zwei abgeschlossene Türen. Er trat sie beide ein. Lagerraum für Stoff und Waffen. Kellertreppen, die er sich noch aufhob. Er kam zurück in den Eingangsbereich. Noch eine Tür mit einem Code-Schloss, vielleicht ein Arbeitszimmer.


  Er lauschte angestrengt. Dann tat er einen Schritt nach hinten, hob die Waffe auf Brusthöhe und trat die Tür ein. Sie flog auf und wurde von der Wand daneben wieder zurückgeworfen, fiel beinahe wieder zu, nur aufgehalten vom kaputten Schloss. Er stieß sie mit der Schulter wieder auf und ging hindurch.


  Ein Computer summte auf dem Schreibtisch, daneben lag ein Durcheinander an Bildern aus dem Laserdrucker, Menschen in unterschiedlichen Stadien der Verstümmelung. Bücher über Anatomie, aufgeschlagen an den entscheidenden Stellen. Er drehte sich um und richtete die SIG auf die Tür, ging rückwärts auf den Schreibtisch zu und wühlte sich durch das Papier.


  Wie Akten aus der Leichenhalle. Kein Körperteil, das nicht abgetrennt worden war.


  Neben dem Bildschirm fand er einen Ausdruck von der Zulassungsbehörde. Standard-Eintrag, Daten von Fahrzeug und Halter, zusammen mit einem Foto.


  James Marshall Grade. Er hatte also Marshall als Zweitnamen behalten.


  Er wartete einen Moment, die Waffe erhoben, überlegte, wie das alles zusammenpasste.


  Dann verließ er das Arbeitszimmer durch die schief in den Angeln hängende Tür und blieb oberhalb der Kellertreppe stehen. Dumpfes Gehämmer von irgendwoher. Es war ihm vorher nicht aufgefallen, er hatte eine Ahnung, was es sein konnte. Er machte sich auf den Weg nach unten, Rücken zur Wand, die Waffe hin und her schwenkend. Auf der Hälfte hörte er Stimmen. Er blieb stehen und lauschte, den Kopf vorgestreckt. Zwei Frauen riefen nach Hilfe, Schreie, mal synchron, mal einzeln. Am unteren Ende der Treppe hielt er sein Ohr an die Tür und lauschte. Nebenan eine Art Schlachthaus. Der Tisch war noch immer nass, die Wasserspur verlief über den Boden bis zum Abfluss. Zackenförmiges Werkzeug hing an der Gerätewand. Die Tür hinter ihm vibrierte, als sie dagegenschlugen.


  Er sagte: »Jesus.«


  Er nahm das rote Telefon aus der Tasche, während er wieder die Treppe hochlief, setzte sich ins Wohnzimmer und rief seine Tochter an. Er zitterte, als er das Telefon ans Ohr hielt.


  »Wie geht’s dir, mein Schatz?«


  FÜNFUNDVIERZIG


  Marshall


  Nach Süden auf der I-25. Shore saß am Steuer, Marshall neben ihr, schaute aus dem Fenster, ohne die Umgebung wahrzunehmen. Er hatte die pinke Sonnenbrille auf und hielt den Colt mit beiden Händen zwischen den Knien fest.


  Sie fragte: »Woher wusste sie Ihrer Meinung nach, dass Sie da waren?«


  Marshall brauchte ein paar Sekunden, um wieder in der Realität anzukommen. »Wer wusste, dass ich wo war?«


  »Diese Chloe. Warum kam sie hoch, nachdem Sie auf ihn geschossen hatten.«


  Marshall strich über sein Kinn, wendete den Blick nicht vom Fenster ab. Er sagte: »Schwer zu sagen. Sie wohnte nur ein Stockwerk darunter, sie könnte was gehört haben. Oder sie hat mich auf der Straße gesehen, keine Ahnung. Vielleicht wollte sie ohnehin raufkommen. Vielleicht war’s einfach nur Pech.«


  Shore sagte nichts darauf.


  Marshall rutschte tiefer in den Sitz. Er holte das Dietrichset aus der Tasche und legte es ins Handschuhfach.


  »Was ist das?«


  »Ein Dietrichset. Damit bricht man bei Leuten ein.«


  Sie blickte aus dem Fenster. Die tief stehende Sonne spiegelte sich in den Scheiben der Gebäude. Die Stadt wirkte silbern und klar vor dem harten Blau der Berge. Sie fragte: »Haben Sie sonst noch etwas dabei, womit man mich besser nicht erwischen sollte?«


  »Keine Ahnung. Das Übliche.«


  »Und das wäre?«


  »Geld, Schusswaffe und meine Schlüssel. Sogar ein Telefon. Kommt aber eher selten vor.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Es in drei Teilen mit sich rumzutragen kommt auch eher selten vor.«


  Marshall sagte: »So kann man es nicht tracken.«


  »Verstehe. Außer Sie schalten es ein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es hat kein GPS, sie müssten das Signal schon über die Dreiecksmethode aufspüren. Hier gibt es weniger Signalmasten als an der Küste, ich glaube nicht, dass es präzise wäre.«


  Sie sah ihn an. »Glauben Sie nicht.«


  »Zumindest theoretisch. Bisher hat’s funktioniert.«


  Sie sagte: »Falls Sie übrigens als normal durchgehen wollen, könnten Sie es mit einem Portemonnaie versuchen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Da steckt man nur überflüssiges Zeug hinein.«


  »Zum Beispiel?«


  »Weiß nicht. Kreditkarten, Ausweis und so.«


  Sie fragte: »Und was ist falsch an Kreditkarten und Ausweis?«


  Marshall sagte: »Nichts. Außer in meiner Situation. Da ist es grundfalsch.«


  »Also kein Plastik?«


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Plastik.«


  Sie sah ihn an. »Und wie fahren Sie Auto?«


  »Ohne Probleme. Man braucht nur einen Schlüssel und ein Auto.« Er schob die Brille auf den schmalen Teil seiner Nase. »Nur anhalten sollte man sich nicht lassen.«


  Sie fragte: »Und was ist mit Wählen?«


  »Ich gehe nicht wählen.«


  »Aha.«


  Sie musste das erst verarbeiten, dann sagte sie: »Und Sie meinen nicht, dass Sie dafür eine Ausnahme machen könnten? Einen Ausweis lange genug mit sich tragen, um sein Kreuz auf einem Stück Papier zu machen?«


  »Sie meinen aktive Demokratie und all die schönen Dinge.«


  »Genau.«


  »Ich bin kein Teil der Gesellschaft. Ob das Land von Demokraten oder Republikanern regiert wird, betrifft mich nicht.« Er schien über etwas nachzugrübeln, beobachtete die überholenden Autos, das reflektierende Sonnenlicht auf dem Lack. Er sagte: »Außerdem: Wenn Demokratie funktionieren soll, dann ist das Recht auf Nichtwählen genauso entscheidend wie das, zur Wahl zu gehen.«


  Er wirkte zufrieden mit sich, als fehlte nur noch der Schlussgag. »So gesehen lebe ich nur ein wichtiges Grundrecht vor.«


  Sie sagte: »Na sicher.«


  »So oder so. Wenn es mal so weit kommt, dass ich eingreife, muss es zappenduster aussehen.«


  Sie bogen nach Westen von der I-25 auf die Central Avenue ab, durchquerten die Viertel mit den niedrigen Häusern. Diners, Fast-Food-Restaurants und Motels. Am Ende der Straße bereitete sich die Sonne auf ihren Abgang vor.


  Marshall fragte: »Tun Sie das, weil Sie denken, dass Sie mir einen Gefallen schulden, oder wollen Sie das tatsächlich von sich aus?«


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Sagte dann: »Normalerweise würde ich sagen, ich revanchiere mich bei Ihnen, aber mit einer Waffe bedroht zu werden, hat die Sache irgendwie persönlich gemacht.«


  Marshall sagte: »Also beides.«


  »Anzunehmen.«


  Marshall nickte. Gefiel ihm.


  Sie fragte: »Warum das Stella?«


  Er sah sie an. »Welches Stella?«


  »Der Abend in der Bar. Weiß nicht genau, dachte, nach den Pancakes holen Sie sich ein Stone oder ein Great Divide oder was in der Art.«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Zu typisch. Die Leute könnten draufkommen, dass ich in der Gegend wohne.« Er stellte die Belüftung so ein, dass er nur noch die Ränder der Lamellen sehen konnte. Er sagte: »Stella ist geläufiger, ich könnte überall herkommen.«


  »Also immer Stella?«


  Er nickte: »Immer Stella.«


  Er sagte es so kurz angebunden, dass die Konversation über Getränke damit offenbar beendet war. Sie fragte: »Haben Sie denn so was wie einen Plan?«


  »In etwa.«


  »In etwa.«


  Marshall sagte: »Na ja. Ich dachte, ich geh da rein, bestell einen Drink und warte, was passiert. Reagiere, wenn eine Reaktion gefragt ist.«


  »Und ich dachte, Sie sitzen da so still und hecken irgendwas aus.«


  »Ich habe nur überlegt, ob die einfache Lösung die beste ist.«


  »Und?«


  Marshall sagte: »Ich bin immer noch unentschlossen, aber wir können ja mal einen Versuch wagen. Mal sehen, was sich ergibt.«


  Es wurde kurz dunkel und kühler, als die Straße sich unter einer Bahnüberführung durchwand, danach begann der Abschnitt mit den Hochhäusern.


  Die Augen nach vorn gerichtet sagte er: »Sie sind eigentlich ganz hübsch.«


  Ein wenig aus dem Nichts und vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, aber er dachte, mal sehen, wo es ihn hinführte.


  Nirgendwohin, wie sich herausstellte. Sie tat so, als hätte sie es überhört. Nicht die geringste Reaktion.


  Marshall antwortete entsprechend, sagte: »Fahren Sie erst mal vorbei. Vielleicht sehen wir sie an der Bar sitzen, bei einem kühlen Bierchen.«


  »Sie wissen, wo es ist?«


  »Nächster Block.«


  Er konnte es schon auf der rechten Seite sehen. Das brüchige pinke Mauerwerk und das angrenzende Parkhaus. Er klappte seinen Sichtschutz herunter, damit er nicht geblendet wurde. Ein Türsteher stand draußen und rauchte eine Zigarette. Marshall erkannte ihn von den Bildern des DEA. Er versperrte ihnen beinahe die Sicht. Zwei oder drei Leute saßen an der Bar, aber niemand, den er kannte. Er hielt die Waffe zwischen Sitz und Tür verborgen und beugte sich vor, um einen Blick auf das Parkhaus zu erhaschen. Eine Menge Autos parkten vorwärts an der Brüstung, keine Menschen zu sehen.


  Marshall sagte: »Nach ein paar Blocks steige ich aus.«


  »Und was soll ich dann tun?«


  »Parken Sie irgendwo, wo Sie mich sehen können, und kommen Sie hinterher, falls ich entführt werde.«


  »Eine Entführung kommt in Ihrem Plan aber nicht vor, oder?«


  Marshall drehte sich im Sitz und musterte die andere Straßenseite. Er sagte: »Nein. Aber man muss ja flexibel bleiben.«


  An der Ampel an der 4. Straße verlangsamte sich der Verkehr, und in dem Moment, als der Wagen anhielt, öffnete sich die hintere Tür, und ein Mann stieg ein. Marshall hörte, wie jemand hinter seinem Sitz eine Waffe entsicherte.


  Das Auto fuhr bereits wieder, als Shore »Scheiße« sagte und in den Rückspiegel blickte. Dann trat sie auf die Bremse, sodass ihre Gurte sich mit einem Schlag festzogen. Marshall, der seine .45er noch immer unten an der Tür hatte, benutzte die andere Hand, um den Gurt zu lockern, dann griff er nach dem Spiegel, um ihren Passagier zu sehen. Ein Mann Ende dreißig, kurze Haare und ein hageres, kantiges Gesicht, dicke Sehnen zeigten sich unter seiner Kinnlade, während er aus dem Fenster schaute.


  Marshall fragte: »Stammt die Bräune aus dem Mittleren Osten oder von hier?«


  Der Mann sagte: »Das meiste ist mittlerweile Sonnenbank.« Ihre Augen trafen sich im Spiegel. »Hier rechts und dann einmal um den Block, dann wieder zurück zur 3.«


  Marshall fragte: »Sind Sie Leon?«


  »Der bin ich. Sind Sie Marshall und Detective Shore, oder hab ich den falschen Wagen erwischt?«


  Marshall sagte: »Nein, Punktlandung.«


  »Schöne Brille.«


  »Danke.«


  »Was verstecken Sie da unten bei der Tür?«


  Eine Lüge würde in der Situation schnell auffliegen, deshalb sagte Marshall: »Colt .45, Halbautomatik.«


  Leon blickte aus dem Fenster wie bei einer Taxifahrt und sagte: »Lassen Sie den einfach da liegen und nehmen beide Hände auf das Armaturenbrett.«


  Dem kam Marshall nach. Fragte: »Haben Sie ihr Geld wiederbekommen?« Blick in den Spiegel.


  »Welches Geld?«


  »Troy meinte, er hätte Ihnen welches gestohlen.«


  »Ach so, das. Ja.« Es klang, als tippte er mit der Waffe gegen sein Bein.


  »Troy hält sich für gefährlicher, als er ist. Aber das ist Ihnen ja wahrscheinlich schon aufgefallen.«


  Marshall schwieg. Leon drehte sich um, blickte durch die Heckscheibe. »Und wie geht’s Ihnen, Detective Shore?«


  Shore schwieg.


  Leon sagte: »Das werte ich mal als positives Zeichen. Ist eh nicht mehr weit. Biegen Sie auf der 3. links ab.«


  Sie fuhren in die Tiefgarage eines Apartmenthauses, drei Blocks von der Central Avenue entfernt. Shore nahm die Abfahrt zum zweiten Untergeschoss. In den Betonboden waren Lichter eingelassen, die kurzen Pfeiler waren allesamt nicht verputzt, zwei schwarze SUVs und drei Limousinen standen hier.


  Leon, der jetzt in der Mitte saß, sagte: »Parken Sie da drüben beim Fahrstuhl.«


  Shore folgte den aufgemalten Pfeilen, die Reifen jaulten schwach in den Kurven. Sie hielt langsam an, zog die Handbremse, stellte den Motor ab.


  Leon schaute sich in aller Ruhe um, wollte sichergehen, dass sie allein waren. Dann glitt er hinter Shore und öffnete seine Tür bis zum Anschlag. Er sagte: »Gurt und Tür, Detective.«


  Shore schnallte sich ab und öffnete die Tür. Leon griff um den Türholm herum nach vorn. Er bekam sie an der Vorderseite ihrer Bluse zu fassen und zerrte an den Nähten, während er sie vom Sitz holte, sie von hinten packte und einmal ums Auto herum zum Aufzug schleifte. Er drückte den Knopf und blickte über ihre Schulter zu Marshall.


  »Sie auch. Zwei Meter Abstand, oder Miss Detective hier hat eine Niere weniger.«


  Marshall nahm die Sonnenbrille ab und klappte sie sorgfältig zusammen, legte sie auf die Ablage. Ließ sich Zeit. Er hoffte, dass der Colt zu Boden fiel, wenn er ausstieg. Es könnte sich als kompliziert erweisen, ihn wieder ins Auto zu legen, doch irgendwie blieb er zwischen Sitz und Tür hängen.


  Leon sagte: »Schließen Sie die Tür.«


  Marshall stieß sie mit dem Absatz an, gerade so, dass sie zufiel.


  Der Aufzug gab sein Pling von sich, die Türen glitten zur Seite. Leon ging rückwärts hinein, den Arm um Shores Hals. Er schob sie in die Ecke, holte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in ein Schloss unter der Schalttafel. Dann zog er Shore wieder zu sich heran und hielt ihr die Waffe ans Rückgrat.


  Er drehte sich um und dirigierte Marshall mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu sich. »Rein mit Ihnen.«


  Marshall folgte ihm, seine Schritte hallten schwer, dann blieb er kurz hinter der Schwelle stehen.


  Leon sagte: »Drücken Sie P.«


  Marshall drückte P.


  Andächtig schlossen sich die Türen. Er fühlte, wie sie sein Hemd streiften. Das Licht wurde ein wenig schwächer. Stille.


  Sie fuhren hinauf zu dem Penthouse, die Anzeige über der Tür zählte die Stockwerke, was Marshall in der Spiegelwand gegenüber beobachten konnte.


  Er verspürte eine kurze Erleichterung, als sie stehen blieben. Die Türen öffneten sich.


  Leon lächelte. »Und raus mit Ihnen.«


  Marshall drehte sich um und betrat eine Wohnung. Sie durchquerten einen kurzen, engen Flur und gelangten in eine mit Edelholz verkleidete Küche, die Abendsonne bildete ein helles Oval auf der Politur. An einer glatt geschliffenen Granittheke saßen zwei Männer mit hochgekrempelten Ärmeln auf Barhockern. Zwischen ihnen lag Troy Rojas, an Händen und Füßen gefesselt, blutend, ein Auge halb geschlossen und blau angelaufen, sein Mund eine einzige blutige Masse.


  Der Holzboden reichte bis in ein Wohnzimmer wie aus dem Katalog: ein Dreieck aus Ledersofa und zwei Sesseln, dazu ein Fernseher und eine Stereoanlage, die vermutlich eine fünfstellige Summe gekostet hatte. Zwei Männer auf dem Sofa. Einer in grauem Anzug und schwarzem Cowboyhut in einem der Sessel, vor ihm ein halb volles Corona auf einem Bierdeckel. Er stand auf, als Marshall hereinkam, nahm sein Bier mit.


  »Mann, das ging aber schnell, dachte, du brauchst ein paar Stunden. Oh Gott, Troy hat getropft.«


  Einer der Männer auf den Barhockern sagte: »Auf dem Holz ist es nicht so schlimm, Mr. Grace. Sie haben ja noch den Topfschwamm, oder? Wischen Sie es einfach auf. Nur nicht zu lange warten.«


  Der Mann mit dem Hut erwiderte nichts darauf. Er stellte die Flasche weg und sah Marshall an, der in seiner Küche stand, dahinter Leon mit Shore am Arm und der Waffe in ihrem Rücken. Er klatschte in die Hände und sagte: »Ach ja, wir sollten uns vorstellen. Ich bin Jackie Grace, das da sind Tyrone, Carlos, Hector und Miguel.« Er zeigte auf einen nach dem anderen und lächelte, als er sagte: »Und Leon kennen Sie ja bereits.«


  Jackie Grace. Das sagte ihm etwas. Marshall überlegte, woher er den Namen kannte.


  Die Unterlagen der DEA. Jackie Grace: Inhaber des Calor Clubs.


  Marshall fragte: »Wie läuft der Barbetrieb?«


  Jackie Grace lachte unbeeindruckt und nahm einen Schluck Bier. Er drehte eine kleine Runde hinter dem Küchentresen, die Hände ausgestreckt und die Ellenbogen am Körper, eine Geste, die sagen wollte: Schau dir diese Pracht an. Er sagte: »Läuft okay. Na ja. Man könnte sogar sagen: ziemlich gut.« Er schnüffelte an seinen Fingerknöcheln.


  Leon sagte: »Wir brauchen noch Fesseln für die beiden.«


  Jackie nahm noch einen Schluck. Die restlichen vier kramten in den Hosentaschen. Jackie sagte: »Im Arbeitszimmer ist noch ein Beutel mit dem Plastikzeugs.«


  Der Mann namens Hector machte sich auf den Weg. Jackie stieg über die Lehne der Couch und legte sich hin. Zog seinen Hut über die Augen und sagte: »Scheiße, das wird eine Mörderparty.«


  Leon drückte Shore mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, kniete sich neben sie und durchsuchte sie mit einer Hand, seine Waffe zielte in Kniehöhe auf den Boden. Es handelte sich um eine Ruger SR22, handliches Polykarbonat, wie die Kompaktversion einer Glock. Hector kam zurück und fingerte ein Knäuel aus Kabelbindern aus einer Sporttasche. Er schüttelte es, bis nur noch einer übrig blieb, die anderen fielen zu Boden. Er warf ihn so, dass er neben Shore landete. Leon band ihre Handgelenke zusammen, Profiarbeit, dauerte keine drei Sekunden.


  Marshall war alleine, niemand in Schlagdistanz, die Typen auf dem Stuhl beobachten ihn mit der Hand an der Waffe.


  Leon tastete Shore am Rücken ab. »Danke für Ihre Kooperation, Detective.«


  Er zielte auf Marshall. »Auf den Boden.«


  Marshall rührte sich nicht. Mit gefesselten Händen hatte er nicht viel zu melden. Die Chance, wieder Herr der Lage zu werden, war da gewesen, bevor Leon ins Auto stieg. Jetzt war eine Waffe auf ihn gerichtet, und zwei weitere warteten schon. Die Fluchtmöglichkeiten wurden nicht mehr.


  Er fragte: »Was ist mit Alyce Ray passiert?«


  Leon sagte: »Das erfahren Sie, während Sie sterben. Und das kann bald sein, wenn Sie sich nicht sofort auf den Boden legen.«


  »Eine Polizistin zu kidnappen ist keine besonders gute Idee.«


  »Nur, wenn man vorhat, sie wieder laufen zu lassen. Auf den Boden. Jetzt.«


  Aller Augen auf ihn. Das Sonnenlicht fiel auf Jackies Bierflasche, als er trank. Marshalls Puls hämmerte, während seine Optionen schrumpften.


  Unternimm was. Jetzt.


  Da war Leons Waffe, fast in Reichweite. Nimm sie und erledige die anderen. Er ist nah genug. Tu es.


  »Ich schieß Ihnen eine Kugel durchs Knie.«


  Marshall wartete. Lass ihn näher kommen.


  Leon schrie jetzt. »Ich zähle. Drei, zwei …«


  Marshall fiel auf die Knie.


  Er atmete aus, er hatte den Moment verpasst, die Anspannung verließ ihn.


  Leon stieß ihn zu Boden, er lag auf dem Bauch. Leon ging in die Hocke und tastete Marshalls Bein von oben nach unten ab, während Jackie Grace sagte: »Hast du gesehen, was ich mit dem Bad gemacht habe, Leon? Neue Wasserhähne, fast wie die in der Küche. Haben irgendwas, weiß auch nicht, Kulinarisches. Aber trotzdem ziemlich nobel, schau dir das mal an. Alles Edelstahl. Kann dir auch mal das ganze Haus zeigen. Ist grade ein bisschen Geisterstadt, weil die für die Renovierung alles rausgerissen haben, aber wir richten das so ein wie hier, schicke zentrale Stadtwohnungen, weißt du. Die Scheiße ist total gefragt im Moment.«


  Leon sagte: »Vielleicht später.«


  Marshall hob den Kopf, da war Rojas, der ihn mit leeren Augen anstarrte. Ein Speichelfaden ergänzte die Blutlache, und Marshall sah, wie seine Lippen eine Art Wort formten.


  Hilfe.


  Er erinnerte sich an seine Grübelei in dem Diner heute Morgen, darüber, ob seine Glückssträhne irgendwann zu Ende ging. Vielleicht war es jetzt so weit.


  Leon war fertig mit Abtasten, hob einen Kabelbinder vom Boden auf und fesselte Marshall die Hände auf den Rücken. Marshalls Bargeld, seine Schlüssel und die Teile seines Telefons bildeten einen netten kleinen Haufen.


  Leon fragte: »Hast du auch längere?«


  »Wofür?« Hectors Stimme.


  »Für seinen Hals. Brauch eine Schlinge, die sich zuzieht, wenn er sich danebenbenimmt.«


  Jackie Grace mischte sich ein. »Ja, wir haben längere. Hector, eine Schublade drunter. Orangefarben. Oh Mann, wie viel Bargeld hat der Typ denn dabei?«


  Leon sagte nichts.


  Es war still, als Hector die Kabelbinder holte. Eine Schublade öffnete sich, man konnte hören, wie er zwischen Plastik herumwühlte. Dann fühlte Marshall, wie Leon ihm das Band um den Hals legte, wie er das Ende in den Verschluss einführte und es starr über seiner Halsschlagader einrasten ließ. Die Haut darüber schwoll leicht an, schnitt ihm die Blutzufuhr zum Kopf ab.


  Keine Regung in Rojas’ Gesicht. Eine Leere, als habe er sein Ende akzeptiert. Shore konnte er nicht sehen.


  Leon sagte: »Jemand muss nach unten und das Auto der Frau wegschaffen. Parkt direkt am Fahrstuhl. Schlüssel stecken. Bei der Beifahrertür ist eine Kanone, die bringt ihr lieber auch mit nach oben.«


  Marshall hörte, wie er aufstand und sich von ihm entfernte. Dann blieb er stehen.


  Marshall zählte, es wurde kälter.


  Sechs, sieben, acht.


  Jackie Grace sagte: »Was ist los?«


  Leon kam zurück, ging erneut in die Hocke. Marshall fühlte seine Hände an seiner Hüfte, wie sie sein Hemd anhoben. Seinen Gürtel umstülpten.


  »Ha. Das hätte interessant werden können.«


  Er fühlte, wie Leon die beiden Rasierklingen abzupfte, hörte das feine Klirren von Metall, als er sie auf den Küchentresen warf. Er hörte ihn lachen, hörte, wie eine größere Klinge aufsprang. Spürte, wie Leon ihn am Kopf nach hinten riss und ihm ein Schnappmesser unter die Nase hielt. Marshall versuchte, nicht zu blinzeln. Das Ding war so nah, dass sein Atem es beschlug.


  Leon sagte: »Wenn Sie schon eine Klinge mitbringen, dann doch lieber so was. Der andere Scheiß bringt’s doch nicht. Sehen Sie, wie scharf die ist.«


  Er ließ Marshall los und machte einen Schritt auf Rojas zu, kniete sich hin und zog ihm die Klinge einmal quer über die Stirn, während Rojas durch zusammengebissene Zähne zischte und jaulte wie ein Hund. Blut lief aus der Wunde, ein Teil hing noch an dem geradlinigen Einschnitt, ein weiterer verfing sich in der Augenbraue.


  »Hey Leon, bleib locker. Wir müssen’s ja nicht übertreiben mit der Sauerei.« Jackie stellte sein Bier weg und kam näher. »Nicht dass was ins Holz sickert. Das macht nur Arbeit.«


  Leon sagte: »Schafft Shores Wagen weg und holt die SUVs. Wir bringen sie zu mir.«


  Sie schickten Carlos los, damit er sich um Shores Wagen kümmerte. Zehn Minuten später kam er mit Marshalls Colt zurück und reichte ihn Leon.


  Leon legte ihn auf die Handfläche, neigte sie hin und her. Er entfernte das Magazin und sah sich die Munition an.


  »Schönes Teil.«


  Er legte das Magazin wieder ein und steckte die Waffe hinten in den Gürtel. Sein Hemd spannte, während er nach hinten griff.


  Carlos sagte: »Ich hab auch unsere Autos geholt, wir können los.«


  Leon schaute auf Rojas hinunter, lehnte sich an den Küchentresen. Er breitete die Arme aus. »Na, das sind doch allseits gute Nachrichten.«


  Sein Blick aus dem Fenster wirkte zufrieden, als könne er dort mehr sehen als nur die Dämmerung. »Jackie, nimm doch Troy mit, ich kümmere mich um Marshall und Miss Detective.«


  »Okay, von mir aus. Willst du vorher noch das neue Badezimmer sehen?«


  »Heute nicht, aber bald mal. Ist die Garage sicher? Ich brauch keine unangekündigten Zuschauer beim Einladen.«


  Jackie winkte ab. »Klar. Die Bauarbeiter kommen erst nächste Woche, mach dir keinen Kopf. Hier, ich geb dir trotzdem mal die Nummer von dem Badezimmer-Typen, vielleicht findest du was für dich. Man weiß ja nie. Oder geh einfach auf die Website. Edles Zeug, ich sag’s dir.«


  Rojas machte gurgelnde Geräusche, als sie ihn wegschleiften und dabei sein Blut auf dem Boden verschmierten. Marshall vernahm das Pling des Aufzugs. Kurze Pause, dann ein entferntes Rattern, als er nach unten fuhr. Er merkte, wie Leon ihn beobachtete, mit dem Messer wedelte. Es war noch immer rot an der Schneide, dort, wo er Rojas geschnitten hatte.


  Leon sagte: »Vorbildliches Benehmen auf der Fahrt, oder das hier kommt zum Einsatz.«


  Er klappte das Messer zusammen, sanftes Einrasten, dann ließ er es in seiner linken Hosentasche verschwinden. Die Ruger saß auf der rechten Hüfte unter dem Hemd und Marshalls Colt hinten an der Wirbelsäule.


  Marshall blickte hinüber zu Shore, aber sie lag von ihm weggedreht. Leon lachte, als er den vergeblichen Kontaktversuch bemerkte. Er sagte: »Okay. Wer nimmt das Mädchen?«


  Eine Minute später ertönte wieder die Glocke des Fahrstuhls und dann das gedämpfte Rattern, als Carlos und Miguel mit ihr nach unten fuhren.


  Nur noch Marshall war übrig.


  Leon beobachtete ihn mit einem seltsamen Blick, als ob er sich auf etwas freute. Er sagte: »Denken Sie dran, was ich gesagt habe. Ich hab noch nie jemanden im Auto massakrieren müssen, will nicht heute damit anfangen. Stellen Sie sich die Sauerei vor.«


  Tyrone holte sein Jackett, das er über den Sessel gehängt hatte, und warf es sich mit Schwung über.


  Leon ergriff Marshall am Bizeps und richtete ihn auf.


  »Immer einen Meter Abstand und links von mir bleiben. Kapiert?«


  Marshall nickte.


  Ein Meter war ein passabler Sicherheitsabstand, und er wollte ihn links, weil die Ruger rechts auf seiner Hüfte saß.


  Sie gingen zum Aufzug. Tyrone drückte den Knopf.


  Sie warteten.


  Leon zog leicht an Marshalls Halsband. »Braver Hund.«


  Er lachte. Dann griff er hinter sich, holte Marshalls Colt hervor und presste ihn in seine Seite.


  Pling. Die Türen des Aufzugs öffneten sich.


  Sie drehten sich um hundertachtzig Grad und stiegen ein: Leon links, Tyrone rechts, beide zirka einen Meter hinter ihm. Die Türen schlossen sich. Der Blick aufs Penthouse wurde zu einem Schlitz, dann war es weg.


  Schweigen. Leon beobachtete Marshall, der auf die Stockwerkanzeige blickte.


  Tyrone beugte sich vorsichtig vor und drückte B2. Die Waffe stieß in Marshalls Seite. Revolutionäre Handfeuerwaffe, dieser Colt: unfassbar zuverlässig, im Grunde noch die gleiche Waffe wie 1911. Einer seiner wenigen Nachteile: Wenn man den Schlitten auch nur einen Millimeter nach hinten schob, blockierte die Sicherheitsmechanik den Abzug.


  Leon nickte und sagte mehr zu sich selbst: »Könnten Musik gebrauchen.«


  Die Schwerelosigkeit, als der Aufzug fiel.


  Die abwärts zählende Anzeige.


  Acht.


  Sieben.


  Sechs.


  Leons Hand auf Marshalls rechtem Ellenbogen, die Mündung des Colts in seiner Seite. Tyrone mit einer Pistole an der rechten Hüfte. Das Messer in Leons linker Tasche.


  Vier.


  Drei …


  Marshall lehnte sich nach rechts und fühlte, wie der Mechanismus des Colts sich diesen goldenen Bruchteil weit bewegte, gerade genug, um den Abzug zu blockieren. Dann tat er einen schnellen Schritt nach hinten, drehte sich nach links, nahm mit der Hüfte Schwung und stieß seinen Kopf punktgenau auf Tyrones Schläfe. Der Stoß war so hart, dass der schon im Fallen bewusstlos war. Doch Leon war schnell, hatte den Colt bereits fallen lassen und die Ruger gezogen, also wuchtete sich Marshall nach hinten und nagelte Leons Arm an der Wand fest. Er hörte die Waffe zu Boden fallen, sein Kopf dröhnte, und sein Gesicht schien zu explodieren, als Leon die Schlinge um seinen Hals zuzog. Marshall warf sich mit seinem gesamten Gewicht in ihn hinein, kesselte ihn in der Ecke des Fahrstuhls ein, schlug mit dem Kopf nach Leons Gesicht. Mit den gefesselten Händen, tastete er nach dessen linker Hosentasche, bis er das Messer fand und den Saum von Leons Hosentasche durchtrennte. Leon schlug und trat um sich, und Marshall hätte das Messer fast fallen lassen, als die Klinge aufsprang. Er vergrub sie tief in Leons Oberschenkel, sah nur noch rot und verschwommen. Leon zuckte und zerrte, als Marshall das Messer aufwärts führte, eine klaffende Wunde verursachte, bis zum Knochen, durch den Oberschenkelkanal, bis hinauf zur Hüfte.


  Er spürte, wie Leon nachgab, sich nur noch mit Schreien wehrte. Marshall spürte den warmen und speichelversetzten Atem auf seinem Hals, es war nur noch der Instinkt eines Tiers, das schwächer wurde. Marshall atmete schwer, verlagerte sein Gewicht weiterhin auf Leon. Sein Gesicht war aufgequollen und pulsierte von der Schlinge. Er drehte sich nur leicht zur Seite, presste Leons Schulter weiter an die Wand, und beinahe wäre er in dem Blut auf dem Boden ausgerutscht. Er schob das Messer hoch bis zu den Fesseln an seinen Handgelenken.


  Es kam ihm vor, als hätte er eine Ewigkeit gesägt, bis das Plastik endlich nachgab. Ein fürchterliches Hämmern in seinem Kopf. Sein Gesicht fühlte sich an, als könne es jeden Moment reißen. Die Schlinge war jetzt so eng, dass sie sich in die Haut einschnitt, so als könne man sie nur noch herausschneiden. Er warf den Kopf zurück und verkeilte die Spitze des Messers dort, wo das Plastik das schmale Tal zwischen Hals und Halsschlagader überquerte. Er wendete die Klinge, drückte sie nach außen und fühlte, wie der Druck aus seinem Kopf wich, das rote Hämmern ließ nach.


  Da lehnte er, erschöpft und völlig außer Atem, aber endlich konnte er sich ein genaueres Bild machen: Leon lag bleich und kraftlos in der Ecke, Blut schoss aus seinem Bein, war schon über den halben Boden verteilt und breitete sich weiter gleichmäßig aus. Dieses breite, ausgemergelte Grinsen, wie ein Reptil, und das morbide Zischen, wenn er Luft holte.


  Tyrone war tot unter der Schalttafel zusammengesackt. Ein besserer Kopfstoß, als er gehofft hatte. Die Türen des Fahrstuhls standen offen, dahinter die Tiefgarage. Weißer Auspuffrauch wehte von rechts ins Bild, und irgendwoher dröhnte der Beat eines leistungsstarken Autoradios. Ihr SUV wartete geduldig.


  Das Licht im Aufzug flackerte leicht.


  Letzte Gedanken, Schließen der Augen auf dem Totenbett.


  Er kickte Leons Waffe in die andere Ecke, außer Reichweite. Dann hob er die .45er auf und setzte den sterbenden Mann in eine Lache aus seinem eigenen Blut. Er hielt ihm das Schnappmesser auf der Handfläche vors Gesicht.


  Er wollte schon etwas zum Besten geben wie: Ich verspreche, ich bring es zurück. Aber wem nutzte das, es war nur Häme. Also sagte er gar nichts.


  Leon war schon am Auschecken.


  Marshall schaute sich das Ende nicht mit an.


  SECHSUNDVIERZIG


  Lucas Cohen


  An seinem Schreibtisch im Justizgebäude am South Federal Place schrieb er seinen Bericht über einen Tag, den er am liebsten schnell wieder vergessen hätte, als das Telefon klingelte. Beinahe hätte er nicht abgehoben, es war garantiert nichts Erfreuliches, aber dann steckte Miriam den Kopf durch die Tür und sagte, jemand vom Sheriff-Büro in Bernalillo sei dran. Wenn sie extra kam, um ihm den Anrufer zu nennen, hieß das: Lieber rangehen, weil derjenige ihr schon geraume Zeit auf die Nerven ging.


  Cohen hob ab und sagte: »Ich hatte noch nie einen Stalker, aber Sie sind nah dran. Fühl mich irgendwie geschmeichelt.«


  »Ein Treffen und ein paar Anrufe hat mit Stalken wenig zu tun.«


  Gutes Argument, aber so schnell ließ Cohen nicht locker: »Vielleicht fangen Sie ja gerade erst an und steigern sich noch. Hab Sie vielleicht im Frühstadium ertappt.«


  Der Mann sagte: »Mhmm. Wie Sie meinen. Die haben das Telefon geknackt, von dem ich Ihnen erzählt habe. Das sie im Chrysler gefunden haben.«


  Cohen sagte: »Okay.«


  Er ließ einen Stift über seiner Schreibtischunterlage kreisen.


  Der Mann sagte: »Da war eine Art GPS-Peilsender drin. Seltsam, aber war gar nicht schwer reinzukommen. Das Passwort ist eine geometrische Form, die man mit dem Finger auf dem Display nachzeichnet, kennen Sie so was? Wenn man es im richtigen Winkel gegen das Licht hält, sieht man die Fettspuren der Finger. Unser Wunderkind aus dem Labor meinte, es handle sich um eine durchgehende Bewegung und es gebe nur zwei Möglichkeiten, je nachdem an welchem Ende man anfängt. So ist sie dann auch reingekommen.«


  Cohen sagte: »Toll.«


  »Genau. Und wie ich schon sagte, da war diese Ortungssoftware, ein Chaos aus Linien auf einer Landkarte, als hätte er jemanden verfolgt.«


  »Okay.«


  »Und dann haben wir uns die aktuelle Position seines Zielobjekts angeschaut, und sie zeigt einen Punkt in Albuquerque Süd, gleich bei der I-25 an. Hab beim APD angerufen, wollte rausfinden, was da unten ist, und siehe da: Es ist dieser rote Jeep, den Sie erwähnten, ein Toter liegt daneben, ein anderer zerstückelt und in Folie eingewickelt im Kofferraum.


  Cohen sagte: »Können Sie einen Moment dranbleiben?«


  Er hielt das Telefon an seine Schulter, lehnte sich in seinen Stuhl und sagte: »Miriam, wären Sie so lieb und richten meiner Frau aus, dass ich nicht zum Abendessen kommen kann? Sie soll es einfach in den Backofen stellen, wenn es ihr nichts ausmacht. Das Essen meine ich.«


  Zurück zum Anruf. Er sagte: »War das Rojas?«


  »Na ja, war wohl sein Wagen, aber er ist keiner der beiden Toten. Die vom Morddezernat denken, es war so eine Art Autotausch. Hat den Typen angehalten, erschossen und seine Karre geklaut. Ich denke ja, der Typ im Kofferraum ist Cyrus Bolt, aber es gibt keine Bestätigung. Ist angeblich zu grässlich zugerichtet, um ihn zu identifizieren.«


  Cohen, der noch immer zurückgelehnt dasaß, das Telefonkabel über dem Oberkörper gespannt, rutschte ein wenig hin und her, während er sagte: »Wo war der Jeep sonst noch?«


  »Sie meinen laut GPS?«


  »Genau.«


  »Na ja, ehrlich gesagt an den verschiedensten Orten.«


  Cohen sagte: »Ich habe einen Stift.«


  SIEBENUNDVIERZIG


  Marshall


  Der SUV war ein Escalade, Siebensitzer: Shore ganz hinten, Miguel auf der Rückbank hinterm Fahrersitz, Carlos am Steuer. Sie ahnten nichts, bis er schon im Wagen war. Diese blutige Gestalt, wie ein Untoter mit einer Waffe im Anschlag.


  Die Pistole in seinem Gesicht ließ Miguel förmlich schrumpfen. Er kauerte sich gegen die Tür und hob die Hände. Marshall fragte: »Wo ist der andere Wagen? Mit Rojas?« Und zu Carlos: »Lass die Hände am Steuer.« Er schrie lauter als die Musik.


  »Der ist schon weg, Bro. Reg dich ab, Mann.«


  Marshall presste die Waffe auf Miguel. »Raus hier.«


  Miguel öffnete die Tür, seine Augen auf der Waffe, Marshall trat am Sitz vorbei und traf ihn mit dem Fuß an der Schulter. Der Mann fiel seitlich aus dem Auto und rollte über den Boden.


  Die Waffe auf den Fahrer gerichtet. »Los.«


  Carlos gab Gas, sodass der hintere Teil des Wagens kurz ausbrach. Miguel blieb liegen, die Jacke noch immer über die Schultern geworfen. Marshall wartete bis zur Linkskurve auf der Rampe, dort zog er die Tür zu, die ihm entgegenkam.


  »Mach das Radio aus.«


  »Yes, Sir.« Erledigt.


  »Yes, Sir. Jetzt werden wir plötzlich förmlich? Hände auf dem Lenkrad lassen und das andere Auto einholen, dann sparst du dir vielleicht die Kugel.«


  Ein Blick nach hinten. Shore lag quer über der Rückbank, nicht ganz so ruhig wie beim letzten Mal, aber noch immer relativ gefasst.


  Sie sagte: »Sie sind voller Blut.«


  Er zeigte ihr das Schnappmesser. »Drehen Sie sich um.«


  Sie rollte sich umständlich auf den Bauch, und er durchschnitt den Kabelbinder an ihren Handgelenken. Sie drehte sich wieder auf den Rücken und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Er hörte ihren schnellen Atem.


  Er fragte: »Geht es Ihnen gut?«


  »Ah. Ja. Glaube schon.«


  Sie setzte sich unbeholfen auf, ihr Gleichgewichtssinn hatte gelitten, sie stützte sich am Fenster ab. Marshall rutschte in die Mitte und beugte sich über die Mittelkonsole. Sie fuhren nach Osten auf der Central, wenig Verkehr.


  »Wie sieht das andere Auto aus?«


  »Genau wie das hier.«


  »Alles klar. Deine einzige Lebensaufgabe ist, es einzuholen, verstanden? Wenn du das hinbekommst, geht’s vielleicht weiter für dich.«


  Er drehte sich wieder um. »Geht es Ihnen gut?«


  »Das haben Sie mich eben schon mal gefragt.«


  »Sie sind ein wenig blass.«


  »Na ja. Was haben Sie denn erwartet?«


  »Sie zittern.«


  »Jetzt tun Sie nicht so überrascht.«


  Marshall fragte: »Weißt du, wohin die wollen?«


  Carlos’ Augen begegneten ihm im Spiegel. »Meinen Sie mich, Boss?«


  »Genau dich.«


  »Die fahren zu Leon. Irgendwo die 25 hoch. Santa Fe vielleicht?«


  »Du weißt nicht, wohin?«


  »Nein, Boss. Dafür hatten wir ja Leon.«


  Marshall entsicherte den Colt und sagte: »Schade. Den hab ich leider gerade umgelegt, also musst du den anderen Wagen einholen. Okay?«


  Sie wurden schneller, erreichten die Interstate. Das Auto hatte Schlagseite, als sie die Kurve zur Auffahrt nahmen, schwaches Quietschen der Reifen, die gerade noch so den Boden berührten. Mit durchgedrücktem Gaspedal fädelten sie sich in den Verkehr Richtung Norden ein.


  »Du hältst unter keinen Umständen an, kapiert?«


  »Ja, Boss. Okay. Schauen Sie, da vorne sind sie. Sie sind nicht so schnell wie wir.«


  Marshall duckte sich und blickte durch die Frontscheibe, der andere SUV war vielleicht noch zehn Autos vor ihnen. »Okay. Die Geschwindigkeit ist gut. Bleib auf dieser Spur und reih dich dann hinter ihnen ein, okay?«


  »Direkt dahinter, Boss?«


  »Mhmm. Genau dahinter.«


  Die Tachonadel zeigte hundertzwanzig Stundenkilometer. Im Osten lagen Albuquerque und dahinter die Sandia Mountains, im Westen versank eine orangefarbene Sonne am Horizont, ihre letzten Strahlen umspannten das karge Land.


  Sie holten auf. Das andere Fahrzeug war jetzt nur noch sechs Autos entfernt.


  Marshall sagte: »Klemm dich dahinter.«


  Der Mann antwortete nicht. Marshall ließ auf beiden Seiten die Fenster hinunter. Den Lärm ableiten. Er wollte nicht taub werden, wenn er gezwungen war, im Auto zu feuern.


  Er sagte: »Wenn du hupst oder aufblendest, kriegst du eine Kugel ins Knie.«


  Zwei Autos noch. Ein Schild kündigte die nächste Ausfahrt an.


  Marshall sagte: »Fahr auf gleicher Höhe.«


  »Soll ich auf dieser Spur bleiben, Boss?«


  »Ja, bleib auf der Spur. Auf gleicher Höhe. Schneller, komm schon.«


  Hundertdreißig. Durch die offenen Fenster klang der Wind wie Rotoren. Die Ausfahrt kam näher.


  Ein Auto noch zwischen ihnen.


  »Komm schon, schneller.«


  Sie schlossen auf. Keine fünf Meter mehr. Noch drei. Die Ausfahrt lag unmittelbar vor ihnen.


  »Marshall, was zum Teufel tun Sie da?«


  Er schwieg.


  Auf dem Beifahrersitz drüben saß Jackie Grace und machte den Fahrer auf sie aufmerksam, während sie gleichzogen. Auf seinen Lippen irgendwas wie verdammte Scheiße, als er Marshall mit der auf Carlos’ Kopf gerichteten Waffe sah. Sein Fahrer blickte zu spät hinüber, da hatte Marshall schon das Steuer herumgerissen, und die Autos kollidierten unter dem Kreischen von Metall. Shore schrie, während die beiden Wagen von ihren Fahrern brutal heruntergebremst wurden, die Reifen kreischten und rauchten. Die SUVs schlitterten ineinander verkeilt über die Fahrbahn in die Ausfahrt hinein, es tat einen gewaltigen Schlag, als Jackies Wagen in den Straßenteiler aus Beton raste. Der Jeep stellte sich an der Vorderachse auf, stand fast senkrecht in der Luft, bevor er fiel und die hintere Aufhängung zertrümmerte, als die Reifen auf den Boden federten.


  Ihr Wagen hatte noch immer fünfzig drauf, als Marshall die Handbremse zog. Der abrupte Halt warf ihn nach vorn. Er zog sich von der Mittelkonsole zurück auf seinen Sitz. Er riss die Tür auf und rannte über den Standstreifen zurück, wich dem Gegenverkehr aus.


  Es roch nach versengtem Gummi, vier schwarze Streifen quer über der Ausfahrtsspur.


  Die Fenster des verunglückten SUV waren beim Aufprall zerborsten, und die Betonkante hatte ihn vom Kühlergrill bis zur Spritzwand aufgeschlitzt, den Motorblock der Länge nach in zwei Hälften gespalten. Die Karosserie war zusammengestaucht wie die traurige Version einer Ziehharmonika, drinnen lagen Jackie und der Fahrer unter einem Berg von Airbags begraben. Dampf und Kühlflüssigkeit traten aus, der scharfe Gestank von Benzin.


  Er öffnete die Hintertür des SUV, und da lag Rojas auf der Sitzbank. Marshall schnitt seine Fußfesseln durch und zog ihn auf die Straße, wo Rojas zusammenbrach und auf alle Viere fiel.


  »Los, aufstehen. Komm schon.«


  Er trat auf zerbrochenes Glas. Die Fahrer stehen gebliebener Autos starrten sie entsetzt an, doch die Waffe hielt sie auf Abstand. Rojas Gesicht war voller Blut, Marshall zog den Hinkenden den Standstreifen entlang zum Escalade und schubste ihn auf den Rücksitz. Die Schlüssel steckten noch. Carlos rannte die Ausfahrt hinunter. Shore stand vor dem Autofenster eines Mannes, brüllte etwas von Polizeibeamtin und Notruf.


  Marshall warf die Tür hinter Rojas zu, sprang auf den Fahrersitz und raste davon.


  Rojas blutete noch immer, aber Marshall konnte nicht beurteilen, ob das von den Ereignissen vorher oder vom Unfall stammte. Er beschleunigte den Escalade auf hundertsechzig, schlängelte sich durch die anderen Autos, die um die Hundertzwanzig fuhren.


  Marshall sagte: »Du sagst mir jetzt, was mit dem Mädchen passiert ist.«


  Rojas schüttelte den Kopf. Keine gute Idee, so bekam er nur noch mehr Blut in die Augen.


  Er fragte: »Hast du alle erwischt?«


  »Ich hoffe es. Was ist mit dem Mädchen passiert?«


  »Herrgott noch mal.«


  »Das war der Deal, Troy. Ich hol dich aus dem Motel, und du sagst mir, was ich wissen will. Du hast gesagt, du redest, bis du Blut spuckst, und im Moment sehe ich nur Blut, aber höre nichts.«


  Rojas legte sich quer über die Sitzbank. »Ist ja gut.«


  »Also, was ist passiert?«


  »Oh Mann.«


  »Was ist passiert, Troy? Ich hab dir jetzt zweimal das Leben gerettet. Ist aber auch kein Problem, es dir zu nehmen.«


  Rojas spuckte Blut. »Wir haben sie im Calor gesehen. In Jackies Club. Das war vor … Mann … wahrscheinlich vor zwei Wochen oder so.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich, Cyrus und Vance. Und Leon.«


  »Was habt ihr da gemacht?«


  »Geschäfte. Jackie fädelt Deals für uns ein. Er hat gute Kontakte zum Kartell. Wir haben uns mit ein paar Leuten getroffen, Jackie hat das alles organisiert.«


  »Also, wer hat sie entführt?«


  »Das Mädchen?«


  »Ja. Alyce Ray. Wer hat Alyce Ray entführt?« Er schrie ihn beinahe an.


  »Scheiße.« Rojas schüttelte den Kopf, versuchte, das Blut aus den Augen zu schütteln. »Mann, beruhig dich wieder, komm schon.«


  Marshall sagte: »Troy, beantworte die Frage, sonst schieß ich dir den Schädel weg.«


  »Okay, ich … scheiße. Wir haben sie da gesehen … Sie war halt einfach da. Mit ein paar Freundinnen glaube ich. Vielleicht drei oder vier. Sie fiel Vance und Leon auf. Sie haben … die haben eben einen Blick für so was, verstehst du?«


  Marshall entgegnete nichts.


  Rojas sagte: »Cyrus war selbst mit dem Auto da, ich fuhr bei Leon und Vance mit. Die haben die ganze Spezialeinheit-Scheiße drauf. Leon war für Überstellungen oder so was zuständig, nach dem 11. September haben die ihn losgeschickt, um Leute zu kidnappen. Ich mein damit, die Regierung hat ihn darin geschult. Die sind ihr einfach nur … sind ihr einfach gefolgt. Also wir sind ihr gefolgt, wollte ich sagen. Sind ihr bis zu ihrem Haus gefolgt und mitten in der Nacht eingestiegen. Niemand hat was gehört. Für die war das nur ein Job.«


  Genau wie Leon vorhin in ihr Auto gestiegen war. Aus dem Nichts.


  Marshall fragte: »Warum haben sie sie entführt?«


  »Weiß ich nicht. Warum tut man Dinge? Sie wollten das einfach. Sie hatten grade Lust drauf und wussten, wie es geht.«


  »Sie hatten grade Lust drauf.«


  Rojas schwieg.


  Marshall fragte: »Lebt sie noch?«


  »Ja, auf jeden Fall. Sie lebt noch.«


  »Wo?«


  »In Leons Keller. Die haben einen Raum. Scheiße. Die haben einen extra Raum für die.«


  »Die? Wie viele sind da?«


  »Keine Ahnung, drei, vier. Ich geh da nicht runter. Die haben Kronzeugen und so eine Scheiße. Aus laufenden Verfahren.«


  »Was für Verfahren?«


  »Alle möglichen. Wenn einer von Jackies Leuten nicht will, dass jemand aussagt. Die lassen sie da unten und, ah, stellen was mit ihnen an. Mein Ding ist das nicht, Mann, ich schwör’s dir. Deshalb bin ich ausgestiegen, ich mach so eine kranke Scheiße nicht. Mir ging’s nur ums Geld.«


  Marshall fuhr schneller. Er sagte: »Du zeigst mir, wo das ist, sonst bring ich dich um, so wie ich die anderen umgebracht habe. Okay?«


  »Okay.«


  Die hundertsechzig auf der Interstate ließen eine kurz Fahrt draus werden: dreißig Minuten bis nach Santa Fe.


  Rojas saß in der Mitte, die Hände auf dem Rücken gefesselt, beugte sich vor und wies den Weg. Sie fuhren in ein Neubaugebiet westlich der Innenstadt. Spanische Dorfarchitektur an geräumigen Kreuzungen. Ruhige, gepflegte Straßen.


  »Hier rechts. Das ist es.«


  Marshall wurde langsamer. »Hier?«


  »Genau. Hier.«


  Marshall bog ein. Durch die kurvige Einfahrt, leichte Steigung, dann wartete ein dunkles und halb rundes Anwesen mit zugezogenen Vorhängen auf ihn.


  Marshall fragte: »Jemand zu Hause?«


  »Kann nicht sein. Sind doch alle tot.«


  »Wem gehört dann das Auto?«


  Eine Limousine parkte in der Garage.


  Rojas sagte: »Ah. Keine Ahnung. Vielleicht ein Kunde.«


  Das Geräusch von Reifen auf Kies. Marshall hielt an und zog die Handbremse, ließ den Motor laufen. Er sagte: »Tja. Zu spät.« Er öffnete die Tür. »Bleib im Wagen.«


  Er wartete einen Moment und beobachtete das Haus, dann rannte er geduckt zu dem anderen Auto und zielte mit der Waffe über den Kofferraum auf die Eingangstür. Er umklammerte mit zitternden Fingern den mattweißen Griff. Er rannte zum Eingang und drehte den Türknauf.


  Nicht abgeschlossen.


  Er drückte dagegen und folgte der aufschwingenden Tür nach innen.


  Eilte durch die Eingangshalle und gleich links durch die nächstbeste Tür. Das Wohnzimmer. Ein einziges Chaos. Koks und Plastikfolie auf dem Beistelltisch, ein Infusionsständer daneben. Rechts neben dem Fernseher stand eine junge Frau in einem dreckigen weißen Nachthemd, das Gesicht geschwollen und voller Schrammen, Klebeband über dem Mund.


  Alyce Ray.


  Hinter ihr stand ein Mann, den Marshall lange nicht gesehen hatte.


  Er hielt dem Mädchen eine Waffe an den Kopf. Sagte: »Weg damit, Marshall. Und dann setzen wir uns alle.«


  ACHTUNDVIERZIG


  Marshall


  Es gab ein Sofa mit Blick auf den Fernseher und einen Bürostuhl auf Rollen. Vermutlich eine spontane Maßnahme, um ihm eine Sitzmöglichkeit zu bieten. Marshall, noch immer die Waffe im Anschlag, sagte: »Wussten Sie, dass ich komme?«


  »Ich wusste, dass irgendwer kommt. Vielleicht Sie, vielleicht Leon. Je nachdem wer, hätte ich mir den Rest der Geschichte dazugedacht.« Er nickte in Richtung Bürostuhl. »Ich dachte, ich richte mich lieber auf Besuch ein.«


  Marshall schwieg.


  »Sie legen jetzt das Ding weg, oder muss ich dem Mädchen erst wehtun?«


  Marshall legte die .45er auf den Boden und trat einen Schritt zurück.


  »Schon besser.« Er führte das Mädchen zum Sofa, wo sie nebeneinander Platz nahmen. Er fragte: »Sie erinnern sich an mich?«


  Marshall rollte den Stuhl, bis er ihm gegenüber stand, und setzte sich dann unaufgefordert. Er sagte: »Für mich waren Sie nur der Ray-Ban Man. Ashcroft hat mir nie Ihren richtigen Namen verraten.«


  Der Mann lächelte. Die Pistole in seiner Hand war eine SIG P226, und an seinem Fußgelenk steckte eine weitere.


  Marshall fragte: »Arbeiten Sie immer noch für die Abteilung Organisiertes Verbrechen, oder ist das jetzt Ihre Hauptbeschäftigung?«


  Der Mann lächelte. Neben ihm umklammerte Alyce Ray ihre Knie und lehnte sich weg von ihm, die Augen irgendwo und ihr Verstand noch weiter weg.


  Er sagte: »Das ist meine Hauptbeschäftigung.«


  Marshall sagte: »Jetzt, wo wir uns schon so lange kennen, darf ich Ihren Namen erfahren?«


  Der Mann schaute zu dem Mädchen, dann zurück zu Marshall. Er sagte: »Wayne Banister.«


  Marshall fragte: »Tragen Sie immer noch Ray-Ban?«


  Banisters Lächeln fiel dünn aus. »Nicht mehr so oft.« Er nahm die Waffe in die linke Hand, die er auf der Armlehne ablegen konnte, und sagte: »Ich hab noch einen anderen Namen. Haben Sie vielleicht schon mal gehört.«


  Marshall sagte: »Testen Sie mich.«


  Banister sagte: »Ich bin der Dallas Man.«


  Ein Schaudern. Er hatte an den Namen gedacht, aber erst ausgesprochen wurde er real.


  New York holte ihn ein. Er hatte geahnt, dass das irgendwann und irgendwie passieren würde. Der Realist oder der Pessimist in ihm. Shore hatte er noch von einer kleinen Welt und dem Welleneffekt erzählt, aber er hatte gehofft, dass es noch nicht so weit war.


  Das Universum bot ihm die Gelegenheit, die Dinge zu Ende zu bringen und, wie sagte man so schön, an seinen Aufgaben zu wachsen.


  Er begann zu hoffen, dass sich Rojas nicht an seine Anweisungen gehalten hatte. Ein blutverschmierter Mann, der durch die Straßen rannte, würde die Aufmerksamkeit der Polizei wecken.


  Marshall sagte: »Sie haben sich das ganz gut eingerichtet.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie ließen mich verdeckt gegen den Dallas Man ermitteln. Dabei wollten sie nur erfahren, ob Tony Asaro mehr als Ihren Decknamen kannte.«


  »Stimmt. War ein gutes Arrangement.«


  Marshall fragte: »Warum hat es dann so lange gedauert?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Asaro wollte mich tot sehen. Und doch hat es fünf Jahre gedauert, bis Sie mich gefunden haben.«


  Banister sagte: »Ich bin in Pension gegangen. War nicht mehr auf dem Laufenden. Habe gehofft, dass uns eine glückliche Fügung eines Tages wieder zusammenbringt. Und so ist es gekommen.«


  »Und wie haben Sie mich gefunden?«


  »Das war nicht schwer. Wir wussten, dass Sie hier irgendwo stecken. Sie haben diesen Anruf vom Motel aus getätigt. Und dann kam meinem Auftraggeber zu Ohren, dass Leon Ärger hatte. Und dieser Ärger waren offenbar Sie.«


  Marshall nickte in Richtung Alyce Ray. »Ich war auf der Suche nach ihr.«


  »Verstehe.«


  »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


  Banister schüttelte den Kopf. »Sorry.«


  »Tony Asaro?«


  Banister lächelte. »Sorry. Schweigepflicht zwischen Killer und Klient.«


  Marshall erwiderte nichts darauf. Der Stuhl verschaffte ihm eine übertrieben aufrechte Körperhaltung. Banisters Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen amüsiert und wohlwollend.


  Marshall sagte: »Haben Sie Asaro jemals erzählt, dass ich verdeckt ermittle?«


  Banister schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur wissen, wen ich umlegen soll. Es geht nur ums Geld. Es ist ein Geschäft, sonst nichts.« Er zuckte mit den Achseln. »Man schuldet niemandem einen Gefallen.«


  Marshall schwieg. Irgendwann sagte er: »Und was jetzt?«


  Schweigen. Alyce Ray hatte die Augen geschlossen, und er sah, wie sich das Klebeband über ihrem Mund bewegte, kaum wahrnehmbar, wie ein stummes Gebet. Banister betrachtete sie eine Weile, und Marshall konnte beinahe erahnen, wie er dasselbe dachte, und vielleicht schwang sogar so etwas wie Mitleid mit.


  Banister sagte: »Nicht jeder von uns wird das Haus lebend verlassen können. Bin mir nicht sicher, ob Sie das schon begriffen haben.«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Ich will nur das Mädchen. Unsere Wege trennen sich hier. Und wenn es so sein soll, dann treffen wir uns zu gegebener Zeit wieder.«


  »Das hier ist zu gegebener Zeit. Das ist exakt der Moment, der uns vorbestimmt war.«


  Marshall beobachtete die Waffe. Er hätte vieles sagen können, um den Mann davon abzuhalten, doch alles, was er herausbrachte, war: »Das ist doch sinnlos.«


  Banister sagte: »Alles ist sinnlos.«


  Marshall schwieg.


  Banister sagte: »Es mag Ihnen sinnlos vorkommen, aber das ganze Leben ist sinnlos. Die Leute hoffen verzweifelt auf eine höhere Bestimmung, aber es gibt keine. Du lebst, und irgendwann stirbst du, was du dazwischen machst, ist irrelevant. Dieser Planet ist viereinhalb Milliarden Jahre alt. Sie sind nicht mehr als ein Wimpernschlag.« Er lächelte. »Sie brauchen sich also gar nicht erst aufregen.«


  Marshall schwieg.


  Der Dallas Man richtete weiter die Waffe auf ihn. Er sagte: »Es gibt keine absoluten Moralvorstellungen. Es gibt kein allgemeingültiges Falsch und Richtig. Es gelten nur die eigenen Regeln.«


  Marshall sagte: »Okay.«


  Der Dallas Man sagte: »Wenn dieses Zimmer das Ende der Welt darstellt und wir die beiden letzten Menschen sind und ich Sie dann töte, wer behauptet dann, dass es falsch ist?«


  »Wir sind nicht die letzten Menschen.«


  »Dennoch.«


  »Aber wer behauptet, dass es richtig ist?«


  Der Dallas Man sagte: »Ich behaupte nichts davon. Es ist, wie es ist. Irgendwann wird alles vergangen sein, und Ihr Leben und alle Ihre Entscheidungen sind bedeutungslos. Das ist dann die Realität. Für Millionen und Abermillionen von Jahren.«


  Marshall sagte: »Okay.«


  »Irgendwelche letzten Worte?«


  Marshall sagte: »Mir reichen ein paar letzte Gedanken.«


  Banister erwiderte nichts darauf.


  Marshall fragte: »Starten Sie keinen Countdown?«


  »Sie können das gern tun. So behalten Sie wenigstens ein bisschen Kontrolle. Das ist ein echtes Privileg.«


  Marshall blickte hinunter auf seinen Colt. Er sagte: »Schießen Sie bei Eins oder Null?«


  »Bei Null leg ich Sie um. Aber Sie werden keine Zeit mehr haben, es auszusprechen.« Er hob die SIG.


  Marshall sagte: »Fünf.«


  Der Dallas Man ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Vier.«


  Die Welt bestand jetzt nur noch aus ihnen beiden. Er überlegte, wie er es anstellen würde. Im Fallen nach dem Colt greifen, auf den Boden werfen und feuern. Banister beugte sich vor.


  Marshall sagte: »Drei.«


  Beide bereit.


  »Zwei.«


  Alyce Ray stürzte sich auf die Waffe. Mit geschlossenen Augen und einem stummen Schrei. Marshall sprang vom Stuhl auf, das Mädchen verdeckte sein Schussfeld, sie hatte ihre Hände auf Banisters Handgelenk, der die Waffe in die Luft reckte wie die Fackel der Freiheitsstatue. Marshall warf sich in die beiden hinein, und das Sofa kippte nach hinten um, es bildete sich ein Knäuel aus Extremitäten, als sie zu Boden gingen. Marshalls Hände auf der Waffe, sie rollten zu dritt ineinander verschlungen über den Boden, bei der zweiten Umdrehung befreite sich das Mädchen. Banister rammte Marshall das Knie zwischen die Beine, hämmerte ihm seine Faust seitlich in den Schädel, sein Atem war feucht und schnarrend, die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Verkrampfter Kiefer, Halsschlagader bis zum Zerreißen gespannt, die Sehnen der gekrümmten Hand traten hervor. Marshall versuchte, einen Finger hinter den Abzug zu bekommen, die Kontrolle zu übernehmen, brüllte Alyce Ray an, sie solle den Colt holen. Dann traf Banister ihn erneut mit dem Knie, schüttelte ihn ab und schnappte sich die Waffe. Marshall konnte nicht mehr stehen, der Schlag zwischen die Beine verursachte ihm Schwindel, also ließ er sich auf den Rücken fallen und trat zu, traf die SIG, die über den Boden fegte und sich dabei drehte. Banister stand wieder auf, versuchte auszuweichen, doch Marshall erwischte im Sprung sein Fußgelenk, warf ihn erneut zu Boden. Banister schlug um sich, Marshall umklammerte verzweifelt sein zuckendes Bein, während er versuchte, an seine Zweitwaffe zu kommen. Banister geriet in Raserei, trat um sich, seine Augen traten hervor, als er die Fingernägel im Gesicht vergrub, als wolle er sich die Haut abziehen. Er schleifte ihn mit über den Boden, robbte hinüber zur Couch, und als Marshall aufschaute, hatte Banister die SIG erreicht und schwang sie in seine Richtung.


  Ein Schuss.


  Marshall sah sich um.


  Lucas Cohen stand in der Tür, die Glock im Anschlag. Alyce Ray schrie unter dem Klebeband, rannte los, stürzte, kroch auf ihn zu.


  Banister hatte die Waffe fallen lassen. Er stolperte über das umgestürzte Sofa, auf seiner Brust breitete sich ein roter Fleck aus. Einen Moment lang verharrte Marshall auf dem Boden, hielt seine Knie umklammert, keuchte, wartete, bis der Schmerz nachließ. Dann stand er schwankend auf, klaubte den Colt vom Boden und blickte auf Banister herab. Der spuckte Blut, er hatte das Kinn angezogen, während er seine Hosentaschen durchsuchte. »Meine Tochter. Lassen Sie mich. Meine Tochter.«


  Er zog ein rotes Telefon aus der Hosentasche, es entglitt ihm, fiel zu Boden. Marshall bückte sich und reichte es ihm, das Ding war tot, der Akku leer. Banister legte einen Arm über die Augen und hielt das Telefon ans Ohr.


  »Schatz, ich bin’s, Daddy. Ich bin’s, Daddy. Wir sehen uns bald, mach dir keine Sorgen.«


  Marshall schleppte sich nach draußen, wollte dem Elend entkommen. Mit der Dämmerung waren die Schatten gekommen, endlich war es kühler. Alyce Ray lag zitternd in der Einfahrt, Cohen kniete bei ihr, deckte sie mit seiner Jacke zu. Er behielt das Haus im Blick, während er telefonierte, und streichelte gleichzeitig ihre Schulter. Sie schrie, da wäre noch jemand unten.


  Als Marshall von der Seite an den Escalade herantrat, sah er, dass die hintere Tür offen stand. Kein Rojas. Er fluchte leise und rannte zur Straße, grotesk hinkend, hinter seinen Schläfen hämmerte es bei jedem Schritt. Er konnte ihn jetzt sehen, nur zwanzig Meter entfernt, eine gebückte, taumelnde Gestalt, die eine Blutspur hinter sich herzog.


  Eine Sekunde lang beobachtete Marshall ihn. Rojas schlingerte wie ein Betrunkener, seine gefesselten Hände seltsam von sich gestreckt, alles an ihm wirkte hilflos. Marshall hob den Colt und atmete aus, dann drückte er ab. Klick.


  Ladehemmung. Marshall überlegte. Dann ging er zurück in die Einfahrt, ließ Rojas laufen.


  Das Sofa war Banisters Sterbebett.


  Marshall durchsuchte seine Taschen. Der Dallas Man sah ihm mit weit aufgerissenen Augen dabei zu. Er hatte auch ein blaues Telefon bei sich, es war aufgeladen. Marshall ging durch die getätigten Anrufe: eine Nummer in New York, mehrmals in den letzten Tagen. Zweimal heute. Er fragte sich, wie viele Leute in New York den Dallas Man als Cleaner beschäftigten. Gut möglich, dass er ausschließlich für Tony Asaro arbeitete. Er schaute sich den Zeitpunkt der Anrufe an. Der letzte war erst vor dreißig Minuten erfolgt, ausgehender Anruf.


  Er stellte sich vor, wie Banister Bericht erstattete, während er wartete.


  Ich hab ihn gefunden.


  Fünf Jahre, sie hatten es geschafft. Er erinnerte sich an das Foto von Lloyd. Vicki B.’s Leiche. Grüße aus Dallas. Drohung und Versprechen zugleich. Die sie einhalten würden.


  Wir werden nie aufhören zu suchen.


  Er nahm das Telefon mit nach draußen. Cohen kam ihm mit erhobener Waffe entgegen. Alyce Ray saß hinterm Steuer des Escalade, in sein Jackett gehüllt, sie schaukelte hin und her. Marshall betätigte die Wahlwiederholung. Wer ging ran? Wahrscheinlich Tony. Vielleicht auch Lloyd.


  Es klingelte dreimal, dann meldete sich jemand.


  Chloe sagte: »Sprech ich mit Wayne oder Marshall?«


  Die letzte Stimme, mit der er gerechnet hatte. Er schaute noch mal aufs Display, dann hielt er das Telefon wieder ans Ohr.


  Sie sagte: »Ich vermute Marshall.«


  Erst konnte er nichts sagen, dann räusperte er sich und probierte es erneut: »Wayne kommt nicht nach Hause.«


  »Hm, das ist schade.«


  Sie wartete auf seine Antwort.


  Er sagte: »Ich habe deinen Vater erwartet.«


  »Er musste delegieren. Es ist schwer, die Geschäfte aus dem Gefängnis zu leiten.«


  »Du hast also einen Job gefunden?«


  Sie lachte. »Nein, den hatte ich schon, als wir uns kennenlernten, ich hab mich nur ein bisschen hochgearbeitet. Die nennen mich jetzt den Patriarchen. Ich hab auch über Matriarchin nachgedacht, aber mir gefiel das Irreführende daran.«


  Ihm fiel ihr Gespräch aus der Nacht im Standard wieder ein.


  Ich arbeite fürs Rauschgiftdezernat in South Brooklyn. Ich fahnde nach Drogen.


  Ihr Lächeln, als sie ihm zuflüsterte: Das tu ich auch gelegentlich. Obwohl ich nicht fürs Rauschgiftdezernat in South Brooklyn arbeite.


  Er stockte. »Du bist also diejenige, die mich umbringen lassen will.« Seine Stimme versagte ihm. Es war der Schock, nicht die Erschöpfung.


  Sie sagte: »Treffer.«


  Er erwiderte nichts.


  Sie sagte: »Ich hatte schon Angst, nie wieder was von dir zu hören, aber dann rief Wayne an und sagte, er hat dich gefunden. Eine Nachricht, mit der man gern ins Bett geht.«


  Der letzte Satz hatte etwas Spielerisches, erinnerte ihn an etwas.


  Er sagte: »Ich schick dir ein Foto. Für einen guten Start in den Tag.«


  »Na ja. Ich hab eher gehofft, Wayne schickt mir eins.«


  Marshall sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass wir noch mal miteinander reden.«


  »Tja, ich auch nicht. Aber es fühlt sich nicht verkehrt an.«


  All die ganzen Fragen, und alles, was er herausbrachte, war: »Tut mir leid, dass ich auf dich geschossen habe.«


  Sie erwiderte nichts darauf. Blaulicht draußen auf der Straße.


  Marshall fragte: »Bleibst du in dem Geschäft?«


  Sie lachte. »Mal sehen, wie’s weitergeht. Das ist schon ein Rückschlag. Aber ich denke, ich kann’s verkraften.«


  Autos fuhren vor. Lichter und Sirenen.


  Sie fragte: »Sind die wegen dir da?«


  Marshall sagte: »Kann sein.«


  Die entscheidende Frage, die an ihm nagte: War das echt zwischen uns, oder wolltest du nur wissen, wie viel ich weiß? Doch er sprach sie nicht aus. Wollte keine Schwäche zeigen, das gönnte er ihr nicht.


  Sie fragte: »Wirst du nach mir suchen?«


  Marshall schwieg. Die dunkle Landschaft erzitterte im blau-roten Stroboskop. Das Wehklagen der Sirenen, wie von einem namenlosen Schrecken heimgesucht. Er legte auf und hob die Hände.


  DANKSAGUNG


  Ich möchte mich bei dem fantastischen Team von St. Martin’s Press bedanken, das mir die Veröffentlichung dieses Romans ermöglicht hat. Spezielle Erwähnung sollen Thomas Dunne und mein Redakteur Brendan Deenan finden, dafür, dass sie mir und Marshall eine Chance gegeben haben.


  Mein Agent Dan Myers hat mich nicht nur bis nach New York gebracht, sondern war ein fantastischer Redakteur und Tourguide für New Mexico.


  Zum Schluss möchte ich mich beim North Harbour Club (Auckland, New Zealand) für die Auszeichnungen bedanken, die mir beim Verfassen dieses Romans unschätzbare Dienste erwiesen haben.
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